
        
            
                
            
        

    
  Eins und eins macht zwei. Meistens ist auch Sex dabei.


  Sechs minus zwei gleich ... vier Frauen auf der Suche nach dem Glück.


  Kann man so etwas vielleicht in Singleportalen finden?

  Emmas Mann ist davongelaufen, und sie weiß nicht warum. Ist da eine andere und jüngere Frau im Spiel?

  Greta will leben, auf jede Art, die sich ihr bietet! Sie hat sich die Brüste vergrößern lassen, und beim ersten Blind Date trägt sie rote High-Heels.

  Karin wird immer wieder von ihrer Vergangenheit eingeholt, wohin sie auch flüchtet.


  Und Nathalie will heiraten. Doch das, was ihr Zukünftiger mit ihr im Bett anstellt, ist unaussprechlich.

  Aber was auch passiert, Freundinnen sind füreinander da!
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Greta


  


  Von ihrem letzten Geld kaufte sie sich rote High Heels. Jede weitere Ausgabe würde sie für den Rest des Monats wieder in die Miesen bringen, aber sie brauchte diese Schuhe. Vielleicht, weil sie sich damit irgendwie anders fühlen konnte, denn es gab der Situation etwas Ermutigendes. Warf Fesseln ab, gegen die Greta immer wieder anging, die sie nicht mehr tragen wollte.


  Sie hatte den Mann im Blind Date Amore aufgegabelt, einem Singleportal, in dem sie sich die leerstehenden Stunden vertrieb. Dabei war sie gar nicht unzufrieden mit dem Lauf der Dinge, eigentlich … Das Leben hatte ihr zwar nie wirklich den Arsch gepudert, aber im Vergleich zu früher fühlte sie sich heute manchmal sogar verhätschelt. Nur von brauchbaren Kerlen dürfte es gerne ein bisschen mehr sein! Solche traf man nicht an jeder Ecke. Doch die Hoffnung stirbt zuletzt, sagte man nicht so? Und vielleicht, vielleicht kam ja eines Tages dieser Eine? Jener, auf den sie schon so lange wartete, und alles würde anders werden …


  Seitdem Greta ihre Scheidung halbwegs verdaut hatte, spürte sie ständig diesen Drang in sich, umherzugehen. Suchend, hetzend, jagend, um zu finden, was mit diesem Flammenmeer zurande kommen würde. Eben jenes, das zwischen den Beinen tobte und das andere in ihrem Herzen.


  


  Als sie sich für ihr Date zurechtmachte, war sie so notgeil, dass ihr ganz schwindelig wurde. Wäre sie Schneewittchen, würde sie Pinocchio auf der Stelle zu Boden reißen, sich auf sein Gesicht setzen und schreien: „Lüg mich an!“


  Aber sie war ja nur Greta. Greta mit den roten Schuhen, und nun stand sie da und wusste kaum weiter. Dabei hatte sie’s doch selbst heraufbeschworen. Blind Date Amore und dieser Typ mit seinem geheimnisvollen Profilbild und dem Nickname policeman. Allein das tagelange Herumschreiben, so verdammt abgefahren! Verwunderlich, dass man es kaum noch aushielt, hemmungslos geil wurde?! Manchmal krabbelten ihre Hände wie von selbst in den Slip. Dorthin, wo es so verlangend pulsierte, aber es reichte einfach nicht mehr, auf sone Art theoretisch. Greta wollte mehr, war wild auf reale Sensationen, mit anderen Worten: temperamentvollen Sex. Und darüber hinaus auch auf das Wunder, das womöglich geschehen könnte. Deshalb würde sie jetzt auch achtlos an all der inneren Zerrissenheit vorübergehen.


  Ein letzter Blick in den Spiegel, wo sie die glühenden Augen einer Fremden anfunkelten.


  Dann stöckelte sie los.


  Mit jedem Kilometer, den sie fuhr, wurde ihr heißer. Unwillkürlich presste sie ihren Unterleib fester in den Autositz, seufzte auf. Sie könnte ja einfach anhalten und es tun. Jetzt und hier, weil sie nichts unter dem knappen Rock trug als ihre pure Lust. Und dann umkehren, denn justament wuchsen wieder unwillkommene Bedenken. Doch das Hirn sollte jetzt nicht denken, und Gretas Bauch suggerierte Vertrauen. Verführende Intuition, von der sie sich bezirzen ließ, was sie fühlte, was sie wollte. Kein Zurück mehr, denn sie hatten alles vorweg verabredet. Irre! Ein Deal, der gleich in die Tat umgesetzt werden sollte. In diesem Portal war solches möglich.


  Ein einsamer Parkplatz, nirgends eine Menschenseele. Gretas Hände fühlten sich eiskalt an, aber sie öffnete die Tür, stieg langsam aus. Der Mond warf sein fahles Licht auf verkrüppelte Bäume, die wie finstere Gestalten der Unterwelt nach ihr greifen wollten. Furcht vermischte sich mit der unsäglichen Lust, die heiß zwischen ihren Beinen loderte. Wie benommen stakste sie Schritt für Schritt um das Auto herum. Der schlammig weiche Untergrund würde die High Heels ruinieren. Schnurzpiepegal! Was für eine obskure Situation, verrückt!


  „Ich warte irgendwo im Dunkeln. Du wirst nicht wissen, wo. Ich beobachte dich, und dann ist mein Schwanz plötzlich da, wo du ihn haben willst!“ Purer Sex von Null auf Hundert, so war’s abgemacht. Warum auch nicht? Wer konnte sich anmaßen zu verurteilen, zu zensieren? Wenn zwei das Gleiche wollten?! Nicht ein einziges Wort, ohne Umschweife direkt zum Akt. Brauchte es da noch eine weitere Einleitung?! Oh nein! Denn allein diese Vorstellung kam Greta vor, wie das geilste Vorspiel überhaupt. Es hatte ein Feuer entfacht, das sich von alleine nicht mehr löschen ließ. Nun blieb ihr nichts als zu vertrauen, sich selbst, dem Moment und einem Fremden.


  Sie stützte ihre bebenden Hände auf der Motorhaube ab, beugte sich vor und wartete mit weit gespreizten Beinen. Über die Maßen reif für dieses Spiel ohne Ouvertüre, doch ihr Herz pochte so wild, als ob es aus der Brust springen wollte.


  Er kam aus dem Nichts, stand plötzlich hinter ihr. Die herbe Note seines Rasierwassers kroch in ihre Nase. Schwarze Lederhandschuhe zogen sie mit einem Ruck heran. Sie spürte ihn überall und roch den würzigen Duft des Leders, als er ihre Brüste umfasste. Es tat ein bisschen weh, als er fast grob zusammendrückte, aber ach … Greta presste sich ihm entgegen, keuchte. Wie rattig das klang, hier an diesem einsamen, finsteren Ort. Wahnsinnsgefühl! Und oh ja, Greta hatte jetzt Supertitten, ihre erste Maßnahme nach der Scheidung. Woran sie sich selbst immer wieder berauschte, und sein heißer Atem in ihrem Nacken ließ ihre Knie weich wie Butter werden. Aufgepusht tastete sie nach dem derben Stoff einer Uniformhose, stöhnte auf, als ihre Finger streiften, was dort hart herausragte. Beinahe vergaß sie, zu atmen, suchte nach Halt, den er nahm, weil er ihre Arme ergriff und nach hinten bog. Kaltes Metall an ihren Handgelenken, durchdringend das Klacken, als die Schließen einrasteten. „Ohhh!“


  „Pscht!“ Diese irre Vereinbarung! Und dann beugte er sie vor leichtem Zwang, dabei wurden ihre Brüste auf das Stahlblech gepresst. Fast hätte sie laut gekichert bei dem Gedanken, ob das Silikon wohl halten würde? Ihre Knie zitterten noch mehr, als sie seine Hände an den Hüften spürte und er sich begierig an ihr rieb. Jetzt ging’s wohl zur Sache, denn er schob ihren Rock nach oben. Gretas Herz raste wie verrückt und obwohl sie es nicht wollte, verkrampfte sie sich, fühlte sich blockiert. Meinte, dass zumindest ein klein wenig Augenkontakt vorneweg besser gewesen wäre. Zudem ein paar Worte vielleicht, wenigstens die Illusion, sich erst irgendwie kennenzulernen. Und nicht so, nicht einfach so, aber genau das hatte doch diesen unglaublichen Kitzel gegeben.


  „Angst?“ Kehlig sein Unterton, mit dem er ihre Vereinbarung zu schweigen unterbrach, und sie war dankbar dafür.


  „Auch, ja …“


  „Wir wollten es so.“


  „Ich hab so was noch nie gemacht!“, wollte sie noch erklären, doch da hob er Gretas Hintern an, glitt über ihren empfindlichsten Punkt und rutschte ohne einen einzigen Moment des Widerstands in sie hinein. Langsam, bis er sie völlig ausfüllte. So verharrte er einige Atemzüge lang, ehe er loslegte. Und dann war alles egal, ging einfach unter in diesen gierigen Sekunden. Nur noch fieberhafte Laute voller Lust, spitze Schreie und das Klatschen, wenn nackte Haut auf nackte Haut traf. Weiter nichts.


  ---


  Später lehnte sie taumelig an ihrem Wagen. Die Zigarette, die Greta jetzt unbedingt brauchte, fiel in den Dreck. Die Nächste schien unter ihren gierigen Zügen beinahe zu verglühen. So lautlos wie er gekommen war, verschwand er im Dunkel; sie hatten kein weiteres Wort mehr miteinander gewechselt, wie verabredet. Nach wie vor ein Unbekannter geblieben, doch eine Art sechster Sinn sagte ihr, dass auch er eine Situation heraufbeschworen hatte, die nicht seinen Alltag bestimmte. Und genau deshalb fühlte es sich plötzlich richtig an.


  Allein stand sie da, hatte aber keine Angst mehr vor den gruseligen Baumgerippen, hinter denen Mr. Moon schillerte. Jeder Atemzug voller Nikotin verstärkte das Gefühl einer Befriedigung.


  S-a-t-i-s-f-a-c-t-i-o-n!


  Träge tänzelte der blaue Dunst nach oben, Greta blickte selbstvergessen hinterher.


  Vom Mond aus betrachtet spielt das Ganze gar keine so große Rolle.


  Als sie nach Hause fuhr, wusste sie nicht wirklich, was in ihr vorging. War das alles wirklich passiert?!


  Oh! Oh! Oh!


  Yeah! Yeah! Yeah!


  What a feeling, what a night!


  Würde man so manches vorher wissen, sämtliches Gewese könnte man sich locker sparen, Schiss inne Buchs wär’ auch nicht nötig. So hemmungslos geil, wie the policeman sich darin ausgetobt hatte. Noch immer fühlte Greta jeden einzelnen tiefen Stoß.


  Wie berauscht trat sie aufs Gaspedal. Über den Wipfeln der Bäume leuchtete der Mond wie eine übergroße reife Orange und leitete sie heil nach Hause.


  Emma


   


  Auf die Signale des Überwachungsgerätes reagierte Emma stets sehr sensibel. Auch wenn es nachts nur leise vibrierte, erwachte sie sofort und taumelte aus dem Bett. Schlaftrunken rieb sie sich die Augen, kurz vor drei. Aufseufzen, denn in letzter Zeit kam es häufiger vor, dass ihre demenzkranke Mutter sie nachtsüber aus dem Bett scheuchte.


  Die alte Frau hatte sich Schuhe angezogen und trug einen Schal über dem Nachthemd. So saß sie lächelnd auf der Bettkante.


  „Schau!“ Ihr runzeliger Zeigefinger deutete aus dem Fenster. „Er ist wieder da.“ Sie meinte den Mond, wie umgeben von einer mystischen Aura. Emma zog am Griff und ließ die frische Nachtluft hinein. Das weckte ihre Lebensgeister.


  „Komm Mama!“ Sie half der Kranken auf die Beine, und dann blickten sie einige Minuten Seite an Seite in den Sternenhimmel.


  „Er hat gesagt, dass ich zu ihm kommen soll“, sang die brüchige Stimme der Greisin in die Stille hinein. Emma legte ihren Arm um sie. „Ich denke aber, er möchte, dass wir weiterschlafen. Guck mal, er nickt uns sogar zu.“


  „Aber …?“


  „Doch Mama, es ist mitten in der Nacht. Der neue Tag hat noch nicht begonnen.“


  „Kommt denn ein neuer Tag?“


  „Es kommt immer ein neuer Tag!“


  Emmas Mutter nickte, ließ sich widerstandslos zurück ins Bett bringen, schloss auch sogleich ihre Augen. Emma streifte die Schuhe ab und zupfte die Decke glatt, streichelte behutsam über eine faltige Wange. „Schlaf gut!“ Dann verließ sie auf leisen Sohlen das Zimmer. Ein sorbisches Sprichwort fiel ihr ein, das sie irgendwann auf einem Kalenderblatt gelesen hatte…


  Eine Nacht weiß viel zu erzählen.


  Mit einem Male beschlich sie ein merkwürdiges Gefühl. Dabei konnte sie noch gar nicht wissen, wie sehr künftige Nächte mehr vom Wachen als vom Schlafen geprägt sein würden. Für den Moment jedoch setzte sie sich an den Küchentisch, machte sich Gedanken, weil der Geist ihrer Mutter mehr und mehr zu verwirren schien. Deshalb hatte Emma auch vor fünf Jahren ihren Job aufgegeben, kümmerte sich nur noch um Familie, Haus und Garten. Nein, die Vorstellung eines Traumjobs war’s nicht wirklich! Ein ums andere Mal ging ihr diese schon irgendwie aufgezwungene Lebensform ungeheuer auf die Nerven. Andererseits kam sie damit wohl zurecht. Finanziell war es kein allzu großes Problem, Karsten verdiente genug. Zuweilen schränkte man sich ein wenig ein.


  Früher war ihre Mutter stets für sie da gewesen, heute lief es andersrum. Die Kinder brauchten sie jetzt nicht mehr so sehr, wohl aber die Kranke. Irgendwie alles auch immer nur eine Frage der Zeit, doch in zunehmendem Maße überfiel Emma das unerklärliche Gefühl, diese liefe ihr mehr und mehr davon.


  Sie betrachtete das gerahmte Bild. Seit drei Tagen lag es auf dem Tisch, weil sie bis jetzt noch keinen rechten Platz dafür gefunden hatte. Es zeigte ihre Mutter auf dem Sofa sitzend, dahinter Karsten, Leonie und Finn. Ein Geschenk ihrer Lieben zum 39. Geburtstag, daneben die hübsche Schachtel mit den erlesenen Pralinen. Diese zog Emma nun heran, sowie das Handy, das sie zu Weihnachten bekommen hatte. Eigentlich hatte sie solch ein Ding überhaupt nicht haben wollen. War auch nicht dafür gewesen, dass Leonie und Finn eines erhielten. Aber in diesen Zeiten musste so was wohl sein.


  Vierzehn Tage ließ Emma ihr Weihnachtsgeschenk unbeachtet in der Ecke liegen, ehe sie es widerwillig zur Hand nahm. Leonie erklärte ihrer Mutter grinsend, wie man es bediente und seither …


  „Hihi!“ Ja, seither gefiel ihr das blöde Ding! Eine Marzipanpraline lutschend, schaltete sie ein und entdeckte sofort eine Nachricht von Greta: Emma, wenn du das liest, ich muss dir unbedingt etwas erzählen! Ruf mich an!


  Uuups, was war denn jetzt wieder passiert?


  Nun, das würde wohl bis zum nächsten Tag warten müssen. Sie konnte ja schlecht mitten in der Nacht anrufen, obwohl Emma schon sehr neugierig war, was ihre Freundin Aufregendes zu berichten hatte. Eine Nougatpraline … Leonie hatte am vergangenen Abend noch ein paar hübsche Fotos vom Sonnenuntergang geschickt. Nach der Nusspraline wollte Emma das Handy ausschalten, als sie plötzlich sah, dass Greta online war, und schon kam eine Nachricht. Emma? Bist du wach? Kann ich dich anrufen?


  Das musste aber wirklich dringend sein. Angespannt und neugierig drückte Emma das Signal.


  „Was machst du denn mitten in der Nacht?“, erklang sofort Gretas atemlose Stimme.


  „Ähhh, das wollte ich dich auch grad fragen!“


  „Ich kann nicht schlafen, hab was Irres erlebt!“


  „Das klingt ja dramatisch. Erzähl!“


  „Hast du denn Zeit? Jetzt?“


  „Ich war bei meiner Mutter.“ Das reichte als Erklärung, Greta wusste Bescheid.


  „Nun fang schon an!“


  Eigentlich musste dieser Prolog gar nicht sein. Mehr als ein halbes Leben lang teilten sie schon Freud und Leid miteinander. Dabei hatte es nie es eine Rolle gespielt, ob die Sonne schien, der Regen fiel oder die Dunkelheit einer Nacht quälte. Sie waren Freundinnen. Nein, sie nannten es nicht einfach nur so, sie waren Freundinnen!


  Eine Nacht weiß viel zu erzählen.


  „Emma, ich hab’s getan!“


  „Was hast du getan?“


  „Ihn getroffen!“


  „Wen?“


  „Mensch, frag doch nicht so blöd!“


  „Hä?“


  „Du weißt doch, Policeman!“


  „Was? Wer?“ Die Rumtrüffelkugel erreichte Emmas Mund nicht, plumpste auf den Tisch und eierte über die Decke, bis sie von Karstens Zigarettenpackung gestoppt wurde. Zwei Schokoladeflecken zierten den Stoff. Ja, ja, wenn man einmal kein Wachstischtuch auflegte, weil man es stilvoller haben wollte!


  Ja, ja, wenn man Andeutungen und Informationen der besten Freundin für Papperlapapp hielt! Dabei hätte Emma es doch wissen müssen. Zumindest spüren, dass da wohl ordentlich was im Busch war.


  „Greta!“


  „Ja, was denn Greta?“, schoss es schnippisch zurück. „Nenn meinen Namen nicht in diesem Ton!“


  Emma schluckte. Okay, Greta hatte dieses Blind Date Amore hin und wieder erwähnt und von allerlei Typen erzählt, mit denen sie ein bisschen umher schrieb. Ein Zeitvertreib halt, wenn auch ein schräger! Wie Whatsapp und Co funktionierten, hatte Emma ja inzwischen kapiert. Also konnte sie sich ungefähr ausmalen, wie die neuste Freizeitbeschäftigung ihrer Freundin aussah. Aber dass Greta tatsächlich Nägel mit Köpfen machte, und dann gleich auf diese Weise?!


  „Ich dachte, das ist nur ein bisschen Spaß für dich, Greta!“


  Schnauben tönte in der Leitung. So laut, dass Emma den Hörer ein Stück von sich hielt. Anscheinend lachte sich die verkappte Abenteurerin gerade schlapp. Doch unter all dem Glucksen war auch noch etwas anderes zu vernehmen. Ein eigenartiger Unterton, der Emma veranlasste, das Handy wieder näher ans Ohr zu drücken. Und tatsächlich, die Geräusche verwandelten sich immer mehr in ein hysterisches Kichern. Dann Stille, ein Schweigen, das trotzdem in den Ohren lärmte.


  „Bist du noch da, Greta?“


  „Klar.“


  „Na komm … was war?“


  „Okay!“ Und Greta erzählte.


  Währenddessen zog Emma mehrmals die Pralinenschachtel heran und schob sie wieder weg. Letztlich gab sie ihr einen solchen Schubs, dass sie beinahe über die Tischkante gerutscht wäre. Mit spitzen Fingern packte sie angeleckte Konfektkugel und ließ sie in den Aschenbecher plumpsen. Dann griff sie nach Karstens Zigaretten. Das Feuerzeug klickte, Greta war fertig und ihre Zuhörerin im Bilde. Es fauchte nur so, als Emma mit gespitzten Lippen den Rauch aus ihrer Lunge blies.


  „Qualmst du etwa?“, rief Greta erstaunt.


  „Hhm!“


  „Ey, wieso?“


  „Warst du vögeln?“


  „Hhm!“


  „Ey, wieso?“


  Ein weiterer Lachanfall folgte, der diesmal jedoch beide schüttelte.


  „Du weißt aber schon, wie saugefährlich das war, oder?“, stellte Emma fest, nachdem sie sich wieder beruhigt hatten.


  „Es ist nichts passiert!“


  „Es hätte eine Fahrt ins Nimmerwiedersehen werden können!“


  „Hätte, könnte, würde … mit dieser Einstellung lebt man nicht, man existiert nur!“


  „Ähhh Greta! Wäre der Typ ein Irrer gewesen, würdest du jetzt nicht mal mehr existieren.“


  Wieder Stille. Emma hörte, dass auch Greta rauchte.


   


  Da saßen sie nun mitten in der Nacht, während alle Welt selig schlief.


  „Jaaaaa!“, kam es zögerlich. „Du hast ja recht. Aber das will ich jetzt nicht hören!“


  „Was soll ich denn sagen?“


  „Mensch Emma, es war so geil, einfach nur geil!“


  „Hhm!“


  „Zeig mir nicht die Gefahren auf, komm mir nicht ständig mit Wenn und Aber! Ich musste das einfach tun. Weiß auch nicht so genau, warum. Würd’s sogar wieder tun!“


  „Was weißt du denn über den Mann?“


  „Alles, was ich wissen will.“


  „Ist er verheiratet? Hat er einen Job? Will er nur so was von dir? Oder denkt er auch an normale Dates?“


  „Was weiß ich?!“


  „Ist dir das nicht wichtig, Greta?“


  „Doch schon. Andererseits … vielleicht will ich ja auch nur so was.“


  Wenn Emma alles glaubte, aber das nicht! Und sie wusste, dass auch Greta wusste, was Emma wusste … Deshalb kicherte sie jetzt leise: „Manchmal bist du unmöglich.“


  „Mag sein!“, antwortete Greta und ihre Stimme zitterte. „Ich bin nur leid, was mich stets eingeschränkt hat. Und ich will leben!“


  „Auf diese Art?“


  „Auf jede, die sich mir bietet.“


  „Sei vorsichtig, Greta!“


  „Aber ja doch!“


  „Vielleicht sollten wir beide jetzt versuchen, noch ein wenig zu schlafen.“


  Kaum hatte sie das Gespräch beendet, fühlte sich Emma schäbig. Verhielt sich so eine gute Freundin? Oder eher eine engstirnige, miesepetrige Tante, die einem alles verleidete und das bisschen Emotion nicht gönnte, das andere vielleicht haben konnten.


  Ihr Blick fiel auf das Bild, Ehemann, zwei Kinder, ihre Mutter. Sie hatte eine Familie, und nebenbei noch Haus, Garten und Auto.


  Und Greta? Jahrelang von ihrem Angetrauten mit anderen Frauen betrogen worden, stand sie am Ende da mit nichts, da der holde Göttergatte obendrein noch das gemeinsame Haus und sämtliches Geld durchgebracht hatte. Kinder gab es keine, nur die getigerte Katze war oft einziger Trost gewesen. Vor einem Jahr wanderte das verschmuste Tier in Gretas Armen hinüber ins Regenbogenland.


  Alles oder nichts, das war hier die Frage.


  Auf einmal war Emma todmüde. Beim Aufstehen strichen ihre Fingerspitzen sanft über das kühle, glatte Glas, hinter dem ihre Lieben lächelten.


  Eine Nacht weiß viel zu erzählen …


  Oh ja! All diese Sprüche und Zitate auf bunten Kalenderblättern, ganze Schubkästen voll hatten sich mittlerweile angesammelt, eine Anhäufung von Jahren und klugen Worten. Immer wieder kam ihr das eine oder andere einfach so in den Sinn. Jetzt gerade dieses: Viele Menschen versäumen das kleine Glück, während sie auf das große vergebens warten.


  (Pearl S. Buck)


  „Blödsinn!“, brummelte sie vor sich hin. „Wenn ich Greta damit ankommen würde …“


  Auf leisen Sohlen schlich sie zum Bett. Karsten lag ihr mit dem Rücken zugewandt, schnarchte leise. Emma hätte sich jetzt gerne an ihn gekuschelt, ihre Hand kroch unter die Decke, spürte seine Wärme. Doch sie zögerte, ihn zu berühren. Weil sie wusste, dass er in etwa einer Stunde aufstehen und zur Arbeit fahren würde und ihn nicht stören wollte? Durch die Schlitze der nicht vollständig geschlossenen Jalousien fiel das fahle Licht des Mondes, zauberte ein behutsames Dämmergrau. Wie geschaffen für eine liebevolle Kuschelstunde und mehr, ehe der neue Tag begann. Würde er sich denn behelligt fühlen, weil sie sich nach ihm sehnte, ihn wollte? Irritiert von ihren Gedanken zog Emma ihre Hand zurück und lauschte Karstens gleichmäßigem Atem. Beobachtete eine Weile, wie sich seine Brust hob und senkte, ehe sie ihre Augen schloss.


   


  Erholsamen Schlaf fand sie nicht, denn zu sehr beschäftigten sie die befremdlichen Fragen: Seit wann traute sie sich nicht mehr, die Nähe ihres Mannes zu suchen? Hatte es nicht einmal Zeiten gegeben, in der die Zeiger auf der Uhr keinerlei Rolle spielten?


  Welche Bedeutung konnte es haben, wenn man das Bedürfnis nach Nähe hinter einer irrelevanten Rücksichtnahme anstellte?


  Eine Nacht weiß viel zu erzählen …


  Und manchmal stellte sie viel zu viele Fragen.


  Neuer Morgen


   


  Obwohl ihre drei Pappenheimer alle eine ungestörte Nachtruhe genießen konnten, kroch einer nach dem anderen mürrisch und wortkarg aus den Federn. Nur Emma hatte keine schlechte Laune. Noch nicht!


  Karsten rannte aus dem Haus ohne das obligatorische Abschiedsküsschen, Leonie stocherte missmutig in ihrem Müsli herum, und Finn wollte gleich gar nichts frühstücken. Im Vorübergehen warf er seiner Mutter einen Zettel auf den Tisch. „Komm heut später, hab nach der Schule noch ein Fußballspiel. Tschüss!“ Weg war er.


  Woraufhin seine Schwester schlussendlich ihre Schale von sich schob. „Ich geh auch!“


  „Leonie, was ist denn?“


  „Nichts!“


  Kurz darauf knallte bereits die Tür. Emma zuckte zusammen, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und sank seufzend auf den Stuhl nieder, wo sie nächtens bereits gehockt hatte.


  Hach, ein neuer Tag, und was für einer! Er konnte ja noch heiter werden. Man sollte den Dingen stets eine Chance geben. Sie löffelte ein wenig von Leonies verschmähtem Körnerfraß, aber es schmeckte nicht. Dann angelte Emma nach ihrem Handy und schrieb an Greta: Alles okay bei dir? Es tut mir leid, dass ich heute Nacht so blöde reagiert hab.


  Wenig später kam ein Daumen-hoch-Zeichen und: Mach dir keine Gedanken! Mordsstress hier im Büro! Wir reden heute Abend beim Zumba.


  Na dann!


  Erst jetzt registrierte Emma den zerknüllten Zettel, strich ihn glatt und las: Einladung zu einer Schulkonferenz in Sachen Ihres Sohnes Finn. Der Grund wurde nicht genannt, aber man konnte getrost davon ausgehen, ein Angenehmer war’s nicht. Die Mitteilung war auch schon eine knappe Woche alt, der Tag X bereits morgen. Emma seufzte abermals. Karstens Zigaretten lagen noch am selben Platz wie vorhin. Offensichtlich hatte er sie liegengelassen, als er mit fliegenden Fahnen davon eilte. Nun verspürte Emma schon wieder Lust auf einen Glimmstängel. „Du bist wohl nicht ganz dicht“, schalt sie sich selbst. „Da hast du dir den Mist mit viel Mühe abgewöhnt, und jetzt willst du wieder anfangen?!“


  Viel besser wäre es, endlich diesen vermaledeiten Alltag in Angriff zu nehmen. Er lief zwar nicht davon, stellte sich aber stets mitten in den Weg. Freilich konnte man zur Seite springen, doch er folgte brav auf Schritt und Tritt.


  Manchmal schrie er auch ganz laut, wie gerade eben Emmas Mutter. Anscheinend war sie aufgewacht. Ein dritter Seufzer, als das Malheur zu Tage trat, das wohl gerade erst passiert war. Nun hieß es, Bett frisch beziehen und die alte Dame in die Badewanne stecken. „Shit!“ Hin und wieder stank einem dieses Ding, das sich Alltag schimpfte, gewaltig.


   


  Später drückte Emma ihrer Mutter das Kartoffelschälmesser in die Hand, während sie das andere Gemüse fürs Mittagessen schnippelte. Lächelnd produzierte die Seniorin lange Schalen, die sich wie Emmas Korkenzieherlocken kringelten und sang mit brüchiger Stimme alte Schlager vor sich hin. Trotz allem und so wie es war, für sie schien die Welt wieder in Ordnung. Was eben noch gestört, im nächsten Moment vergangen, vergeben und vergessen. Emma jedoch bekam den üblen Geruch der Ausscheidungen auf Bettlaken und Nachthemd nicht so rasch aus der Nase.


  Wie es wohl war, so vieles aus dem Gedächtnis zu verlieren? In einem Zustand zu leben, der unklar und schwammig schien wie in einem Kokon? Vielleicht dachte man gar nicht mehr wirklich, sondern existierte einfach nur von einem bis zum nächsten Atemzug. Kein Planen und keine Sorgen, Gefühle nur bedingt. Herzweh und Verlangen? Gab es das noch irgendwie? Wer wusste das schon?!


  Was ihre Mutter jetzt empfand, schwerlich nachzuvollziehen. Aber für Emma war es einer dieser Tage, an denen sie sich danach sehnte, wieder im Büro zu sitzen, Stress hin, Stress her. Rauszukommen, mit den Kollegen zu plauschen, sich freitags ein schönes Wochenende wünschen. All das, was sie seit Jahren nicht mehr hatte, und dennoch wurde sie von vielen beneidet, in keiner solchen Tretmühle mehr herumtrampeln zu müssen. Müßig, immer wieder zu erklären, dass ihre halt eine andere war. „Ach!“, wollte Emma die Gedanken beiseiteschieben. „Es ist doch nie richtig, wie man’s hat!“ Greta klagte ja ständig über ihren mistigen Job.


  „Was sagst du, mein Kind?“


  „Nichts Mama, alles gut!“


  Die Ältere schaute die Jüngere mit wachen Augen an. „Es kann richtig sein, wie du’s hast. Ist nur eine Frage der Sichtweise. Manchmal schadet auch ein bisschen Demut nichts.“ Sie schien einen ihrer immer seltener werdenden klaren Momente zu haben. Dann fing sie erneut an zu singen, glockenklar und hell, sämtliche Strophen von Irgendwo auf der Welt gibt’s ein kleines bisschen Glück. Hinter Emmas Augen stiegen plötzlich heiße Tränen auf, und sie wusste nicht, warum.


  Nathalie


   


  Mittags brauchte Greta einen starken Kaffee, denn ihr Blickfeld fing merkwürdig an zu flimmern, und sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. Spürte, wie der Kreislauf absackte. So konnt’s gehen, wenn man die Nacht zum Tage machte!


  „Leg dich auf den Boden und die Beine hoch auf den Stuhl. Dann läuft das Blut in den Kopf zurück“, meinte Karin, während sie frischen Kaffee aufsetzte.


  Greta kam dem Ratschlag ihrer Kollegin gleich nach. Mit geschlossenen Augen lag sie da, atmete tief durch und wartete auf Besserung. Unwillkürlich malte sich jenes Bild der vergangenen Nacht im Kopf. Wie sie gebeugt über der Motorhaube hing, er hinter ihr … Gott, wie das brodelte in den Eingeweiden! Dabei hatte sie sich wirklich ganz fest vorgenommen, diese permanenten Fantasien abzustellen. Zumindest gewaltig zu drosseln, denn irgendwie hatte Emma ja recht. Was wusste Greta schon über diesen Mann? Nichts, absolut nichts! Nur, dass er einen geilen Dingsbums hatte. Sie grinste in sich hinein.


  „Na, geht’s besser?“ Der Kaffee hatte fertig geblubbert, Karin holte zwei Pötte aus dem Schrank. In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. Mit einem knirschenden „Argh!“, fiel eine weitere Frau in die Teeküche ein.


  Lange, blonde Haare, himmelblaue Augen, eine Figur zum Anbeißen. Gertenschlank und dennoch mit weiblichen Rundungen an den richtigen Stellen, ohne Silikon wohlgemerkt! Nathalie, die Tochter des Chefs, das Bild eines Weibes schlechthin.


  Immer, wenn Greta sie sah, fiel ihr die damalige Lieblingsbarbie von Emmas Tochter ein. Greta hatte sie der Kleinen einst zu Weihnachten geschenkt. Aber jene Puppenaugen waren nie rotumrandet gewesen, als hätten sie gerade geweint. Oh nein, Barbies lächelten ungebremst strahlend in die Weltgeschichte. Nathalies Mundpartie jedoch zeigte sich gegenwärtig ziemlich verkniffen. Was die holde Juniorchefin wohl für Probleme haben könnte? Noch dazu mit einem frisch abgeschlossenen Jurastudium im schnieken Aktenköfferchen!


  „Was machen Sie denn da unten?“, wollte das Cheftöchterchen wissen und ließ sich sichtlich abgekämpft auf einen Stuhl sinken.


  „Wahrscheinlich zu niedriger Blutdruck“, antwortete die bodenständige Karin an Gretas statt, stellte rasch eine dritte Tasse hinzu und obendrein noch ein Schälchen mit Schokoladenkeksen. Es duftete verführerisch in der kleinen Teeküche des Büros.


  So saßen sie beisammen und musterten sich gegenseitig über die Ränder der dampfenden Kaffeepötte hinweg.


  „Vater will vergrößern und eine Sozietät gründen“, kündigte Nathalie an.


  „Aha, und was bedeutet das?“


  „Lassen Sie mich doch ausreden!“ Nathalies guckte angenervt, doch Greta blubberte aufmüpfig weiter: „Noch mehr Arbeit also!“


  „Davon kann man wohl ausgehen. Ein weiterer Rechtsanwalt wird einsteigen.“


  Greta und Karin blickten skeptisch. Da sie die beiden einzigen Büroangestellten waren, die in Vollzeit arbeiteten, sahen sie das Elend bereits auf sich zukommen. Denn die beiden weiteren Rechtsanwalts- und Notargehilfinnen ließen mittags pünktlich ihre Griffel fallen. Und Nathalie? Bisher war es nie unter deren Würde gewesen, neben dem Studieren im Büro auszuhelfen, wenn Not am Manne war. Auch wenn sie als angehende Rechtsanwältin schon irgendwie zwischen zwei Stühlen gesessen hatte.


  „Tja, und ich werde auch Partnerin der Sozietät.“ Cheftöchterchen hatte die ungestellte Frage wohl verstanden. Greta beäugte ihr allzu attraktives Gegenüber aufmerksam. Insgeheim war ihr schon klar, dass ihre leichten Aversionen lediglich damit zu tun hatten, weil die andere zehn Jahre jünger, erfolgreicher und, wie Greta meinte, um Längen besser aussehend war. Blanker Futterneid, sonst nichts!


  „Oh je!“, stöhnte jetzt auch Karin. „Das wird ja hammerhart!“


  „Wir stellen aber noch eine neue Reno ein“, besänftigte Nathalie. „Das haben Sie übrigens mir zu verdanken.“


  „Immerhin!“


  „Sind die Stellen schon besetzt?“ Greta dachte an Emma, ob das wohl eine Option für sie war?!


  „Nein, die Prozedere mit den Bewerbungen gehen erst noch los.“


  „Ich wüsste da vielleicht jemanden.“


  „Nur zu!“ Nathalie nickte aufmunternd. Greta nahm sich vor, Emma zu fragen. Letztlich hatte ihre Freundschaft damals in der Berufsschule angefangen, weil beide diesen Job erlernten.


  „Na, im Großen und Ganzen hört sich das alles doch gar nicht übel an“, stellte Karin fest.


  „Jaaaa!“, kam eine langgezogene und verschnupft klingende Antwort. „Aber der neue Rechtsanwalt soll den Bereich übernehmen, den ich eigentlich wollte.“ Alle Belange in Sachen Scheidung und Trennung, darauf hatte die junge Juristin spekuliert.


  „Ach!“


  „Ja, ach!“


  „Und nun?“


  „Ich soll mit Vater den ganzen wirtschaftlichen Kram abdecken, diese leidigen Angelegenheiten der Gewerbe- und Handelswelt. Ökonomie, wie langweilig!“


  „Vielleicht arbeitet Ihr Vater schon auf seinen Ruhestand hin und möchte Sie an seiner Stelle wissen.“


  Die heute so blasse Blondine stieß lediglich einen genervten Pfeifton aus, und Greta sagte: „Mit dem Kram haben wir aber am meisten zu tun, so viel ist jedenfalls sicher.“


  „Ja!“ Nathalie blickte unwirsch auf. „Das weiß ich. Aber dafür hätte auch der Neue zuständig sein können. Vielleicht darf ich ja nebenher mal einen Nachbarschaftsstreit übernehmen. Wie interessant!“


  „Können Sie mit Ihrem Herrn Vater nicht noch mal reden?“


  Wieder nur dieses Pfeifen, aber das war Antwort genug.


  „Na ja, noch ist nicht aller Tage Abend. Vielleicht entwickeln sich die Dinge zuversichtlicher, als man denkt ….“ Karins Versuch zu trösten schlug leider fehl, denn die frischgebackene Juristin griff urplötzlich nach einem Taschentuch, schnäuzte sich. Doch eigentlich hatte es eher den Anschein, als würde sie sich dahinter verstecken. „Nathalie?“ Karins behutsam angedeutete Frage und ihre Hand auf dem Arm ließen letztendlich die Tränen fließen.


  Die beiden Arbeitskolleginnen blickten sich fragend an. So intim hatte sich die Tochter des Chefs ihnen gegenüber noch nie gegeben, und sie ließen ihr Zeit, sich zu beruhigen.


  „Alles gut?“


  „Tschuldigung!“, kam eine zerknirschte Antwort. „Es ist einfach mit mir durchgegangen.“


  „Und das ist auch gut so!“ Karin fand stets die richtigen Worte.


  „Das ist ja noch nicht alles!“, stieß Nathalie hervor. „Bevor das mit der Sozietät für mich akut wird, muss ich heiraten!“


  Schweigen, in dem leichte Verständnislosigkeit mitschwang.


  „Aber Sie sind doch schon länger liiert. War nicht sogar mal von Heirat die Rede?“


  Die Blonde blickte auf, lächelte. Aber in ihren Augen schimmerten noch immer Tränen. „Ja Greta, das stimmt. Ich wollte sowieso heiraten.“


  „Na also!“ Wo lag dann das Problem?


  „Einen Mann, Kinder und ein Haus. Ja, auch das, mein Lebenstraum!“ Nathalies Stimme, leise und verträumt, klang so, als käme sie plötzlich von sehr weit her. Bis sie wieder an Schärfe zunahm: „Nur vielleicht nicht gerade jetzt, sondern irgendwann …“


  Eigentlich wollte Greta fragen, ob Nathalie denn ihren Zukünftigen nicht lieben würde. Aber das ging wahrscheinlich zu weit, und überhaupt … Stattdessen fragte sie: „Kennen Sie Zumba?“ Woraufhin die blonde Schönheit lächelte. Ein dankbares Lächeln, mehr oder weniger, vielleicht, weil sich das Gespräch wieder in neutralere Bahnen lenkte. Sie war wohl selbst überrascht ob ihres Gefühlsausbruchs.


  „Nein, ich gehe meistens joggen!“


  „Na, dann haben Sie ja Ausdauer“, grinste Greta und fügte hinzu: „Ich geh zweimal die Woche zum Fitness-Dancing, heute Abend wieder. Macht echt Spaß!“


  „Für mich ist das nichts! Ich mag autogenes Training. Da muss man sich nicht so anstrengen.“ Karin grinste verschmitzt in die Runde, woraufhin alle drei in gackerndes Gelächter ausbrachen. Dann scharrten die Stuhlbeine über den Boden; die Mittagspause war vorüber. Auf dem Weg zurück zum Schreibtisch sagte Nathalie augenzwinkernd: „Ich überleg mir das mal. Ein bisschen mehr Bewegung kann gar nicht schaden.“


  „Wir sitzen ja auch den ganzen Tag hier rum.“


   


  Ein kurzer Blick noch aufs Handy, da war eine Nachricht. „Wann?“, fragte Policeman, und prompt setzte das Ziehen in Gretas Unterleib ein.


  Heute? Morgen? Nie mehr? Sofort? Was sollte sie antworten?


  Sie schaltete den Bildschirm ein und schlug die Akte auf. Jegliche Entscheidungsfindung musste warten, arbeiten war angesagt. Geld verdienen für die täglichen Brötchen und hin und wieder vielleicht noch für die High Heels dieses Lebens.


  Als es endlich auf den Feierabend zuging, fand sie eine neue Anfrage auf ihrem Profil.


  Leonie


   


  Steaks und Gemüseauflauf, mit Liebe gekocht! Emma hatte sogar noch eine Quarkspeise mit frischen Erdbeeren zubereitet für die Ihren. Die Früchte kamen zwar nicht aus deutschen Landen. Dafür war’s noch zu früh im Jahr, aber sie dufteten süß und glänzten verlockend rot in der Sonderangebotsschale.


  Finn schaufelte alles ohne Sinn und Verstand in sich hinein, dabei vertieft in die Aktivitäten seines Handys. Leonie stocherte wieder nur herum. Ganz entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit rührte sie auch den Nachtisch nicht an. Emmas Mutter verschluckte sich beim Essen und hustete daraufhin so stark, dass das meiste wieder Retour kam.


  Karsten erschien überhaupt nicht. Er hatte angerufen und etwas von Überstunden erzählt.


  Letztendlich fand sich Emma allein am Küchentisch wieder und starrte auf das beschmutzte Geschirr samt der Sauerei auf Tischdecke und Fußboden. Das musste alles noch aufgeräumt werden, ehe sie sich zum Zumba aufmachen konnte.


  Heute schien der Tag des Seufzens zu sein.


  Immerhin war Leonie so lieb und half ihrer Großmutter beim Waschen. Sie würde auch da sein, wenn Emma wegging.


  Zwei Abende in der Woche zum Sport, viel mehr unternahm sie gar nicht, aber darauf freute sie sich. Meistens jedenfalls, heute irgendwie nicht, und jetzt war es so weit, dass sie doch nach Karstens Zigaretten griff.


  „Gibst du mir auch eine!“ Die Stimme ihrer Tochter schreckte Emma auf, als sie gedankenverloren in ihrer Nikotinwolke saß.


  „Leonie! Bist du verrückt?!“


  „Mama!“


  Der Tonfall ihrer Tochter zeigte auf, wie kurios es doch eigentlich war. Paffende Erziehungsberechtigte echauffierte sich über neuerdings Mündige, die ebenfalls nach einer Fluppe schmachtete. Genau genommen war Emmas Lizenz auf Weisung jeglicher Art mit Leonies 18. Geburtstag abgelaufen. Altmodisch betrachtet jedoch, stellte das Mädchen aber nach wie vor seine Füße unter den Tisch der Eltern. Außerdem schadete Rauchen der Gesundheit, und trotzdem tat Emma etwas, das ihr noch viel merkwürdiger vorkam. Sie hielt Leonie die Schachtel hin. „Dann nimm halt!“


  So saßen sie da, rauchten und schwiegen. Kamen sich beide komisch vor und konnten einander nicht anschauen. Vielmehr Emma konnte es nicht, denn plötzlich fühlte sie sich ungenügend in ihrer Mutterrolle und wusste dennoch, dass sie trotz allem auch nur ein Mensch war. So what!


  Das Mädchen mit den langen schwarzen Haaren erschien viel abgeklärter, als sie sagte: „Wir wissen beide, dass das nicht gut ist. Aber manchmal braucht man so was halt. Also!“


  Hellhörig geworden, schaute Emma auf, blickte in Leonies Augen, die die Farbe eines grün schimmernden Waldsees hatten, von einem dichten Kranz wunderschöner langer Wimpern umrahmt.


  Schon von Geburt an konnte sie alle Welt mit ihren Blicken bezaubern, etwas Magisches schien darin zu liegen. Aber jetzt guckten sie bekümmert drein, und Leonies Wangen hatten auch nicht ihr sonst so frisches Rot, das kaum Rouge benötigte. Offensichtlich, dass irgendetwas nicht stimmte, und nicht erst seit heute Morgen.


  „Willst du mir nicht sagen, was dich bedrückt, mein Kind?“


  Leonie ließ es geschehen, so angeredet zu werden. Vielleicht war es einer jener Momente, wo sie doch gerne wieder ein Dreikäsehoch gewesen wäre. Hatte man sich wehgetan oder kam irgendwie nicht weiter, konnte man sich immer in Mamas behutsame Liebe und Fürsorge flüchten. Im Handumdrehen machte sie alles wieder heil. Eine Zauberfee! Und genauso wirkte Emma auch jetzt, wie sie ihrer Tochter aufmunternd zulächelte. Allerdings, qualmten elfenhafte Fabelwesen?!


  „Mama … ich kann nicht mehr!“ Leonies Lippen fingen an zu zittern, dann stürzten auch schon die Tränen hervor.


  „Leonie! Kind, was um Himmels willen ist passiert?“


  Aus all dem heulenden Gestammel, das nun folgte, konnte Emma sich keinen rechten Reim machen. Dabei hätte sie Karsten so sehr an ihrer Seite gebraucht, als Leonie jetzt sagte: „Ich werde die Schule abbrechen, und zwar sofort!“


  Zumba


   


  Da sie nur ein Familienauto besaßen, erledigte Emma die meisten ihrer Wege mit dem Fahrrad oder zu Fuß. An diesem Abend war sie spät dran, deshalb schwang sie sich auf ihren Drahtesel, obwohl den Reifen ein wenig mehr Luftdruck sehr gutgetan hätte. Eigentlich hatte sie Karsten schon vor vierzehn Tagen drum gebeten, wohl vergessen!


  Es dämmerte bereits, vielleicht lag’s aber auch an den dicken, finsteren Wolken, die sich zusammenballten. Wind kam auf und verfing sich in Emmas Lockenkopf. Nein, ein schöner Frühlingsabend war das nicht. Alle Welt wartete auf den Lenz, aber der zeigte sich zickig. Wenn er mal den Anschein erweckte, erwachen zu wollen, zog er sich ganz flugs wieder in sein kühles nebelgrau zurück. Immerhin war Mai, längst sollten die Bäume leidenschaftlich ausschlagen und die Menschheit vom Duft des blühenden Flieders betäubt werden. Vielleicht gingen deshalb auch viele so missmutig umher, und alle Welt versandte Whatsapp-Sprüche:


  „Selbst der strengste Winter hat Angst vor dem Frühling.“ (Sprichwort aus Finnland)


  Wovor konnte der denn jetzt noch Angst haben, er war ja längst fertig mit schneeweiß.


  Oder: „Die Bäume fahren im Frühling aus der Haut.“ (Wilhelm Busch) Ja, wenn sie es denn endlich mal täten!


  Hurtig trat Emma in die Pedale. Weil’s so aussah, als wollte es gleich auch noch anfangen zu regnen. Dann tät sie auch noch mit einem Mopp auf’m Kopp beim Zumba aufkreuzen. Ja Himmel-Herrgott-noch-einmal-aber-auch!


   


  Die anderen waren längst zugange, als Emma sich einreihte, um mit ihnen, um die Wette zu hüpfen.


  „Du kommst spät!“, japste Greta und schwang behände ihre Arme nach oben.


  „Hör mir bloß auf! Daheim brennt die Luft.“


  „Was ist?“


  „Leonie will die Schule schmeißen.“


  „Oh!“ Für einen Moment kam Greta aus dem Rhythmus. „Warum das denn?“


  „Schule ist doof, Lehrer sind Scheiße, alles deprimierend, Feierabend!“


  Dabei war, als Leonie sich beruhigt hatte, recht anschaulich und gleichermaßen energisch erklärt worden, dass man wohl einen falschen Weg eingeschlagen hätte und sich neu orientieren müsse. Jedoch unmöglich und obendrein völlig sinnlos, noch bis zum regulären Ende dieses Schuljahres auszuharren. Lieber ausruhen und sich finden. Die Entscheidung sei getroffen, Schulabmeldung bereits erfolgt, somit Schluss mit lustig! Alles Weitere würde sich ergeben. Punkt und aus!


   


  Emma kämpfte mit ihrer Atmung, obwohl sie längst noch nicht zur richtigen Form aufgelaufen war.


  „Lass uns später reden!“, raunte Greta und stellte im Schnelldurchlauf die beiden neuen Kursteilnehmerinnen vor, die sich an ihrer Seite bemühten, im Takt zu bleiben. Eine Blondine im neonfarbenen Outfit, das sie mit ihrer astreinen Figur jedoch wunderbar tragen konnte. Die andere war ein Stück kleiner und kompakter mit hellbraunem, kinnlangem Pagenkopf. Nathalie und Karin, den Namen nach wusste Emma in etwa, um wen es sich handelte. Schließlich gehörten auch die Menschen, mit denen man täglich zusammenkam zum gelegentlichen Gesprächsstoff unter Freundinnen. Jene Karin kam schon genauso kreuzlahm rüber wie Emma, die Blondine schien noch gut dabei.


  Eine Stunde strammes Fitnessdancing zweimal die Woche, an die dreißig Frauen und eine Handvoll Männer im Kurs. Hatte man sich erst einmal daran gewöhnt, machte es einen Heidenspaß und tat körperlich enorm gut. Außerdem mochte Emma die lateinamerikanischen Rhythmen. Zum Ende hin wurden die Bewegungen etwas gemäßigter, wie jetzt auch bei einem abschließenden Reggaesong.


  „Und?“, fragte Greta ihre beiden Mitbringsel. „Wie war’s?“


  Nathalie nickte begeistert, Karin schnaufte nur, hochrot im Gesicht. Aber dann grinste sie und hielt Emma die Hand hin: „Ob ich mich daran gewöhnen kann, das weiß ich noch nicht! Hallo Emma!“


  „Glaub mir, das wird von Mal zu Mal besser! Willkommen!“


  Die Brünette wischte sich den Schweiß aus der Stirn. „Sorry, mir läuft das Wasser aus allen Ritzen!“


  Greta schlug vor, nach dem Duschen noch einen Absacker zu nehmen. „Bei Enrico, was meint ihr?“


  Alle waren einverstanden, auch Emma. Irgendwie war es ihr heute nicht so eilig damit, zurück in ihr trautes Heim zu kommen. Obwohl …


  Donnergrollen


   


  Inzwischen windete es noch heftiger und erste Regentropfen lösten sich aus dem düsteren Gewölk. In der Ferne hörte man Donnergrollen.


  „Wie denn, ein Gewitter? Ist doch gar nicht das Wetter dafür!“


  „Mir scheint, die Erde steht Kopf!“


  „Na, dann sollten wir aber auf der richtigen Seite stehen, sonst fallen wir noch runter!“


  Alle lachten und beeilten sich, weil sie halbwegs trockenen Fußes – oder eher der Frisuren wegen - in Gretas und Emmas Lieblingsristorante ankommen wollten. Sie drängten sich durch die geschwungene, von Efeu umrankte, Eingangstür und wurden sogleich von den Büsten des berühmten italienischen Liebespaares stumm begrüßt. „Cool!“, staunte Karin. „Romeo und Julia!“


  Enricos Ristorante war meistens gut besucht. Ohne Reservierung konnte man Pech haben und musste die wundervoll heimelige Atmosphäre und das köstliche Essen auf ein andermal verschieben.


  In der dazugehörigen Bar bei Schummerlicht und Kerzenschein fand man aber meistens noch ein Plätzchen. Entweder in lauschigen Nischen mit runden Tischchen bestückt, oder an der langgezogenen Theke. Diese steuerten die Sportsgenossinnen nun rasch an.


  Nathalie, die ebenfalls noch nie hier gewesen war, schaute sich wohlwollend um. Da gab’s jedoch noch etwas anderes, das ihr sehr gut gefiel. „Sind das Naturlocken?“, fragte sie und meinte nichts anderes als Emmas Mopp.


  „Ja leider!“


  „Ich find’s toll!“


  Derartiges konnte logischerweise nur von jemandem kommen, der so wundervoll seidig glatte Haare hatte wie Nathalie.


  „Äähm!“, räusperte sich Emma. „Wie man’s nimmt!“


  „Nein ehrlich, ich würde sofort tauschen!“


  „Warum wollen wir immer das haben, was andere haben? Können wir nicht einfach zufrieden sein, so, wie’s ist?“, fragte Karin, und Greta schaute mit großen Augen in die Runde. Dass an ihrer Kollegin zuweilen eine Philosophin verlorengegangen war, hatte sie längst bemerkt. Aber ausgerechnet Nathalie sollte Probleme mit ihrem Selbst haben? Eigentlich unvorstellbar! Und was Emmas Lockenpracht betraf, die plusterte sich doch bei Regenwetter immer so auf. Trotzdem sah das einfach klasse aus.


  „Aber ich bin doch zufrieden!“, wehrte sich Nathalie nun. „Find’ Emmas Haare halt sehr schön!“


  „Eulen und Falken sitzen nicht auf demselben Balken“, zitierte Greta und wunderte sich, aus welchen Tiefen ihres Unterbewusstseins sie dieses Sprichwort plötzlich hervorzauberte.


  „Aber das tun wir doch, alle nebeneinander weg am Tresen!“


  „Eine Runde Caipirhina fände ich jetzt sehr förderlich!“


  „Jawoll!“


  Da saßen sie nun, vier Krönchen der Schöpfung wie Hühnchen auf der Stange. Sie trugen zwar weder Diademe noch Kämme, aber eine jede war bezaubernd auf ihre Weise.


  Was auch der feurige Italiener hinter’m Tresen so zu sehen schien, als er die Cocktails servierte.


  „Prego, Signoras!“ Sein Lächeln traf allesamt bis in den Bauch hinein. Irgendwie brachte dieser Kerl es fertig, durchweg jeder Frau fast gleichzeitig in die Augen zu schauen, den Ladys an der Bar ebenso wie jenen ganz weit hinten im Lokal. Wahrlich sehr geschäftstüchtig, der Enrico, Herrscher über’s Ristorante. Denn sein Name bedeutete im Deutschen so viel wie Heinrich, Herrscher der Heimat. Irgendwas hatte es auch mit reich und mächtig zu tun. Dabei wirkte er so untadelig und rechtschaffen, wie er hinter seinem Tresen hantierte. Er hofierte lächelnd, aber noch niemals war er einer Frau zu nahe getreten, obwohl es manch eine echt drauf angelegte. Hin und wieder hatte er auch diesen sehnsuchtsvollen Blick, der bei den Damen erst so richtig reinhaute. Aber höchstwahrscheinlich galt er einer ganz bestimmten Signorina irgendwo weit unten im Absatzzipfelchen des italienischen Stiefels.


   


  „Meine Güte, dieses Zumba ist echt anstrengend. Ob ich da noch mal mitmache, weiß ich jetzt aber noch nicht.“ Karin rieb sich mit leicht verbissener Miene ihre verkrampften Waden.


  „Stell dich nicht so an!“, lachte Greta, aber sie bekam nur ein „Pfffffff!“ zur Antwort.


  „Emma, was ist denn nun eigentlich mit Leonie? Erzähl doch mal!“


  „Ach!“ Eigentlich hatte Emma gar keine Lust mehr, ihre häuslichen Probleme auf den Tresen zu packen, aber alle blickten sie erwartungsvoll an. Also schüttete sie ihr Herz aus, und es fühlte sich tatsächlich wohltuend an.


  „Uff! Was sagt Karsten denn dazu?“


  „Er weiß es noch gar nicht.“


  „Ich habe auch einen Sohn“, erzählte Karin mit einer Miene, die gar nicht so recht zu deuten war. „Er wollte nie Arzt werden, so wie sein Vater. Weil er dann auch immer so viel zu tun hätte, wie sein Vater.“


  „Wie alt ist er?“


  „Dreiundzwanzig, und bevor ihr weiterfragt, er studiert Medizin.“


  „Für diesen Beruf muss man wohl geboren sein.“


  „Oder die Gene vererbt bekommen.“


  „Ja, vermutlich.“


  Karin äußerte sich nicht weiter und Emma mochte nicht nachfragen, ob die Ehe gescheitert war. Freilich konnte man wohl davon ausgehen.


  „Männer machen einfach und erwarten, dass die Frauen alles wortlos akzeptieren!“ Das kam von Greta, und es klang bitter.


  „Aber doch nicht immer und grundsätzlich!“


  „Nein?! Na, Ausnahmen soll’s geben, so wie bei Emma und Karsten.“


  „Ihr macht mir ja Mut“, ironisierte Nathalie und klärte Emma, die fragend guckte, über die ihr mehr oder weniger aufgezwungenen Hochzeitsvorbereitungen auf.


  „Sie möchten noch nicht heiraten?“


  Nathalie schwieg für einen Moment, ehe sie nach den richtigen Worten suchte: „Also ich … nun ja. Ihre Frage trifft den Punkt, Emma. Ich möchte NOCH nicht heiraten.“


  „Aber eigentlich ist es doch egal. Ich meine, wenn Sie den Mann lieben und mit ihm zusammen sein wollen. Ob nun früher oder später, was spielt das für eine Rolle?“


  „Eigentlich keine, aber es stört mich, dass mein Vater diese Bedingung an die Aufnahme in seine Sozietät knüpft.“


  „Ja gut, das kann ich verstehen.“


  „Eben, das ist der Punkt!“


  Trotzdem hatte Emma das Gefühl, dass das nicht längst nicht alles, sondern nur das I-Tüpfelchen war. Aber sie lernte Nathalie ja gerade erst kennen. Was wusste sie schon über deren Leben?


   


  Enrico servierte die nächste Runde, wobei er diesmal gewaltige Stielaugen nach der bildschönen Blondine machte. Greta bemerkte das natürlich sofort. Vielleicht lag’s daran, dass ihre Stimme etwas pikiert klang: „Enrico, würdest du bitte die Salznüsse und Käsestangen auffüllen?“ Die entsprechenden Schälchen auf dem Tresen waren nämlich leer.


  „Naturalmente! Kommte soforte, le mie donne!“ Der smarte Keeper gehorchte aufs Wort.


  „Bei diesem Kerl schmilzt mein Herz dahin wie Schnee bei dreißig Grad Hitze“, seufzte Greta theatralisch. „Ja, ja, ein flottes Bürschchen!“


  „Ich würd’ zu gerne wissen, wie der so drauf ist, ihr wisst schon.“


  „Iss klar!“


  Und schon waren sie beim Thema. Nun wurde die Männerwelt innerhalb und außerhalb des Lokals durchgefeixt und –gehechelt. Als Enrico das Knabberwerk abstellte, blickte Greta ihm tief in die Augen und knurrte: „Rawww!“


  Er lachte, sie lachte, alle lachten. Denn sie wussten, auch wenn er guckte, Enrico verhielt sich immer korrekt. Hier war nichts zu fangen, also zückte Greta ihr Handy und warf flugs einen Blick auf die aktuellen Nachrichten im Blind Date Amore. „Schaut mal her!“ Sie zeigte die Profile zweier neuer Anfragen herum, die gackernd kommentiert wurden. Bis Karin plötzlich sagte: „Heutzutage scheint man sein Glück wohl nur noch im Internet zu suchen.“


  „Wer redet von Glück? Spaß ist’s, was ich will.“


  „Na? Wie kommt’s nur, dass ich dir das nicht so ganz abnehmen kann, Greta?“


  „Das weiß ich auch nicht. Aber das große Glück such ich bestimmt nicht.“


  „Ist ja auch sehr trügerisch.“


  „Eben drum! Spaß dagegen ist unproblematisch und leicht verdaulich!“


  „Spaß ist aber auch sehr relativ.“


  „Boah, Karin!“


  „Ich gönn’s dir ja, Liebes! Aber pass auf dich auf!“


  „Du unkst schon genauso rum wie Emma. Ich bin doch nicht doof!“


  „Gerade drum!“


  „Sprich nicht immerzu in Rätseln!“


  „Wenn du doof wärst, hättest du kein Herz und keinen Verstand. Da wir aber schon einige Zeit lang miteinander arbeiten, weiß ich, dass du beides hast. Dennoch geht das nicht immer miteinander konform, und schon gar nicht in Beziehungssachen.“


  „Ich versteh nur Bahnhof!“ Dabei konnte Greta sehr wohl kombinieren.


  „Es ist nicht immer Gold, was da glänzt und mit der Wahrheit nehmen’s die meisten nicht so genau.“


  „Hört sich so an, als hast du auch deine Erfahrungen gesammelt.“


  „Ja, habe ich und bin schwer auf die Nase gefallen.“


  „Erzähl!“


  Karin schüttelte den Kopf. Über das, was gewesen, wollte sie keine großen Worte machen. Es war vorbei, überstanden und passé, das war alles, was zählte. Wer wollte, verstand auch die ungesagten Worte. Selbst Greta, denn sie sagte in Karins Schweigen hinein: „Leute, macht’s nicht so kompliziert und lasst uns bloß nicht trübsinnig werden! Wir wissen doch alle, dass das Leben kein Pappenstil ist. Jeder hat irgendwo sein Päckchen zu tragen. Das hier“, und sie tippte energisch auf ihr Handy, „ist nichts Kriminelles. Es bringt mir doch nur ein bisschen Aufregung ins Leben. Im Grunde ist es nichts.“


  Für einen Moment war nur das Gemurmel der anderen Gäste zu hören und Adrianos Azzuro. Alle vier schienen in eigene Gedanken versunken, bis Nathalie ihr Glas hob. „Ich wäre dafür, wir duzen uns. Hat jemand ein Problem damit?“


  Umgehend stiegen drei weitere Caipirhinas wie synchron in die Höhe.


  „Auf die Freundschaft!“


  „Sie ist alles, was zählt!“


  „Und die Liebe!“


  „Die Lust auch!“


  „Na gut, die auch!“


  Vier Gläser klirrten aneinander, und just im Moment ging draußen ein Donnerwetter los, das es in sich hatte.


  Sprachlose Nacht


   


  Spät war’s, als Emma heimkam. Im ganzen Haus brannte kein Licht mehr. Aber Karsten stand rauchend auf dem Balkon und beobachtete seine Frau, wie sie ungelenk das Fahrrad in die Garage schob. Unsicher auf den Beinen stützte sie sich kurz an der Hauswand ab. Dabei hörte er sie kichern. Im gleichen Moment schlug sie ihre Hand vor den Mund, als wollte sie ihren Übermut unterdrücken.


  Dunkel und still, das Gewitter hatte sich verzogen, nur hin und wieder wetterleuchtete es irgendwo weit hinten am Firmament. Emma verharrte und schaute in den Himmel. Ihre Gestalt hob sich ab im schwachen Lichtschimmer, der noch aus der Garage drang. Sie seufzte, und dann reckte sie beide Arme hoch, als wollte sie die Nacht umarmen. So hatte Karsten sie schon einmal stehen sehen. Damals, als er sich in sie verliebte. Es schien so unendlich lange her. Seine Frau! Nicht mehr so jung wie damals, beide älter geworden. Auch nicht mehr ganz so schlank wie früher, beide nicht. Dennoch hatte sie immer noch eine tolle Figur, reifer, fraulicher.


  Hin und wieder kniff er sie in ihren weichen Bauch, spielte mit den Speckröllchen, über die Emma sich höllisch ärgerte. Und trotzdem konnte sie die Finger nicht von der Schokolade lassen. Unverändert schön fand er ihr Haar, im Sonnenschein leuchtete es golden. Wie oft schon hatte er seine Hände in dem Lockenwust vergraben, meistens in Momenten voller Leidenschaft. Wann war es das letzte Mal gewesen?


  Emmas Gesicht zeigte die ersten Fältchen, aber eigentlich nur, wenn sie lachte oder weinte. So viel wie früher lachte sie nicht mehr, aber sie weinte auch nicht oft. Wenn, dann trug sie nur diese kummervolle Miene mit heruntergezogenen Mundwinkeln. Er vermisste ihre ansteckende Heiterkeit, ja, manchmal sogar Albernheit, hätte es ihr längst sagen können, aber…


  Wo geht die Liebe hin, wenn sie geht?


   


  Alles war still, alles schien zu schlafen, und nicht zu fassen, die Küche war aufgeräumt! Karstens Zigaretten lagen nicht mehr auf dem Tisch, aber Emma hatte schon wieder Lust auf Nikotin. Wacklig in den Knien schlich sie zur Garderobe, wollte in Karstens Jackentasche danach suchen. Dabei stolperte sie über Finns achtlos hingeworfene Fußballtasche und rumste gegen das Schränkchen. Sie hatte ja echt einen in der Krone, hihi! Auf einmal stand er vor ihr.


  „Huch!“


  „Huch?“


  „Mensch Karsten, du hast mich erschreckt.“


  „Was schleichst du denn auch im Dunkeln hier herum?“


  „Ich schleiche nicht, ich suche deine Zigaretten.“


  „Du willst rauchen?“


  Da kicherte sie schon wieder, zwar leise und verhalten, aber eindeutig, Emma hatte einen Schwips.


  „Äääh, ja!“


  „Bist du angetüddelt?“


  „Bissi vielleicht, hihi! Komm schon!“ Sie hatte das Päckchen in seiner Hand entdeckt und schnappte spielerisch danach. „Biete mir eine an! Und gib mir Feuer, wie ein Gentleman, hihi!“


  Wie früher, schoss es ihm durch den Kopf.


  Als sie mit Leonie schwanger ging, hörte Emma damit auf. Karsten hatte es auch versucht, aber nur zeitweilig geschafft. In letzter Zeit rauchte er mehr als sonst.


  „Dann komm mit raus auf den Balkon!“, sagte er. Vielleicht war jetzt die Gelegenheit da? Für das, was er ihr mitteilen sollte … und wieder fand er die Traute nicht, bot er ihr lediglich wie ein Gentleman den Glimmstängel an und reichte auch die Flamme dazu. „Wann hast du wieder angefangen?“


  „Hab ich ja gar nicht! Nicht wirklich. Nur mal so, Karsten, nur mal so.“


  „Okay!“


  „Wir sind nach dem Zumba noch zu Enrico. Zwei neue Frauen sind im Kurs. Echt nett, Greta hat sie mitgebracht. Dann kam das Gewitter. Ich konnte nicht früher heimkommen.“


  „Das ist doch völlig in Ordnung.“


  „Danke, dass du das Chaos aufgeräumt hast, Karsten!“ Emmas bernsteinfarbene Augen strahlten ihn an, es machte ihn verlegen.


  „Chaos? Ich bin auch noch nicht lange zuhause.“


  „Oh! Dann haben’s die Kinder gemacht.“


  „Was war denn?“


  „Ach!“ Sie winkte ab, damit wollte sie jetzt nicht anfangen. Nicht jetzt! Denn vielleicht …


  „Nur ein bisschen Tohuwabohu, nicht weiter schlimm.“


  „Das Übliche halt, nicht wahr?“ Karstens Lippen verzogen sich zu einem komischen Grinsen.


  „Ja, das Übliche!“ Ihre Hand tastete nach seiner. Das Alltägliche sollte jetzt und hier einfach nur verschwinden, Platz schaffen für etwas anderes. Ein wenig Magie, sie spürten schon viel zu lange viel zu wenig davon. Emma dachte an diese Worte von vorhin. Liebe und Lust, und tief in ihr fing etwas an zu glühen.


  Daran, wie sich ihre Augenfarbe in flüssiges Gold zu verwandeln schien, erkannte er ihre Erregung. Ihr Mund, den sie selbst stets als eine Spur zu breit empfand, wollte ihn anlocken. Sein Herz klopfte heftiger und er spürte ein Kribbeln, er könnte es jetzt noch einmal tun. Mit ihr, denn sie war doch seine Frau, und sie wollte.


  „Emma, ich bin müde. Lass uns schlafen gehen.“


  „Wirklich so müde, Karsten?“


  „Ich muss morgen wieder früh raus!“


  Schlagartig floss das Glänzen aus ihrem Blick. Sie schnippte die Zigarette weg und murmelte: „Klar, ich ja auch!“


   


  Eine stille und dunkle Nacht, und Emma verlor die Lust, sie zu umarmen. Sie hätte gerne den Mann umschlungen, den sie liebte. Aber er drehte sich um. Er drehte sich einfach um.


  Manchmal schien eine Nacht doch sprachlos …


  In summa


   


  Emma hatte verschlafen, und alle waren bereits ausgeflogen. Außer ihrer Mutter natürlich, die träumte noch friedlich. Also Zeit für einen Solo-Kaffee, um damit den Frust runterzuschlucken. Darüber, dass ihr keiner Bescheid gesagt hatte und dass im Bad ein Haufen Schmutzwäsche NEBEN der Wäschetonne lag. Der Küchentisch war nicht abgeräumt, wahrscheinlich die Retourkutsche dafür, dass sie am vergangenen Abend alles hatte stehen- und liegen lassen, einfach so. Dieses Haus und alle darin anfallenden Arbeiten schienen stets und ständig ihr alleiniges Metier zu sein. Ausnahmen gab’s da eher selten. Komisch, bisher hatte sie das noch nie so angeödet wie gerade jetzt.


  Und hatte Karsten sie jemals schon abgewiesen?


  „Da versteh einer die Männer!“ Sonst beschwerten sie sich über zuwenig Sex, und wenn man dann mal ankam … Sein „Emma, ich bin müde. Lass uns schlafen gehen“, tönte noch immer in ihren Ohren.


  Ja klar, sicher war alles nicht mehr so leidenschaftlich wie früher. Weniger geworden, das auch. Aber wenn, dann war es auch gut und immerhin hatten sich ihre sexuellen Aktivitäten noch nicht vollends auf Samstag in acht Tagen nach dem Krimi reduziert. Obwohl, in letzter Zeit …


  Emmas Stirn legte sich in Falten, wann hatten sie zuletzt miteinander …? Merkwürdig, es fiel ihr tatsächlich nicht ein.


  Na ja, solche Zeiten gab es halt. Nach all den Jahren doch nichts Ungewöhnliches! Trotzdem, sie hatten sich ihr Leben herrlich eingerichtet. In diesem Haus mit einem schönen Garten drum herum, zwei gute und gesunde Kinder, keine finanziellen Sorgen, viele Gemeinsamkeiten und immer noch Zukunftspläne. So war es doch, oder?!


  Emma hörte ihre Mutter rufen. Aha, aufgewacht, die Gute, der letzte Schluck Kaffee. Zeit, sich zu kümmern und den Tag zu planen. Denn sie hatte ja noch diesen Vormittag einen Termin.


   


  Weswegen sich Emma letztlich doch beeilen musste, um rechtzeitig den Bus in die Kreisstadt zu erreichen. Ein kalter Wind blies ihr um die Ohren, und es regnete schon wieder. Mit einem Ellenbogen drückte Emma die Handtasche fest in ihre Seite, um die Illusion einer Wärmequelle hervorzurufen. Ihre linke Hand umklammerte den Regenschirm, der kaum einen Schutz darstellte, weil er sich hin und her bog.


  Emma fühlte sich mies, nicht nur wegen des Sauwetters. Ein rascher Blick beim Vorbeieilen zeigte in einer Schaufensterscheibe allzu deutlich, wie sehr die gepolsterte Jacke doch auftrug. Nach den Geburten hatte sie nie wieder zu ihrer Mädchenfigur zurückgefunden. Diese Jeans saß viel zu knapp, schnitt am Bund so sehr in den Bauch, dass nur ganz flaches Atmen möglich war. Aber alle anderen waren in der Wäsche, mit der sie auch nie hinterherkam. Und die wesentlich bequemere Hose, die Emma noch vor einer halben Stunde getragen hatte, musste sie wechseln, weil in all der Hast ein Missgeschick passiert war. Nach saurer Milch stinkend konnte sie unmöglich Finns Lehrern gegenübertreten.


  In letzter Sekunde erreichte sie den Bus, wenigstens etwas! Gut auch, dass der Nachbar, ein netter älterer Herr, nach ihrer Mutter schauen würde. So war sie diese Sorge los, denn für den Moment galt es, herauszufinden, was Finns Schule wollte und danach einkaufen. Vielleicht sollte sie heute wieder was Nettes kochen. Ein Candle-Light-Dinner vielleicht? Immerhin war Freitag …


   


  Keine Minute zu früh erschien Emma bei der Konferenz. Es war nicht das erste Mal, dass sie wegen ihres 15-jährigen Sohnes in der Schule antanzen musste. Finn war manchmal ein Hitzkopf. Bisher hatte alles Vorgekommene seinen Ursprung in einem ausgeprägten Robin-Hood-Syndrom gehabt. Um was es sich diesmal handelte, wusste sie noch nicht.


  Ein weiterer Elternteil hatte sich ebenfalls im Büro des Schuldirektors eingefunden, der Vater von Lennart. Man kannte sich vage von Elternabenden und wusste, dass die beiden Jungs sich noch nie besonders grün gewesen waren.


  „Was ist denn in Ihren Sohn gefahren?“, brauste Lennarts Vater sofort auf. Groß und athletisch gebaut, machte er eine gute Figur, neben der Emma sich unwillkürlich duckte.


  Noch ehe sie fragen konnte, was eigentlich los war, traten der Direktor und zwei Lehrkräfte ein, die Klassenlehrerin der Jungs und der Leiter des Realschulzweigs. Sie schauten pikiert und erklärten, dass es einen unschönen Vorfall gegeben habe.


  „Ihr Finn hat meinem Sohn das Nasenbein gebrochen!“, warf Lennarts Vater aufgebracht dazwischen. „Wenn da was zurückbleibt, dann können Sie sich warm anziehen, das verspreche ich Ihnen!“ Eisblaue Augen blitzten Emma wütend an, und seine Hände, die harte Arbeit zu kennen schienen, fuchtelten durch die Luft.


  „Bitte keine Drohungen!“, bat die Klassenlehrerin, versuchte aufmunternd in die Runde zu blicken.


  „Finn soll …?“ Emma war so bestürzt, dass es ihr die Sprache verschlug. „Was?“


  „Haben Sie’s an den Ohren?“ Lennarts Vater hob seine Stimme an, dass es nur so donnerte. Emma konnte nur noch fassungslos starren und war froh, dass die Klassenlehrerin antwortete: „Bitte mäßigen Sie sich doch!“


  „Ist doch wahr! So was darf an einer Schule nicht passieren!“


  „Wir können unsere Augen und Ohren leider nicht überall haben!“, erwiderte der Leiter des Realschulzweigs. „Vor allem, wenn so was während der Pause passiert. Außerdem sind die Jungs in einem schwierigen Alter. Das darf man nicht vergessen.“


  „Kommen Sie mir jetzt nicht mit der Pubertät!“, schnaufte der empörte Vater.


  Emma konnte ihn ja verstehen, im umgekehrten Fall wäre sie sicherlich genauso geladen. „Es tut mir sehr leid!“, meldete sie sich leise zu Wort. „Ich erfahre das erst jetzt. Finn hat zuhause nichts gesagt.“


  „Feige auch noch, der Kerl!“


  „Ich bitte Sie!“


  „Wie auch immer, wenn Sie Ihren Jungen nicht im Griff haben …“


  „Lassen Sie jetzt mal diese völlig unangebrachten Bemerkungen!“ Langsam brodelte es auch in Emma.


  „So kommen wir nicht weiter!“ Der Direktor fühlte sich bemüßigt, auch etwas zu sagen. „Wir haben uns ja hier zusammengefunden, um gemeinsam nach des Rätsels Lösung zu suchen.“


  „Lassen wir doch die Jungs reden!“ Flugs erhob sich die Klassenlehrerin und öffnete die Tür, vor der die beiden Raufbrüder bereits warteten. Nacheinander trotteten sie herein, ihre Mienen verlegen und trotzig zugleich. Emma nahm Finns rote Wangen und den verkniffenen Zug um seinen Mund wahr. Sein karottenrotes Haar stand nach allen Seiten ab. Das lag an den vielen Wirbeln, die er wohl von seiner Mutter geerbt hatte. In Emmas Lockenpracht fiel das allerdings nicht so auf.


  Instinktiv hob sie ihre Hand, mit der sie sich durchs Haar fuhr. Was aber absolut nichts nützte, Wind und Wetter hatten mal wieder all ihre Bemühungen zunichtegemacht.


  Finn spürte den fragenden Blick seiner Mutter, hob den Kopf und blickte ihr kurz in die Augen, ehe er wieder stumm auf seine Schuhe starrte. Sie wusste sofort, dass das mit Lennarts Nase nicht grundlos geschehen war. Niemals war der Junge einfach nur so bösartig gewesen, niemals!


  Von allen Seiten redete man auf die Jugendlichen ein, aber keiner bekam etwas heraus, denn sie schwiegen beide beharrlich. Am Ende des uneffektiven Gesprächs ging Emma auf Lennart zu. Das weiße Stützpflaster auf dessen geschwollener Nase sah komisch aus. Sie reichte ihm die Hand. Er nahm sie sogar, was sein Vater mit einem ungehaltenen Blick quittierte. „Es tut mir sehr leid, Lennart! Ich hoffe sehr, dass das schnell verheilt und nichts zurückbleibt. Zwar weiß ich nicht, was vorgefallen ist, aber vielleicht könnt ihr das unter euch klären. Wäre gut!“


  Der Junge bekam knallrote Wangen, blickte an Emma vorbei. „Schon gut!“


  „Nichts ist gut!“, schnaufte sein Vater. An Finn gewandt, verlangte er: „Willst du dich nicht auch entschuldigen? Das wäre doch das Mindeste!“


  „Sie werden’s nicht glauben, das habe ich sogar schon getan!“ Finns Antwort klang aufmüpfig und resolut zugleich. Möglicherweise erwartete Lennarts Vater, dass man auch ihn um Verzeihung bat. Als er noch einmal ansetzte, unterbrach ihn sein Sohn sofort: „Ich sagte, schon gut!“ Ende der unerfreulichen Debatte, und jeder ging seiner Wege.


   


  Die Heimfahrt verlief mehr oder weniger schweigend, Finn blieb unzugänglich. Lennarts Vater hatte wohl recht, nichts war gut! Nach einigen Versuchen gab Emma auf, es machte keinen Sinn, jetzt weiter in den Jungen zu drängen. Irgendwann würde er von selbst kommen und erzählen, was wirklich passiert war. Das galt es zu akzeptieren und abzuwarten. Aus Kindern wurden Leute, so oder so.


  Zuhause saß Finns Schwester vor der Haustür. Ihre Augen waren gerötet, als habe sie wieder geweint. „Leonie?“


  „Heute war mein letzter Tag.“


  Emma setzte die schweren Einkaufstaschen ab und suchte nach dem Schlüssel. „Letzter Tag?“


  „Schon vergessen? Ich habe der elendigen Schule den Rücken gekehrt!“


  Natürlich war bei Leonies Mutter noch keine Demenz ausgebrochen, auch wenn sie hin und wieder dazu neigte, die Dinge zu verdrängen.


  „Mensch Leonie, war das jetzt nicht doch ein bisschen voreilig? Wir hätten …“


  „Was hätten wir denn?“ Die schönen Augen ihrer Tochter funkelten genauso fuchtig wie jene von Lennarts Vater.


  „Noch mal drüber reden vielleicht!“


  „Und das bringt’s dann oder was?! Ich hatte mich entschieden, und ich hab’s dir gesagt!“


  „Aber was willst du denn jetzt tun?“


  Eine Antwort erhielt Emma nicht, nur einen weiteren Blitzschlag aus grünen Augen. Zusammen mit ihrem Bruder drängte sich Leonie an ihrer Mutter vorbei. Wo beide im Flur ihre Stiefel von den Füßen kickten und sie mitsamt den Jacken kreuz und quer auf dem Boden liegen ließen. Ruckzuck verschwanden sie auf ihren Zimmern.


  Emma war froh, dem Nasskalt da draußen endlich ihren Rücken kehren zu können, aber nun stand sie wie belämmert in der Tür. Ihr fehlten die Worte. Dafür verabschiedete sich der nette Nachbar lang und breit, obwohl er verlauten ließ, wie eilig er es doch habe, und wie erleichtert er sei, dass sie endlich wieder da war.


  „Ihrer Frau Mama geht’s gut. Wir haben uns nett unterhalten. Über früher, das ist doch das Einzige, was unsereiner noch hat. Erinnerungen!“ Mit diesen Worten lupfte er endlich seinen Hut.


  Emma war ihm sehr dankbar, weil er gelegentlich bei ihrer Mutter blieb. Dafür lud sie ihn auch dann und wann zum Essen ein. Jedoch glich es einem Fass ohne Boden, mit ihm zu plaudern. Je nach Gemütslage konnte das erquickend oder nervig sein. Heute war’s eher Letzteres. Sogar eine der beiden Plastiktüten neigte sich bedenklich zur Seite, drei Joghurtbecher kullerten heraus.


  Nun linste auch Emmas Mutter um die Ecke. „Hast du mir was Schönes mitgebracht, Kind?“ Wie kurios, früher war das genau andersrum gewesen.


   


  Zurück zur Sachlage, Emma schnappte energisch ihre Einkäufe und knallte die Tür hinter sich zu. Erstmal rein ins Warme und das elendige Wetter aussperren. Ein heißer Tee vielleicht, das wäre gut. In Spielfilmen heilten auch alle ihre Wehwehchen mit einer guten Tasse Tee.


  „Mama, ich koch gleich was. Möchtest du vorher vielleicht einen Joghurt?“


  „Ach nein, Kind! Hilf mir lieber den Mond suchen.“


  „Der kommt erst heute Abend, es ist heller Tag, Mama!“


  „Heller Tag? Es kommt mir so dunkel vor.“


  „Das liegt am Wetter!“


  „Ach so, am Wetter.“ Die Demenzkranke schlurfte zurück in ihr Zimmer. Dort hörte man sie gleich darauf singen, dass es irgendwo auf der Welt ein kleines bisschen Glück gäbe …


  Aha! So ein kleines bisschen Glück wäre heute gar nicht übel! Wie sollte das jetzt mit Leonie weitergehen? Und Finn, musste man sich Sorgen machen? Was würde Karsten zu alledem sagen? In summa und apropos, der gestrige Abend und überhaupt. Ach herrje, manchmal lief aber auch gar nichts richtig rund, aber es nützte ja alles nichts. Mit dem ihr eigenen Gleichmut verstaute Emma die Einkäufe, stellte das Radio an und machte sich pfeifend an die Zubereitung des Essens.


  Karsten hatte freitags früher Feierabend und wer weiß, vielleicht konnte sie ihn ja mit einem romantischen Candle-Light-Dinner entfachen.


  Kurze Zeit später krochen köstliche Gerüche durchs Haus, und der Typ vom Wetterbericht erzählte hocherfreut, man könne optimistisch davon ausgehen, dass Anfang der kommenden Woche endlich der Frühling ins Land einziehen würde. „Na also! Wird doch!“ Frohgemut leckte Emma den Löffel ab, die Soße zum Fleisch war prima gelungen. Jetzt ran an den Salat, den sie im Rock’n Roll-Takt hackte. Leonie und Finn steckten ihre Köpfe zur Tür herein. „Wir geh’n dann mal!“


  „Ja wie? Wo wollt ihr denn hin? Das Essen ist doch bald fertig.“


  „Es ist Freitag, Mam!“


  „Ja klar, aber …“


  „Riecht klasse, ich ess’ später!“ Weg waren sie!


  Im gleichen Moment klingelte das Telefon. Karsten kündigte an, dass es leider wieder später werden würde, und ehe Emma ein einziges Wörtchen dazu sagen konnte, rief er noch: „Ich erklär es dir nachher!“ Dann war das Gespräch unterbrochen.


  Emma schaltete das Radio aus, nach Musik war ihr jetzt nicht mehr. Irgendwo im Haus hörte sie ihre Mutter rumoren. Dabei trällerte sie noch immer vom kleinen bisschen Glück.


  „Wenn du es findest, gib mir bitte ein Stückchen davon ab!“, seufzte Emma und ließ sich auf den Küchenstuhl sinken. Sie angelte nach dem Zigarettenpäckchen, das sie vom Einkaufen mitgebracht hatte. Warum bloß?!


  Warum denn nicht?!


  Wenn Finn seinem Klassenkameraden aufs Maul hauen konnte und Leonie mir nichts dir nichts die Schule abbrechen, ihre Mutter den Mond suchte und Karsten zu müde zum Vögeln war … dann konnte Emma auch rauchen! Basta!


  Torschlusspanik andersrum


   


  „Endlich Feierabend!“ Greta lehnte sich nach hinten, streckte Arme und Beine weit von sich und lachte aufgekratzt ihren PC an, den sie soeben runterfahren ließ.


  „Und Wochenende!“ Auch Karin war schon dabei, ihre Siebensachen zu packen. Ungewöhnlich, denn meistens war sie die Letzte, die ging.


  „Hast du was vor?“


  „Nicht wirklich“, klang es verschnupft, „mir ist nicht so. Ich glaube, ich krieg eine Erkältung.“


  „Na, dann kannst du dich ja übers Wochenende auskurieren, auf dass du Montag wieder fit bist!“


  „Danke für die Ironie!“ Karin schien wirklich nicht sehr gut drauf.


  „Hach! Ist doch so nicht gemeint! Weißt du doch!“


  „Hhm ja, weiß ich! Kenn ja dein schnoddriges Mundwerk. Und du? Bist ja so fidel.“


  „Ich habe gleich ein Date. Oliver H. K. C.“


  „Ach! Zeig mal!“


  „Schau hier, sein Bild, und das hat er geschrieben: Liebste Venus, dein Profil hat mich total angesprochen. Ich würde dich sehr gerne kennenlernen. Wie wär’s mit einem Kaffee für den Anfang?“


  „Eigentlich sieht der ja ganz nett aus. Für was steht das H. K. C. hinter seinem Namen?“


  „Keine Ahnung, weiß ja nicht mal, ob er wirklich so heißt. Vielleicht ist’s nur sein Nickname.“


  „Okay, aber sag mal, wie nennst du dich da? Venus?!“


  „Klar, warum nicht?“ Greta kicherte und klappte ihren Taschenspiegel auf. Oha, da musste unbedingt noch ein bisschen Farbe ins Gesicht!


  „Na dann, Madame Liebesgöttin!“ Karin schnappte nach ihrem Rucksack, den sie stets und ständig mit sich herumschleppte und wieder war da diese Skepsis in ihrem Blick.


  „Ein öffentliches Café, Karin, was soll schon passieren?“


  Man musste ja nicht unbedingt an die große Glocke hängen, was sonst noch so geschah oder geschehen könnte. Schon gar nicht, wenn man derart gemustert wurde. Greta fühlte sich wie durchleuchtet unter dem Blick ihrer Kollegin.


  „Pass auf dich auf, du Abendstern! Schönes Wochenende!“


  „Mach ich doch! Dir auch, und gute Besserung!“


  An der Tür wandte Karin sich noch einmal um und sagte: „Auch wenn es sich noch so gut anfühlt, sei vorsichtig!“


  „Mensch, was hast du nur erlebt, dass du so geworden bist?“


  „Wie bin ich denn?“


  „Ich weiß nicht … manchmal so desillusioniert irgendwie.“


  Die Angeredete zuckte nur mit den Schultern, sie sah jetzt wirklich sehr angegriffen aus. „Vielleicht erzähle ich’s dir irgendwann mal.“ Dann war sie weg.


  Resolut wischte Greta alle Unkenrufe zur Seite und grinste ihrem Spiegelbild zu. Sie würde sich jetzt flott machen, da raus gehen und ihren Spaß haben. Sei’s drum!


  Wie dieser Oliver wohl war? Mit ihm hatte sie längst nicht so viel geschrieben wie mit Policeman. Aber das war sowieso etwas völlig anderes. Die jetzige Verabredung hatte auch keinen derart gezielt sexuellen Touch. Ein Kennenlernen halt, nicht mehr und nicht weniger. Ob es zum Kommen kommen würde, das sah man dann ja. Erwartungsvoll verließ Greta ihren Arbeitsplatz. „Yes! Happy weekend! I’m coming!“


  Um diese Zeit war viel los im Städtchen. Die Menschen eilten von ihren Arbeitsplätzen nach Hause oder kauften ein fürs Wochenende. Andere bummelten einfach so durch die Straßen, über den historischen Marktplatz mit seinen wunderschönen Fachwerkhäusern und den Kastanienbäumen. Auf einer der Bänke, die rund um den antiken Brunnen aufgestellt waren, saß ein junges Liebespaar. Nein, sie spürten nicht den Wind und nicht die niedrigen Temperaturen dieses Spätnachmittags. Dass der Frühling noch immer keinen Einzug gehalten hatte, juckte sie kaum. Ihnen wurde warm genug, wenn sie einander nur tief genug in die Augen blickten. Im Geiste hörte Greta plötzlich die Melodie ihres Lieblingssongs von Petula Clark Love – this is my song.


  Bis sie den alten Mann entdeckte, der zum Brunnen schlurfte und zusah, wie das Wasser aus den drei Drachenköpfen sprudelte. Sein leerer Blick rührte sie an. Greta hielt inne und ertastete in ihrer Jackentasche eine Münze.


  „Werfen Sie nur, junge Frau!“, wisperte der Alte.


  „Sollte ich?“


  „Aber ja doch!“


  Nein, taufrisch war sie mit Ende Dreißig nicht.


  Unverbraucht auch nicht, denn sie hatte bereits ein Leben hinter sich. Aber das bedeutete nicht zwangsläufig, dass man für ein Neues zu alt wäre, und im Gegensatz zur Miene dieses alten Mannes war ihre immer noch voller Lebendigkeit. Schwungvoll warf sie das Geldstück und beobachtete verzückt, wie es langsam versank.


  „Vergessen Sie nicht, sich etwas zu wünschen!“


  „Oh ja, das habe ich! Und Sie? Wollen Sie es auch versuchen?“


  Der Alte schüttelte seinen Kopf, es klang resigniert, als er antwortete: „Ich habe keine Wünsche mehr!“


  Dann tappte er langsam weiter.


  „Aber ich!“ Und nicht nur einen, sondern viele!


  Nächste Woche sollte endlich der Frühling beginnen, vielleicht brachte er ja die eine oder andere Erfüllung mit sich?


  Wenigstens regnete es nicht mehr, so konnte auch Gretas Make-up nichts passieren, das sie eben noch auf der Bürotoilette aufgefrischt hatte. Weder zu auffällig noch zu dezent, genau so, wie sie es passend fand für ein Blind Date.


  Das hatte auch Nathalie wohl so gesehen, die hereingekommen war, um sich die Hände zu waschen. „Uuuiie, schick! Sieht aus, als hättest du noch etwas vor?“


  „Ja, das habe ich!“


  „Oh, was denn? Erzähl doch mal!“


  Greta berichtete und empfand es merkwürdigerweise immer noch komisch, die Tochter des Chefs nicht mehr zu siezen.


  „Und? Was geht bei dir ab, Nathalie?


  „Na ja, großes Familientreffen wegen der Nägel mit Köpfen.“


  „Oha!“


  „Oha!“


  Einen Moment lang standen sie schweigend nebeneinander, und jede betrachtete das Spiegelbild der anderen.


  „Dann geht es wohl zur Sache jetzt. Aber ganz ehrlich, Nathalie, so ganz versteh ich’s nicht.“


  „Was?“


  „Na, deine Reaktion! Ich meine, was ist so schlimm daran zu heiraten, wenn du es doch eigentlich willst?!“


  „Torschlusspanik vielleicht?“


  „Aber das ist doch genau umgedreht. Das kommt, wenn man keinen mehr abkriegt und die biologische Uhr bereits tickt“.


  „Na, dann eben Panik andersrum!“ Nathalies Lächeln wirkte verzerrt.


  „Ach! Vielleicht machst du dich einfach nur zu sehr verrückt. Lass die Dinge auf dich zukommen!“


  „Ich fühle mich halt irgendwie … unentschlossen. Einerseits möchte ich heiraten und eine Familie gründen. Kinder, mindestens zwei, vielleicht auch drei. Davon habe ich immer geträumt. Dann wiederum will ich auch als Partnerin hier einsteigen und beruflich Karriere machen. Für was hätte ich sonst studiert? Wahrscheinlich ist das alles ein bisschen zu viel auf einmal. Und verwirrend, weil es so konkret wird. Kann man das alles miteinander vereinbaren?“


  „Kommt Zeit, kommt Rat! Die Dinge entwickeln sich sowieso, wie sie wollen.“


  „Stimmt!“


  „Na dann, ich muss los. Wünsche ein schönes Wochenende und gutes Gelingen!“


  „Ebenso!“ Nun grinste Nathalie. „Und ein heißes Date!“


  „Yes, Madame!“ Als Greta sich umwandte, bemerkte sie noch, dass die schönen Augen der Blondine so dunkel wirkten, als wollten dicke Regenwolken das himmelblau erdrücken.


  Irgendeine Art von Panik trägt wohl jeder Mensch mit sich herum. Die Kunst wird sein, sich davon nicht unterkriegen zu lassen!


  Mit diesem Gedanken ließ sie frohgemut den Büroalltag hinter sich. Sofort spürte sie den kühlen Wind. Vor ein paar Monaten war sie dem Rat ihrer Friseuse gefolgt, sich das Haar asymmetrisch schneiden zu lassen. Das war total pfiffig und ließ jünger wirken. Außerdem hatte Greta ihr aschblond durch helle Strähnchen aufpeppen lassen.


  Nein, eine frische Brise tat der Frisur nichts zuleide. Im Gegenteil, sie mochte es ja, ein wenig zerzaust daherzukommen. Es gab ihr genau das gewünscht Verrufene, was sie ausstrahlen wollte. Ebenso wie ihre enorme Oberweite, diese Schönheitsoperation war die erste Amtshandlung nach ihrer Scheidung gewesen. Hatte ihr Ex sich doch stets und ständig über Gretas Bienenstiche lustig gemacht und jedem Weibsbild hinterher geglotzt, deren Riesentitten nur so durch die Gegend wackelten. Was, wenn er Greta jetzt sehen könnte?!


  Aber halt, das war doch völlig einerlei! Diesem Mann wollte sie niemals mehr begegnen und außerdem, es war nicht nur eine Art Racheakt IHM zuliebe gewesen. Ihr eigenes Selbstwertgefühl hatte stets gelitten unter dem dürftigen Holz vor ihrer Hütt’n. Warum auch immer, so war’s halt. Ansonsten hätten seine Sticheleien sie niemals so sehr treffen können.


  Doch jetzt und hier spazierte Greta mit erhobenem Haupt durch die Straßen und spürte dabei das Wippen ihrer Brüste. Sie fand es immer wieder einfach nur toll!


  Okay, künstlich halt, aber eigentlich völlig schnuppe, denn die Blicke der Männer waren ja kaum zu übersehen.


  Greta grinste in sich hinein, während sie sich im Vorübergehen in einer Schaufensterscheibe betrachtete. Nein, so jung und grazil wie Nathalie war sie sicherlich nicht mehr, aber sie konnte sehr wohl noch locker mithalten, befand sie mit trotzig vorgeschobenem Kinn. Und war sie nicht schlanker denn je? Weil ihr damals für lange Zeit jeder Bissen im Halse steckengeblieben war. Über zehn Kilo hatte sie das gekostet, im Nachhinein gesehen doch absolut positiv! Zumal sie es auch halten konnte dank Ernährungsumstellung und Zumba. Gigantische Möpse und spärlichere Taille, YES! Längst nicht nur deswegen, sondern überhaupt und sowieso, jawoll! Greta hatte noch ein Leben vor sich, jetzt erst recht. Jede Menge Wünsche! Berauschende Träume! Und Perspektiven! Eine davon hieß vielleicht Oliver, was auch immer sein H. K. C. bedeuten mochte. Sie würde es gleich herausfinden, denn Greta erreichte das Café, in dem sie sich verabredet hatten.


  Resümee


   


  Karin bewohnte ein kleines Appartement in einem der Hochhäuser im Norden der Stadt. Küche, Bad, Wohn- und Schlafzimmer. Kleine Räume, sechster Stock, aber es gab einen funktionierenden Fahrstuhl. Und einen winzigen Balkon, Karins Oase, lediglich bestückt mit zwei Gartensesselchen und einer Menge Topfpflanzen. Dort saß sie oft und schaute auf die Stadt, in der sie nun lebte. Mit geschlossenen Augen hatte sie ihren Zeigefinger auf irgendeinen Punkt der Landkarte gestoßen. Damals, als sie das Schwätzen hinter vorgehaltenen Händen, die abschätzenden Blicke und den Druck von allen Seiten nicht mehr aushalten konnte. Diese kleine Stadt hatte es getroffen, wohin sie flüchtete. Weil nichts anderes mehr möglich gewesen war.


   


  In eine wollene Jacke gehüllt, saß sie auf dem Balkon und hielt sich fest an der Tasse heißem Pfefferminztee. Sie hatte ein Aspirin eingeworfen, damit die elendigen Gliederschmerzen etwas besser wurden, aber es wollte nicht wirklich helfen. So bibberte sie vor sich hin, kalter Wind blies ihr um die Ohren. Alle Welt freute sich aufs Wochenende, aber Karin war allein, ihre Einsamkeit leibhaftig.


  Dabei hatte sie einst genau diese Zurückgezogenheit gewollt und gesucht. Abwechslung fand sie unter der Woche genug. Die Arbeit und der Stress, es half, die Erinnerungen in Schach zu halten mitsamt dem bitteren Nachgeschmack. Abends fühlte sie sich schachmatt, wofür sie jedoch dankbar war und deshalb begrüßte sie ihre selbst erwählte Isolation. Eigentlich …


   


  Seitdem sie sich von Greta hatte überreden lassen, zum Zumba mitzugehen, wurde Karin das triste Ödland ihres Lebens wieder mehr und mehr bewusst. Sie spürte, irgendetwas war im Begriff, sich zu verändern, und es machte ihr Angst.


  Mitzukriegen, wie die Kollegin aufgeregt und gespannt mit ihrem Handy herumfuhrwerkte und von Singleportalen, Männern und Dates schwärmte, ließ Empfindungen hochkommen, denen Karin einst davongelaufen war. Nun schien es sie wieder einholen zu wollen.


   


  Dabei war doch eigentlich gar nichts dabei. Alle Welt beschäftigte sich eifrig und zeitaufwändig mit sozialen Netzwerken aller Art. Aber Karin besaß nur ein kleines Handy, mit dem man lediglich telefonieren konnte. Zuhause nutzte sie kein Internet. Es reichte schon, dass sie im Büro nicht umhinkam, privat wollte sie mit all diesen Dingen nichts mehr zu tun haben.


  Obgleich es durchaus eine Zeit gegeben hatte, in der auch sie von der virtuellen Welt sehr begeistert gewesen war, wie eingefangen. Als angesehene Arztgattin und Mutter eines Sohnes fand sie jede Menge Mußestunden dafür. Noch mehr, als der Kleine immer größer wurde und dessen Vater trotzdem nicht wollte, dass seine Frau wieder arbeiten ging.


  „Ich bin schon immer so viele Stunden von zuhause weg“, hatte er gesagt, „dann sollst wenigstens du für den Jungen jederzeit greifbar sein.“


  „Bei einem Teilzeitjob wäre ich das trotzdem noch. Außerdem braucht er mich längst nicht mehr so wie …“


  „Jede andere Frau wäre dankbar für das Leben, das ich dir ermögliche und du bist ewig unzufrieden!“ Aufbrausend war er davon gesprungen, wie immer, wenn er sich nicht auseinandersetzen wollte. In seiner Klinik müsse er bereits mehr als genug herumdiskutieren, da wollte er wenigstens zuhause seine Ruhe haben. Punkt! Dabei gab er doch kaum jemandem wirklich Gelegenheit dafür, denn er stellte stets und überall rigoros seine Regeln auf, die es nicht zu debattieren galt, sowohl zuhause als auch an seiner Arbeit.


   


  Nein, Karin war nicht unzufrieden gewesen, aber oft allein. Trotz Zweisamkeit einsam, und das konnte verdammt bitter sein. Vielleicht hatte sie sich deshalb andere Dinge gesucht, sich regelrecht dorthin geflüchtet. Wie süchtig zuweilen, Stunden über Stunden brachte sie damit zu, sich in allen möglichen sozialen Netzwerken herumzutreiben. So konnte sie sich zerstreuen und lernte viele Menschen kennen, sammelte Freundschaften. Die eine oder andere wurde auch tatsächlich real. Sogar echtes Reden wurde wieder möglich, was in ihrer Ehe längst verstummt war.


  Natürlich hatte es auch jede Menge Fakes gegeben, das blieb nicht aus in dieser riesengroßen Scheinwelt. Doch je mehr man sich mit den Dingen beschäftigte, desto besser begriff und durchschaute man auch. Karin hatte das alles einen riesigen Spaß gemacht, sie blühte auf, fand manchen Trost. Mehr und mehr war all dieses virtuell Scheinbare zu einer Realität geworden. Als Expertin hatte sie sich gefühlt, der man auf diesem Gebiet so leicht nichts vormachen konnte. Sie war sich sicher, wusste, wo der Hase lang lief …


  Bis sie eines Tages gewaltig in die Irre gelockt wurde, wo Meisterin Lampe dann fassungslos im Dunkeln hockte. An dieser Stelle endete alles und mündete in einer Einsamkeit, die noch viel kummervoller war als jene zuvor. Denn sie verlor auch noch den allerletzten Rest. Schließlich blieb ihr nichts anderes, als sowohl ihr reales und auch das virtuelle Leben zu verlassen. Flucht kopfüber in ein neues Dasein, eigentlich hatte sie gemeint, es geschafft zu haben, beinahe jedenfalls.


  Karin schluckte schwer. Sicher lag es nur an den beginnenden Halsschmerzen, vielleicht auch an den Tränen, die in ihrer Kehle steckenblieben. Sie raus lassen? Wozu? All die geweinten Tränen … was nützten sie und wem?


  Sie zog die Jacke enger um ihren zitternden Körper, so erbärmlich, wie sie fror. Sämtliche Knochen taten weh, ganz zweifellos, ein grippaler Infekt. Ein Virus, ähnlich wie damals … sämtliche Profile längst gelöscht … tot, als hätte es diese niemals gegeben. Ein abgelebtes Leben, von dem nichts geblieben war als lediglich Vorhandensein. Und dennoch …


  Oliver H. K. C.


   


  „Wow!“ Gretas Herz rutschte bis hinunter in ihre Kniekehlen. Ganz zweifellos, weil sie mit einem Male mehrere Liter Pudding in den Beinen hatte. Götterspeise, süß, rot und schwabbelig. Sie kam sich vor wie Julia Roberts in Pretty woman, denn dort saß eindeutig Edward Lewis.


  Graumeliertes Haar, ungenierter Blick aus dunklen Augen und dieses sympathisch-kesse Lächeln. Er trug genau so eine Brille wie Richard Gere heute, nahm sie jedoch ab, als er sich erhob, um Greta zu begrüßen. Hochgewachsen und sehr schlank, breite Schultern. Die aufgekrempelten Hemdsärmel ließen sehnige Unterarme erkennen, braungebrannt, eine ausdrucksvolle, starke Hand und ein fester, warmer Druck.


  „Hallo Greta, wie schön, dass du gekommen bist!“ Seine Stimme ließ ihr Herz höher schlagen. Gut, vielleicht doch nicht Richard, aber ganz sicherlich sein Bruder. Hatte der überhaupt einen?


  „Setz dich doch!“ Er wies auf den Stuhl gegenüber, lächelte. In seinen Augen blitzte etwas auf, das ganz nach Triumph aussah. Sicher war ihm Gretas kaum verhohlene Begeisterung nicht entgangen, und sie riss sich zusammen, etwas unbeeindruckter daherzukommen. Am Ende dachte der noch, er hätte leichtes Spiel mit ihr. Hätte er sogar, aber das musste man einem ja nicht gleich an der Nasenspitze ansehen.


  Sein Cappuccino war bereits halb leer, Greta bestellte auch einen. Ganz mulmig wurde ihr unter seinem intensiven Blick. Auf einmal wusste sie gar nicht mehr, was sie sagen sollte. Komisch!


  Aber das machte nichts, denn er nahm die Dinge in seine wohlgeformten Hände und begann zu erzählen. 52 Jahre sei er alt, gebürtig aus Bremen, Immobilienmakler. Deshalb hatte es ihn auch vor zwei Jahren in diese Gegend verschlagen, beauftragt mit dem Verkauf eines hübschen Anwesens in einem der umliegenden Dörfer. Dreißig Kilometer entfernt, etwas außerhalb gelegen am Waldrand. Er hatte sich sofort in dieses Haus verliebt. Wenn er auf seiner Terrasse saß, blickte er auf einen kleinen Teich in der Nähe. Nur, es machte ihn traurig, dass er dies allein genießen musste.


  „Ich bin beruflich zwar viel unterwegs, aber wenn ich nach Hause komme, dann vermisse ich einen Menschen, der mich liebevoll erwartet. Eine Frau!“


  Nun brach er ab. Für ein Weilchen war nur das raunende Plaudern der anderen Gäste zu hören, vermischt mit den Geräuschen von draußen, Motorengebrumm, hin und wieder ein Hupen. Olivers erwartungsvoller Blick bat um eine Erwiderung, aber Gretas Zunge schien wie festgeklebt am Gaumen. Als würde er dies spüren, bestellte er zwei Prosecco und fuhr fort: „Ich bin verwitwet. Seit dem Tod meiner Frau lebe ich allein. In unserem gemeinsamen Heim wollte ich nicht mehr bleiben. Deshalb war ich froh, dieses Haus hier zu finden. Es kam mir wie ein neuer Anfang vor.“


  „Ohhh!“, hauchte Greta, zutiefst berührt von seinem Blick und seinen Worten. „Das tut mir sehr leid!“


  „Schon gut!“ Sachte streiften seine Finger ihre Hand. „So kann’s halt gehen im Leben.“


  „Ja, c’est la vie!“


  „Und du, Greta? Hattest du schon öfter solche Dates? Was führt dich hierher?“


  Sie flunkerte, dass sie erst seit kurzem im Blind Date Amore unterwegs sei, was ja eigentlich auch gar nicht gelogen war. Bisher habe sie sich noch nicht getraut, auf ein Treffen einzugehen.


  „Man muss ja vorsichtig sein!“, plagiierte sie Emmas und Karins Ermahnungen. „Als alleinstehende Frau ganz besonders.“


  Wieder berührte er sie, diesmal nachdrücklicher. „Das gefällt mir!“


  Aha, man hatte wohl den richtigen Ton getroffen, starker Mann sucht anlehnungsbedürftiges Weibchen! Das konnte sie ihm geben, fürs Erste jedenfalls. Wenn sonst alles lief!


  Sie vertraute ihm einen Teil ihrer unglücklichen Ehejahre an. „Schrecklich!“, murmelte er dann und wann und: „Nein, wie kann das sein?!“


  Abschließend sagte sie: „Tja, nun steht man da. Wo soll man heutzutage denn jemanden kennenlernen, der es auch ehrlich meint? Noch dazu als berufstätige Frau, wenn man abends viel zu müde ist, um noch auszugehen. Und überhaupt, mir ist das immer so unangenehm, alleine ein Lokal zu betreten!“


  Voll gelogen, aber Greta hatte das Gefühl, dass er genau so was hören wollte. Sein Lächeln war Bestätigung genug.


  „Eine Freundin hat mir von diesem Portal erzählt und keine Ruhe gegeben, bis ich mich dort anmeldete.“ Mit gekonnter Geste legte Greta zwei Finger über ihre Lippen und kicherte leise. „Ich hatte ja schon ein paar Zweifel.“ Auch wenn ihr Gegenüber doch nicht Richard Gere war, an Greta schien ganz zweifellos eine Schauspielerin verloren gegangen. „Ich meine, ob das alles überhaupt Sinn macht, und ich gebe zu, dass ich auch Angst hatte … irgendwie … aber etwas an dir hat mich dann mutig werden lassen. Sonst hätte ich mich nie mit dir getroffen!“


  Das schien ihm sehr zu gefallen. Noch ehe sie ihre Hand wieder sinken lassen konnte, ergriff er sie und zog sie zu sich heran. Als er sanft ihre Fingerspitzen küsste, kribbelte es in Greta bis hinunter in die kleine Zehe.


  „Heute ist ein ganz besonderer Tag, meine Liebe!“


  „Jaaa!“


  „Ich bin froh, dass du so beherzt warst. Würde dich gerne für den Rest deines Lebens beschützen!“ Tatsächlich, ein Held! Hoffentlich keiner, der lediglich Pantoffeln trug. Nun, das würde man ja herausfinden.


  „Hach!“ Gretas Augen funkelten, er hielt noch immer ihre Hand und zwinkerte keck. „Es würde mich wirklich freuen, wenn wir einander näherkämen. Dann bräuchtest du auch keine Freundin mehr, die dich zu Dummheiten verleitet.“


  Oho! Womöglich ein eifersüchtiger, egozentrischer Despot?! Bitte nicht, lieber Richard!


  „Ich habe meine verstorbene Frau sehr geliebt und verehrt, auf Händen hab ich sie getragen“, fuhr er fort. „Ich konnte für sie sorgen, sie musste nicht arbeiten. Wenn ich morgens ging, stand sie winkend im Türrahmen und abends ebenso.“


  Was sie wohl in der Zwischenzeit getan hatte, fragte sich Greta, aber so ganz unangenehm war ihr der Gedanke gar nicht, künftig nur noch eine geliebte Ehefrau zu sein. Wenn sonst alles lief!


  „Darf ich dich etwas fragen, Oliver?“


  „Aber natürlich, frag nur! Wir müssen uns doch kennenlernen!“


  „Woran ist deine Frau denn gestorben. War sie krank?“


  Ein Schatten legte sich über seine Augen. „Nicht direkt, wohl aber doch.“


  Greta zog fragend die Augenbrauen in die Höhe, aber sie schwieg, denn sie bemerkte, wie er sich wand.


  Im Gleichschritt rührten beide mit den Löffelchen in ihren Tassen, bis er hüstelte und seinen Blick senkte. „Sie hat sich …“


  „Oh …!“ Greta ahnte, was er ausdrücken wollte, verstummte betroffen. Vielleicht hätte sie doch nicht so neugierig sein sollen. Aber wie er schon sagte, sie wollten einander doch kennenlernen.


  Wollte sie?!


  „Schon gut! Das konntest du ja nicht wissen.“


  „Es tut mir leid. Du warst sehr glücklich mit deiner Frau?“


  „Ja, das war ich.“


  Na, das schien kompliziert zu werden. Gere hin oder her … auf gar keinen Fall wollte Greta irgendeine Art von zweiter Geige spielen.


  „Aber es ist vorbei!“, rief er plötzlich mit einem sehr bestimmten Tonfall. Die Leute am Tisch nebenan schauten auf. „Mittlerweile ist mir klar geworden, dass ich bereit bin für ein neues Leben. Sonst wäre ich auch nicht auf die Suche gegangen. Der Mensch ist nicht dafür gemacht, alleine zu sein.“


  Die von nebenan grinsten und Greta strahlte. „Das stimmt wohl.“ Yeah, sie wollte!


  Er hob seinen Sektkelch an. „Auf einen wundervollen Neubeginn! Für dich und für mich, darauf wollen wir anstoßen.“ Hell klangen die Gläser aneinander, wie Engelsgesang. Wenn das alles laufen würde, es wäre wie Weihnachten und Ostern auf einmal. Der Prosecco perlte über ihre Zungen, machte sie lockerer. Sie plauderten zwanglos über Gott und die Welt. Über Adam und Eva kamen sie dann zu dem spezielleren Thema. „Darf ich dich auch was fragen, Greta?“


  „Wie du schon sagtest, wir müssen uns kennenlernen.“


  „Magst du’s eigentlich gerne?“ Neckisch sein Augenzwinkern, das die eigentliche Frage unterstrich. Aha! Oliver-Richard kam zur Sache, na dann!


  „Willst du wissen, ob ich Sex mag? Ich sag’s dir, yes!“


  „Du bist ja eine ganz Forsche.“


  „Du hast mich gefragt, du wolltest es wissen. Hätte ich nein sagen sollen? Wäre dir das lieber gewesen?“


  „Nein, nein! Ich meine, ich bin ja auch nur ein Mann.“


  „Gott sei Dank!“


  Auch seine Mundwinkel zogen sich nach oben. „Und was magst du so im besonderen?“


  „Ach, ich bin da für vieles offen.“


  „Aha!“


  „Was Aha?!“


  „Sag mal …“. Plötzlich hatte er ein Grinsen im Gesicht, das schon sehr frivol rüberkam, und unter dem Tisch drängte sich sein Knie zwischen ihre Beine. „Du scheinst eine sehr sinnliche Frau zu sein.“


  Eigentlich müsste diese Wendung des Gesprächs das Kribbeln in Greta verstärken. Schließlich begehrte sie ebenjenes doch auch, und wie! Die Roberts kam in den Filmszenen irgendwie hingerissener rüber. Vielleicht, weil sie es ja auch mit dem echten Gere zu tun hatte. Bei Greta jedoch setzte von Minute zu Minute immer mehr Ebbe im Gewässer ein, sehr merkwürdig!


  „Bist du gern eine verheiratete Frau gewesen?“, milderte er das Thema wieder etwas ab.


  „Ja und nein!“


  „Lass mich anders fragen, möchtest du gerne wieder eine sein?“


  Irgendwie war ihr diese Frage nicht geheuer, zumindest nicht der leise Unterton, den sie herauszuhören glaubte. „Greta, was bedeutet dir eine Ehe?“


  „Von Heirat zu sprechen scheint mir doch sehr verfrüht. Aber ich kann dir sagen, was ich unter einer guten Beziehung verstehe: Zusammensein, Glück, Geborgenheit und ein Zuhause!“


  „Das ist schön! Noch besser jedoch, wenn es mit goldenen Ringen besiegelt wird.“


  Ein rechter Romantiker! Die Sache mit dem Fangeisen schien ihm ja sehr wichtig zu sein, was er auch gleich noch betonte: „Ich möchte eine Frau, MEINE Frau! Ganz und gar!“


  „Mit Haut und Haaren?“ Greta lachte. Oliver auch, aber diesmal erreichte es nicht seine Augen. „Wenn du es so nennen willst.“ Oha, was war das jetzt? Er guckte plötzlich so grimmig.


  „Verstehst du mich, Greta?“


  Hieß es nicht immer, nur Weibspersonen sprächen stets in Rätseln? „Schon … mehr oder weniger.“


  Oliver war so ein attraktiver Mann. Eigentlich klang es wundervoll, was er sagte. Wenn das alles liefe, es wäre weit mehr als ein Sechser im Lotto. Er blickte ihr so intensiv in die Augen, dass ihr wieder ganz schwummrig wurde. Dann sagte er die schönsten Worte, die ein Mann formulieren konnte: „Ich hole meiner Frau die Sterne vom Himmel, trage sie auf Händen und lege ihr die Welt zu Füßen!“ Na, das klang doch super!


  „Aber dafür ist sie MEIN!“ Das tönte jetzt irgendwie anders.


  „Mein Haus, mein Auto, meine Jacht?“, feixte Greta, woraufhin die vom Nachbartisch schon wieder glotzten.


  „Machst du dich etwa über mich lustig?“ Jetzt klang er aber echt angepisst.


  „Woher denn! Niemals! Nur ein bisschen Spaß, Oliver!“


  Sein Blick sprach Bände und Greta wurde immer heikler zumute. Oliver oder Richard, stimmte wirklich alles mit diesem Mister Gere? Gleichwohl man die Flinte nicht sofort ins Korn werfen sollte, und aller Anfang war mitunter schwer.


  „Für manchen beginnt der Spaß, wo er für andere aufhört.“


  „Ist das von dir?“


  „Von Erhard Horst Bellermann, meine Liebe.“


  „Kenn ich nicht!“


  „Lachst du mich schon wieder aus?“


  „Aber nein, Oliver, ernsthaft, ich lache dich nicht aus! Allerdings versteh ich im Augenblick nicht, worauf du eigentlich hinaus willst.“


  Wieder griff er nach ihrer Hand, um sie zu drücken. „Ich will dir sagen, dass ich, wenn ich liebe, dies ganz und gar tue! Und das erwarte ich auch von meiner Partnerin.“


  Im Prinzip hörte sich das alles ja wirklich nett an. Nur, irgendwas passte hier nicht. Wie auch sein „Ich hole meiner Frau die Sterne vom Himmel“, was eh völlig utopisch war. Hätte er „Ich möchte“ anstatt „Ich hole“ benützt, irgendwie würde das besser klingen.


  Greta lehnte sich zurück, musterte wachen Blickes ihr Gegenüber. Finde den Fehler!


  Als ob er bemerkte, dass sich alles irgendwie in eine ungünstige Richtung kehrte, grapschte er schon wieder nach ihren Fingern. „Mir scheint, wir sind beide gebrannte Kinder.“


  Womit er wohl recht hatte, und weil das alles nicht so einfach war, sollte man den Dingen eine Chance geben. Doch zuvor nutzte Greta den Augenblick, um auf der Toilette zu verschwinden. Emma hatte ihr einen Wochenendgruß per Whatsapp geschickt und war online. Wünsch dir auch ein schönes Weekend. Hab grad ein Date.


  Ein Weilchen blieb sie noch auf dem Klo sitzen, denn Emma schrieb gleich zurück: Wo denn und mit wem?


  Im Café. Oliver! Sieht klasse aus, ist aber irgendwie ein komischer Typ.


  Mensch Greta, dann lass es sein!


  Nö!


  Du dumme Nuss, hast du’s so nötig?


  Nö!


  Ich muss ausmachen, hab Chaos zuhause und meine Mutter ruft. Pass auf dich auf!


  Klar doch, mach dir keine Sorgen. Wir telefonieren, dann erzähl ich dir alles.


  Ja bitte!


  Als Greta zurückkam, schaute Oliver ihr mit einem süffisanten Grinsen entgegen. „Weißt du was, Baby, du hast einen hübschen Arsch!“ Aha, wir kamen also wieder zur Sache. „Oh, danke für die Blumen!“


  Sie blieb stehen, stützte ihre Arme an der Tischkante ab und beugte sich vor. Gezielt, denn wenn ihn die Kehrseite bereits so anmachte, wollte sie auch ihre Vorderseite richtig in Szene setzen. Seine Stielaugen sagten alles. „Magst du’s eigentlich von hinten?“ Er schien doch eher auf den Allerwertesten abzufahren.


  „Hündchenstellung?“ Kess blickte sie von oben auf ihn herab. „Aber natürlich, eine meiner liebsten Posen.“


  „Du bist ja wirklich eine ganz Kesse!“


  „So?!“


  „Komm, setz dich doch wieder. Noch einen Prosecco?“


  „Eigentlich nicht.“ Irgendwie hatte Greta genug.


  „Musst du sonst etwa zu oft zur Toilette?“, griente er, sie nickte nur.


  „Und?“, wollte er wissen. „Stehst du auch darauf?“


  „Eine Nummer auf dem Klo?“


  „Das auch, aber ich meine Natursekt.“


  Boah! Jetzt ging’s aber los mit dem Kerl!


  „Eher nicht, Oliver. Du etwa?“


  Sein Lachen klang echt meschugge. Sämtliche Härchen an Gretas Armen stellten sich auf.


  Oh no, das wollte sie höchstwahrscheinlich doch nicht haben!


  „Ich hab doch nur ein bisschen Spaß gemacht. Dachte, du magst das!“


  „Ja, mag ich auch. Ich hab nämlich Humor und lache gern. Außerdem ist im Krieg und in der Liebe alles erlaubt, also fast alles. Im Bett genauso, aber nur, wenn beide das gleiche wollen.“


  „Keine Experimente und Zugeständnisse?“


  „Ersteres ja, das Zweite nur bedingt.“


  „Eine Beziehung braucht jede Menge Kompromisse!“, rief er aus. Fragte sich nur, wer diese ständig zu machen hatte.


  „Ich kann mir nicht helfen, Oliver. Irgendwie komm ich nicht mehr klar mit uns beiden.“


  „Ich drücke mich doch deutlich genug aus, oder?“


  „Nein, du sprichst permanent in Rätseln. Was suchst du eigentlich? Eine Frau zur sofortigen Heirat, die dir nonstop den Arsch hinhält? Die ihrem Göttergatten morgens und abends zuwinkt, in der Zwischenzeit für Leib und Seele sorgt und ansonsten kein eigenes Leben führen darf?! Ewig dankbar sollte sie obendrein noch sein und zum abendlichen Dinner womöglich deinen Natursekt genießen müssen? Weil du ihr eine Welt zu Füßen legst, die eigentlich nur deine eigene ist?


  „Du siehst das völlig verdreht!“, schnaubte er. Diesmal war Greta schneller; er erwischte ihre Hand nicht mehr. „Oliver, ich denke, ich sehe ziemlich klar!“


  „Weißt du denn überhaupt, was du willst?“


  Sie griff nach ihrer Tasche. „Zumindest weiß ich, was ich nicht will!“ Damit wandte sie sich endgültig zum Gehen.


  „Welcher Mann will schon so eine wie dich?“, blaffte er hinter ihr her.


  „Och!“ Greta stolzierte mit wackelndem Popo durch das Café, sich ihrer Wirkung absolut bewusst und ohne sich noch einmal umzudrehen. „Glauben Sie mir, Mister Gere, da gibt’s genug!“ Und sie unterstrich ihren Abgang mit der obszönen Geste des Mittelfingers. Dass diesmal nicht nur die Leute vom Nachbartisch dumm guckten, war ihr reichlich schnuppe.


   


  Vor der Tür blieb sie noch einen Moment stehen und holte tief Luft. Dieser Typ war wohl nix, lediglich ein Satz mit X, und warum seine Frau sich umgebracht hatte, darüber mochte Greta gar nicht weiter nachdenken. Nur schade, dass sie jetzt nicht mehr herausgefunden hatte, für was sein H. K. C. stand. Egal, sollte Karin am Montag danach fragen, konnte sie immer noch sagen: „Oliver?! Hat keine Chance!“


  Nebelmond


   


  Dreiundzwanzig Uhr am Freitagabend, und wieder hockte Emma allein in ihrer Küche. Das mit Liebe und Lust gekochte Essen stand nahezu unberührt auf dem Herd, einzig ihre Mutter hatte mit gutem Appetit gegessen. Emma war die Lust darauf vergangen, denn weder Leonie noch Finn noch Karsten waren aufgetaucht. Wozu das alles dann?


  Missmutig saß sie da, den Kopf in beide Hände gestützt und starrte aus dem Fenster. Irgendwo weit oben hinter dem Nebelschleier schimmerte der Mond, den ihre Mutter immer suchte. Nun schlief sie und konnte ihn nicht sehen.


  Emma griff nach den Zigaretten, um im nächsten Augenblick das Päckchen quer über den Tisch zu schleudern. Es war bereits halb leer, was war nur in sie gefahren?


  Überhaupt, was passierte hier eigentlich? Seit wann kochte jeder sein eigenes Süppchen, das dann noch nicht einmal zusammen am Tisch gegessen wurde? Vielleicht war’s aber auch der ganz normale Lauf der Dinge, nur Emma anscheinend schwer von Begriff. Hielt fest an Ritualen, die andere längst überflüssig fanden.


  Sie fühlte sich so schrecklich allein, und irgendetwas in ihr sagte, dass dies noch nicht das Ende der Fahnenstange sei. Ein furchtbar beklemmendes Gefühl, und als ob es helfen könnte, zündete sich Emma doch eine Zigarette an. Sie wählte Gretas Nummer, musste einfach mit jemandem reden. Warum war Karsten denn noch immer nicht zuhause?


  „Emma? Was gibt’s?“


  „Ach Greta …“


  „Du, es geht grad schlecht. Ich bin im Auto unterwegs.“


  „Wo fährst du denn hin? Etwa mit diesem Oliver?“


  Die Freundin lachte schrill. „Ach, woher denn, den hab ich ganz schnell abserviert. Das ist doch ein Depp.“


  „Oh ...“


  „Was ist denn, Emma? Weinst du?“


  „Nein … ich wollte nur ein bisschen reden. Es ist niemand zuhause und …“


  „Karsten noch unterwegs?“


  „Ja.“


  „Emma, Liebes! Bitte sei mir nicht böse, ich muss hier aufpassen, wo ich hinfahre.“


  „Aber was machst du denn?“


  „Ich ruf dich morgen früh an, okay? Dann reden wir!“


  Das Gespräch brach ab und Emma blickte resigniert auf das Handy in ihrer Hand. Also gut, ihre beste Freundin hatte im Moment wohl Besseres zu tun. Okay, sie gönnte ihr es ja, hoffte nur, dass sie’s nicht übertrieb und nichts Schlimmes passierte. Man hörte und sah so viel Furchtbares jeden Tag, im Radio und Fernsehen. Auch um Leonie machte sich Emma oft Sorgen, wenn diese unterwegs war.


  Überdies Finn, was war er früher doch für ein knuffiges Kerlchen gewesen. Kaum in die Pubertät gekommen, wollte er nicht mehr berührt und auch nicht vollgelabert werden, wie er es nannte.


  Selbst Karsten hatte sich irgendwie verändert, oder bildete sich Emma das nur alles ein, weil ihr hin und wieder die Decke auf den Kopf fiel? Bislang war doch alles gut gewesen, so wie die Dinge waren. Doch, durch die Bank waren alle unterwegs, nur Emma saß wie eingepfercht in diesem ihrem Leben.


   


  Im Whatsapp sah sie, dass Karsten online war. Kommst du bald nach Hause?, tippte sie rasch ein und wartete darauf, dass er ihre Nachricht las. Auch Leonie schien mit dem Handy zugange, Finn nicht. Karsten hatte gelesen, aber er antwortete nicht.


  Wo bist du denn? Was machst du?


  Verdammt, warum antwortete er nicht? Er konnte doch unmöglich noch bei der Arbeit sein, so dass ihm der Stress im Wege stand. Kurz drauf kam das Zeichen, dass er offline gegangen war und Emmas Herz hämmerte gegen ihre Brust. Irgendetwas stimmte hier doch nicht. Sie wählte seine Nummer, aber nur der Anrufbeantworter redete mit ihr.


  Und jetzt? Zu müde, um wach zu bleiben und zu aufgedreht, um schlafen zu gehen. In Emmas Kopf drehte sich ein Karussell, im Magen drückte es. Das gleiche Unbehagen, das man vor einem Zahnarztbesuch bekam.


  Hätte sie geahnt, dass Karin sich gerade jetzt kreuzunglücklich in ihrem Bett von einer Seite zur anderen rollte, man hätte miteinander telefonieren und sich gegenseitig aufmuntern können. Aber so dicke waren sie nicht, hatten sich doch gerade erst kennengelernt. Die Antenne für innere Signale war derzeit noch nicht entwickelt, so wie mit Greta.


  Wenn der Wind der Veränderung weht, bauen die einen Mauern und die anderen Windmühlen.


  Diese chinesische Weisheit stand auf dem Kalenderblatt für morgen. Um Emma herum rotierte es aber schon heute. Was Greta betraf, so glich es einem Reiten auf dem Sturmrad. Lediglich zu einem Orkan durfte es nicht ausarten, das könnte dann doch gefährlich werden. Von den Mauern, die Karin um sich herum baute, und wie elend sie sich dahinter fühlte, hatte Emma keine Ahnung.


  Just im Moment ertönte aus dem Zimmer ihrer Mutter ein furchtbarer Schrei und Emma fiel vor Schreck die Zigarette aus der Hand.


  Verlangen


   


  Was auch immer die Stimme der Vernunft wisperte, zu dieser Stunde wollte Greta nichts davon hören. Als er sich über sie beugte, spreizte sie weit ihre Beine, um ihn heiß verlangend in sich aufzunehmen. Auch wenn sie sein Gesicht nicht erkennen konnte, wiewohl sie es nur allzu gerne gesehen hätte. Es war unter einer Teufelsmaske versteckt. Ein neues Spiel, Tarnkappen, die ihnen erlaubten, alle Hemmungen abzustreifen.


  Nach dem verunglückten Date mit Mister Gere hatte Greta, wie von einer fremden Macht geleitet, eine Nachricht an den Policeman geschrieben, auf die er auch sofort eingegangen war. In einem Billigladen fand sie, was sie brauchte für dieses spontane Date. Er wollte es so, und dann stand sie vor ihm.


  Sie hätte den Teufel küssen können, denn die silberfarbene Venezianische Maske verdeckte nicht ihre Mundpartie. Sie wollte sogar seine Lippen spüren. Aber er hielt sich versteckt, sie hörte nur sein dumpfes Stöhnen hinter der dämonischen Maskerade. Kam dieser Luzifer aus der Hölle? Einen Pferdefuß trug er nicht, aber das, was er hatte, war heiß, unglaublich heiß!


  Wenn auch seine Züge vermummt, so konnte sie trotzdem seine Augen erkennen, die dunkel flackerten, als er wild und keuchend in sie hineinstieß. Sie entdeckte nicht nur übermächtige Leidenschaft, sondern auch irgendwo diese Frage: „Wer bist du?“


  Gerne hätte sie versucht, sich ihm mitzuteilen, aber Gespräche waren nicht eingeplant. Eigentlich auch nicht gewünscht, im Moment sowieso kaum möglich. Gretas heftiger Atem hätte jedes Wort im Sturm erstickt. Haltlos flatterten ihre Hände über leicht behaarte, schwitzende Haut, harte Muskeln, die sich bewegten, als sie sich an ihm festkrallte.


  Wie in Trance bog sie sich ihm entgegen, schrie auf in einer Ekstase, die sie so noch nie erlebt hatte.


   


  Dann lehnten sie schwer atmend im Dunkeln am Wagen, zwei mit pochenden Herzen und stummen Fragen. So betrachteten sie einander, jedoch ohne faktisch etwas zu erkennen, bis er sich umdrehte.


  „Eigentlich wollte ich dich nicht mehr wiedersehen!“, rief sie ihm hinterher und hörte nur noch sein leises Lachen. „Nein?“


  „Nein!“


  „Bis bald!“ Mit diesen Worten verschwand der Teufel im Finsteren und Greta riss sich endlich die Maske vom Gesicht, ließ ihre erhitzten Wangen vom Nachtwind kühlen.


  „Warum bin ich hier?“ Sie zündete sich eine Zigarette an und blickte versonnen dem Tanz der Rauchfahne hinterher. Ihre Frage konnte sie sich nicht beantworten, aber ein Zitat von Emmas unzähligen Kalenderblättern kam ihr in den Sinn:


  Moralisch verwerfliche Dinge beinhalten oft die größte Sinneslust.


  War das hier wirklich so unanständig schlimm?


  Wer sollte das denn wahrhaft beurteilen können? Vielleicht jener Manfred Poisel, der diese Erkenntnis aussprach?! Meinte er’s ernst oder war’s eher Ironie? Vielleicht nur erfunden, um einfach ein weiteres Stück Papier mit Worten zu füllen. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, steckte nicht in jeder Behauptung Wahrheit und Lüge zugleich? Denn wer hatte schon sämtliche Weisheiten mit Löffeln gefressen? Greta schon gleich gar nicht. Was auch immer hier passiert war und vielleicht wieder geschehen würde, es durfte einfach nicht gänzlich schlecht sein, und sie hoffte, dafür nicht in der Hölle schmoren zu müssen. Obwohl sie den Teufel ja in sich gehabt hatte. Greta lachte und schnipste den Zigarettenstummel davon.


  Emma jedenfalls würde verrückt werden, wenn sie ihr das erzählte. Apropos …


  Nun meldete sich Gretas Gewissen, denn natürlich hatte sie die traurig gedrückte Stimmung ihrer Freundin wahrgenommen. Aber begierig auf eben dieses moralisch verwerfliche Tun war für nichts anderes Zugang gewesen. Nein, in jenem Moment wollte sie von nichts und niemandem zur Räson gebracht werden. Leben, lassen und tun! Jetzt, hier, heute und in jeder kommenden Stunde!


  „So?“, fragte diese unwillkommene innere Stimme, wieder jene, die mit der Vernunft einherging. Nicht einfach, sie zu ignorieren. Auch nicht das Frösteln, das sie nun erzittern ließ. Zeit heimzufahren. Dichter Nebel war aufgezogen und seine schleierhaften Wesen verfolgten Greta bis in die Stadt.


  Obwohl sie plötzlich sehr müde war, fuhr sie nicht auf direktem Wege heim. Vielleicht schlief Emma noch nicht. Aber das Haus der Freundin lag im Dunkeln. Sie träumte sicher schon süß, warm an ihren Karsten gekuschelt. Da sollte man jetzt nicht mehr stören.


  Drum fuhr sie weiter. Nicht ahnend, dass aus dem Fenster eines weiteren Hauses, an dem sie vorüberkam, eine blonde Frau auf die Straße blickte. Jene achtete auch gar nicht auf den Verkehr. Es war ja viel zu dunkel, und außerdem hatte Nathalie mit dem Gebirge zu kämpfen, das in ihrem Herzen mehr und mehr anwuchs. Bei einem trefflichen Souper einige Stunden zuvor war der Termin für die Hochzeit endgültig festgemacht und mit perlendem Champagner begossen worden. An ihrer Hand funkelte ein goldener Verlobungsring. Doch was mit diesem einherging, fühlte sich mit jedem weiteren Male grausamer an.


  Fernerhin war auch nicht abzusehen gewesen, dass Emma in genau jener Minute wieder aufwachen würde, als Greta völlig k. o. in ihrem Bett versank.


  Emmas Arm kribbelte fürchterlich, weil das immer noch tränennasse Gesicht ihrer Mutter schwer darauf ruhte. Lange hatte sie gebraucht, um die aufgewühlte Seniorin zu trösten. Was war eigentlich passiert? Wahrscheinlich nur ein böser Traum. Am Ende war nichts anderes übrig geblieben, als sich danebenzulegen und leise ein Gute-Nacht-Lied zu summen. Darüber hinaus waren beide irgendwann eingeschlafen. Wirklich so wie früher, nur mit vertauschten Rollen.


  Ach ja, ein bisschen Beistand, und wenn’s auch nur seelischer Zuspruch gewesen wäre, hätte Emma sicherlich gutgetan. Noch dazu, wo Finn einige Zeit später sturzbetrunken nach Hause wankte. Gott sei Dank war Leonie dabei, so musste Emma sich nicht alleine kümmern. Erst in den frühen Morgenstunden kehrte Ruhe ein im Haus. Aber da schliefen sie alle … Greta, Nathalie, Karin und endlich auch Emma.


   


  Nun kam Karsten, leise schlich er sich ins Haus. Die ganze Nacht lang war er auf der Suche nach etwas gewesen, das er verloren glaubte. Im Schimmer der Dämmerung sah er die Erschöpfung in den Zügen seiner Frau. Es berührte ihn tief, und dennoch …


  Eine Nacht weiß viel zu erzählen …


  Entschlüsse


   


  Wider Erwarten fühlte Karin sich am nächsten Morgen schon viel besser. Womöglich, weil sie einen Plan fasste, den sie auch sofort in die Tat umsetzte. Jammern nützte gar nichts, Wunder geschahen viel zu selten und wenn, dann nur den anderen. Tränen konnten hilfreich sein, aber zuviel davon richteten grobe Überschwemmungen an.


  Zuweilen ging’s halt nicht anders, dann musste man sich gehenlassen. Doch anderntags hatte das wieder vorbei zu sein. Punkt!


  Sie kaufte ein, was sie brauchte. Gemüse und Fleisch, um sich ein nahrhaftes Essen zu kochen. Gut für Körper und Geist! Etwas Süßes zum Dessert, um die Nerven zu besänftigen. Half meistens, wenn auch nur kurzzeitig. Biozitronen und Knoblauch für einen Gesundheitstrank, der ihrem Erkältungsvirus den Garaus machen sollte, zudem noch ein paar Mittelchen aus der Apotheke. Und alle Zutaten für einen Marmorkuchen mit Schokoladentröpfchen, Sebastians Lieblingskuchen.


  Wieder zuhause, setzte sie sich gleich an den Schreibtisch, damit keines der Worte verlorenging, die bereits seit dem frühen Morgen durch ihre Gedanken schwirrten, mit schwarzer Tinte auf Büttenpapier. Dabei lächelte ihr Sebastians Gesicht aus dem Bilderrahmen entgegen, als ob er sie zusätzlich noch ermutigen wollte.


  Morgen würde sie diesen Kuchen für ihn backen und am Montag zusammen mit dem Brief abschicken, damit es rechtzeitig ankam. Zu seinem Geburtstag!


  Einen Moment lang kämpfte Karin wieder mit den Tränen, doch sie schluckte tapfer herunter, was eh zwecklos war. Hoffte dennoch so sehr, dass der Junge ihr eines Tages verzeihen konnte.


  Ob dies alles Sinn machte oder nicht, sie musste es einfach tun, und sich ausruhen, um nächste Woche wieder fit zu sein. Zielgerichtet, so sollte man leben und über alles, was einen runterzog, hinwegsehen. Wenn das doch nur immer so ginge!


   


  Auch Nathalie spürte den Druck nicht mehr so stark. Beim Frühstück hatte André ihre Hand genommen und den Ring geküsst, der ihre Verbindung besiegelte. Dann war er zum Sport gegangen, wie jeden Samstag. Anschließend traf er sich mit Freunden und würde erst später am Tage zurückkehren, um dann …


  Rituale waren ihm wichtig, gehörten dazu, um das Leben übersichtlich zu halten. Für einen Vater künftiger Kinder ganz sicher nicht verkehrt.


  Was das andere betraf, dieses Unaussprechliche … Nathalie presste fest ihre Hände ineinander, so dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Ob sie es wohl wagen konnte, in einem passenden Augenblick Greta danach zu fragen? Die schien etwas übrig zu haben für all das. Ja, sie wirkte direkt erpicht darauf und war ganz sicher wesentlich erfahrener als Nathalie. Und jetzt, wo sie sich auch privat ein wenig näher gekommen waren …


  Vielleicht gab es ja den einen oder anderen Tipp? Etwas Hilfreiches, um es besser aushalten zu können, möglicherweise sogar angenehmer zu finden. Irgendeine Anregung, auf die Nathalie bisher noch nicht von selbst gekommen war. Wie denn auch? Ganz sicher vermutete niemand, dass André ihr erster und bisher einziger Mann war und dass sie überhaupt nicht wusste, wie …


  Deshalb hatte sich Nathalie auch vor nicht allzu langer Zeit durchgerungen, ihre Frauenärztin zu fragen, ob wirklich alles in Ordnung mit ihr war. Aber die hatte sicherlich nicht richtig verstanden, bestätigte lediglich, dass einem Kinderwunsch nichts im Wege stand. Greta würde gewiss eher kapieren, was Sache war.


  Die Zeiger der Uhr drehten sich langsam und doch viel zu schnell. Nathalie genoss das Alleinsein in der schicken und komfortablen Eigentumswohnung, ein Geschenk ihres Vaters zum bestandenen Examen. André und sie waren erst vor kurzem eingezogen. So gab es noch das eine oder andere aus- und umzuräumen. Leise Musik im Hintergrund, während sie behutsam für all diese Dinge den richtigen Platz suchte.


  Später machte sie sich einen Cappuccino und setzte sich im Schneidersitz mittenrein in das einzige Zimmer, das noch völlig leer dastand. Hier würde einmal ihr Erstgeborenes einziehen. Falls weiter Kinder folgten, stand bereits ein hübsches Einfamilienhaus am Stadtrand zur Verfügung. Vater und André machten stets unmissverständliche Nägel mit Köpfen. Noch war das Haus im Grünen anderweitig vermietet. Die Einnahmen gingen auf ein Extrakonto, das dann greifbar wäre.


  Man musste ja erst mal schauen, ob sich die Dinge entwickelten wie sie sollten. Vielmehr, man machte es davon abhängig, auch im Hinblick auf die Sozietät. Der Vertragstermin sollte in zwei Wochen stattfinden, kurz darauf würde der neue Rechtsanwalt sein Büro beziehen. Das Aussuchen der weiteren Angestellten würde zeitnah erfolgen, die Vorbereitungen waren also in vollem Gange.


  Auch, was das andere betraf, denn im August läuteten die Hochzeitsglocken. Die Liste der Gäste war fast fertig, Vater suchte das passende Ambiente aus und bestimmte, wer Nathalies Kleid schneiderte. Nämlich derselbe Modedesigner, der seinerzeit schon das ihrer Mutter gezaubert hatte. Wahrlich, ein Traum! Nathalie hätte es gerne getragen, aber das duldete ihr Vater nicht. Wenn auch hoch verehrt, so hing es schon lange einsam im leeren Teil seines begehbaren Kleiderschranks. Alles andere war nach dem allzu frühen Tod der Mutter weggegeben worden.


  Nathalies Vater hatte sich auch nie wieder neu verbunden. Dafür war er viel zu sehr mit seinem Büro verheiratet. Vielleicht aber konnte er seine Frau auch nicht vergessen, und deshalb sollte ihr Hochzeitskleid von keiner anderen getragen werden. Nicht einmal von ihrem einzigen Kinde.


  Dafür durfte Nathalie jedoch bei der Speisenfolge ein Wörtchen mitreden und das Ziel ihrer Hochzeitsreise absegnen, welches André ausgesucht hatte. Gestern Abend, diese schönen Bilder im bunten Hochglanzprospekt, teures Hotel irgendwo am blauen Meer mit schneeweißem Strand. Nathalie würde ihre hübschen Füßchen ins laue Nass tauchen dürfen und nachts die Beine öffnen müssen. Aber dafür war sie die Tochter ihres Vaters und seine künftige Sozietätspartnerin. Ein sicheres und geplantes Leben mit enormen Zukunftsaussichten, wenn auch einhergehend mit lauter unglückselig machenden Ritualen. Weiter gab es nichts dazu zu sagen, der Pakt war geschlossen, das Agreement besiegelt.


   


  Greta ahnte von all dem nichts, sie schlief ja noch tief und fest und träumte von einem gesichtslosen Lover. Als sie dann vor dem ersten Muntermacherkaffee saß, kehrte sie zum wiederholten Male in sich. Im hellen Morgenlicht besehen, sollte man die Sache mit Policeman vielleicht doch abhaken. Denn sämtliche Stimmen der Vernunft klangen ganz zweifellos sehr gescheit. Das konnte nicht wirklich normal sein, geschweige denn real. Andererseits, das Date mit diesem irren Hat keine Chance, war relativ real gewesen und trotzdem nicht normal. Aber was wollte Greta eigentlich? Darauf fanden weder sie noch der Milchkaffee eine befriedigende Antwort. Gut, dass das Handy Pling machte und eine neue Nachricht ankündigte, obwohl sich Greta im Moment gar nicht so richtig zum Chatten aufgelegt fühlte.


  Hallo Venus! Was für ein reizvolles Bild! Passt zu deinem geheimnisvollen Namen, Venus! Ungewissheit allein ist die Quelle romantischer Empfindung. (Oscar Wilde)


  Aha, ein neuer gesichtsloser Kandidat namens Jens im Versuche, mit schlauem Spruch die hundert Punkte zu erreichen. Weil er aber kein Bild von sich zeigte, war Greta drauf und dran, ihn wegzudrücken. Die Angaben in seinem Profil waren auch nur recht spärlich. Aber irgendetwas hielt sie auf. Er war sogar online, man konnte ja mal schauen, wohin es führte. Löschen ging ratzfatz, so wie sie auch den verrückten Natursektliebhaber sofort nach dem Händchengrapschdate blockiert hatte.


  Guten Morgen! Vielen Dank für deine Nachricht. Jedoch, geheimnisvoll würde ich dein Profil nennen.


  Warum das? Ein Smiley mit Fragegesicht folgte.


  Kein Bild, kaum Angaben. Was könnte man daraus entnehmen?


  Schöne Venus, würdest du mir glauben, dass ich mit solchen Plattformen keine großen Erfahrungen habe? Wie verhält man sich hier denn deiner Meinung nach?


  Nicht viel anders als im normalen Leben auch, würde ich sagen.


  Tatsächlich?


  Was dachtest du denn?, und sie schob noch ein: Kommt natürlich ganz drauf an, was du eigentlich suchst.


  Tja, was sucht der Mensch sein Leben lang?


  Frage mit Gegenfrage zu beantworten, wahrlich originell! Greta ging zum Fenster, öffnete es und zündete sich eine Zigarette an. Der Himmel war zwar von dicken gräulich-weißen Wattewolken durchzogen, doch dazwischen schimmerte ein leuchtendes Blau. Vielleicht stimmte es ja wirklich, dass es morgen endlich Frühling werden sollte. Was stellte man mit diesem Tag an? Hinausgehen und etwas Neues wagen oder eher im Verborgenen seine Wunden lecken, sich ausruhen und besinnen?


   


  Was du suchst, Fremder, weiß ich nicht. Wonach ich schaue, ist mir allerdings auch nicht immer klar, haha! Jetzt ging die Ironie wieder mit ihr durch, und sie setzte drei Lachgesichter hinterher. Er antwortete mit einem ebensolchen und schrieb: Vielleicht könnten wir ja gemeinsam forschen?!


  Möglicherweise?


  Doch vorerst sollte aus der kollektiven Recherche nichts werden, denn just im Moment rief Emma an, und dann war’s erstmal vorbei mit Lustigkeit. Greta beendete jählings die virtuelle Plauderei und schnappte nach ihrem Autoschlüssel.


  Nicht ahnend, dass sie einen Mann zurückließ, der noch lange lächelnd ihr Profilbild betrachtete. Und doch war da eine Wehmut in seinem Blick, die nur er verstand.


   


  Dabei ließ sich der Tag so gut an. Als Emma vom Vogelgezwitscher geweckt wurde, stieg ihr sogleich herrlicher Kaffeeduft in die Nase. Man hatte sie ausschlafen lassen und der Frühstückstisch war hübsch gedeckt. Ihre Mutter saß fix und fertig zurechtgemacht zwischen Karsten und Leonie, lediglich Finn schien noch seinen Rausch auszuschlafen. Sogar ums wunderschöne Geburtstagsgeschenk hatte man sich gekümmert, es hing mittig und kerzengrade an der gegenüberliegenden Wand. Von den Pralinen waren auch noch ein paar da, aber jetzt gab’s erstmal frische Brötchen. Hhm … Emma strahlte!


  „He, das nenn ich einen tollen Samstagmorgen! Dankeschön!“


  „War ja auch ne reichlich anstrengende Nacht!“, brummelte Leonie.


  „Ja Kind, erzähl doch mal! Was ist denn passiert?“


  „Musste Finn nachher fragen. Ich hab keinen Schimmer, warum er sich so die Kante gegeben hat.“


  „Aber ihr wart doch zusammen unterwegs?“


  „Nicht die ganze Zeit über. Als ich ihn später wiedergetroffen habe, war das Malheur schon passiert. Der dämliche Lennart war auch dabei.“


  „Oh!“


  Emmas Mutter lutschte fröhlich die Erdbeermarmelade von ihrer Semmel und Leonie rollte mit den Augen. „Ich geh dann jetzt mal.“


  Sie trug bereits ihre Sportklamotten, also erübrigte sich jede weitere Frage, Walking war angesagt. Ihrem heute sehr entschlossenen Gesichtsausdruck nach konnte man unschwer entnehmen, dass jegliches Geheiß, doch erst das Ende des Frühstücks abzuwarten, zwecklos gewesen wäre.


  Emma fand’s auch nicht wirklich schlimm, denn endlich war Gelegenheit, Karsten zu erzählen, was in den letzten Tagen alles los gewesen war. Kaum anzunehmen, dass Leonie ihm bereits ihren abrupten Schulaustritt gebeichtet hatte. Das Mädchen walkte von dannen, und Emma legte los. Ach, wie gut es tat, sich auszusprechen, all ihre Sorgen und Befürchtungen zu dem guten Frühstück auf den Tisch zu packen. So musste das laufen, Tag und Nacht, Sonne und Regen, gute und schlechte Zeiten. Ein starker Zusammenhalt in eben Letzteren, um daraus schließlich wieder zum besseren zu finden. Das war es doch, was eine gute Ehe ausmachte, neben dem Feuerchen, das niemals erlöschen durfte. Wenn es auch manchmal noch so klein vor sich hin schwelte, Hauptsache, es ging nicht aus. Anfachen ließ es sich allemal immer wieder. Emma glaubte ganz fest daran.


  „Was hältst du davon, Karsten? Wie sollten wir jetzt reagieren?“ Er, der Vater seiner Kinder, jedoch sagte erst einmal nichts, und Emma fiel auf, dass er ziemlich blass um die Nase war. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. „Geht’s dir nicht gut, Karsten? Wo warst du eigentlich gestern so lange?“


  Nun hob er, der die ganze Zeit über mit gesenktem Haupt dagesessen und geschwiegen hatte, seinen Blick. Bevor er aber nur ein einziges Wort sagen konnte, trällerte Emmas Mutter über den Tisch hinweg: „Irgendwo auf der Welt gibt’s ein kleines bisschen Glück …“


  Da sprang Karsten auf wie von der Tarantel gestochen und Emma blickte reichlich verdattert hinter ihm her.


  „Was hat er denn, der Karsten?“, murmelte die Frau Mama und sang unbeirrt weiter: „Wenn ich wüsst’, wo das ist, ging’ ich in die Welt hinein …“


  „Ich weiß es nicht!“, antwortete Emma, aber sie spürte mit einem Male, dass jetzt und in diesem Augenblick etwas wirklich wichtiges passierte.


  Karsten stand im Flur neben zwei Koffern, die vorhin schon dort gewesen sein mussten. Sie hatte es nicht bemerkt, ebenso wie sie sein Schweigen offensichtlich nicht verstanden hatte. Oder doch?


  Sie schaute ihn nur an, sämtliche Fragen standen in ihrem Gesicht geschrieben. Die Antworten darauf blieben abzuwarten.


  „Während du geschlafen hast, habe ich gepackt, Emma und einen Entschluss gefasst.“


  Aus der Küche hörte man den Singsang: „Irgendwo auf der Welt gibt’s ein bisschen Seligkeit, und ich träum’ davon schon so lange, lange Zeit …“


  „Ich werde gehen“, fuhr er fort, „das suchen, wovon deine Mutter ständig singt.“


  „Glück und Seligkeit, Karsten?“


  Er nickte.


  „Du musst danach suchen?“


  Er nickte abermals.


  „Aber ich dachte …“


  „Nein Emma, hier gibt’s das schon lange nicht mehr.“


  „Und du meinst, da draußen findest du’s?“


  „Weiß ich nicht, aber ich will es versuchen.“


  Das war er, der Meilenstein! Das, was sie schon die ganze letzte Zeit über irgendwie verspürt hatte. Der Wendepunkt für alle in diesem Haus, und ganz besonders für sie selbst.


  „Wir haben uns einmal geschworen, für immer zusammenzubleiben, in guten wie in schlechten Tagen“, setzte sie an, „erinnerst du dich?“


  „Komm doch jetzt nicht mit diesen Sprüchen!“


  „Sprüche?“ Emma spuckte es geradezu aus. „Es war ein Schwur!“


  „Der heutzutage stets und ständig und von allen gebrochen wird.“


  „Dass du das so siehst?!“


  Nun blieb er stumm, aber er packte nach den Griffen der Koffer.


  „Du willst wirklich gehen?“


  „Ja Emma, ich muss!“


  „Blödsinn! Es gibt doch immer mal schlechtere Zeiten. Das ist normal und vergeht wieder. Wir werden schon einen Weg finden, wir müssen es nur richtig miteinander bereden.“


  „Miteinander reden?“ Nun schaute er ihr offen ins Gesicht, und es war, als stünde ein Fremder gegenüber.


  „Emma, wir reden, aber wir sagen uns doch schon lange nichts mehr. Nur leere Worte, keine Silbe, kein Funke! Auflösung, Leere, Ende.“


  „Karsten!“ Wie ein Schrei!


  „Das hier kommt nicht über Nacht. Wir verstehen einander schon lange nicht mehr. Musst du doch selbst gemerkt haben. Sehen wir uns überhaupt noch? Nein!“


  „Wir könnten neu beginnen! Wir müssen es einfach.“


  Stumm schüttelte er seinen Kopf, dabei wirkte er entschlossen und resigniert zugleich. Irgendwie auch traurig, als er die Koffer in die Höhe stemmte.


  Als sähe Emma ihn in diesem Augenblick zum ersten Mal, zumindest seit längerem mit geschärftem Sinn, nahm sie Karstens breiten Rücken wahr, als er sich umwandte. Den klitzekleinen Ansatz von Bauch, der früher nicht da gewesen war, den sie aber knuffig fand. Muskulöse Beine, auf denen er sich Schritt für Schritt von ihr wegbewegte. Dunkles Haar, das in den Schläfen bereits silbern wurde und ihn dennoch interessanter machte. Nur in seine grünblauen Augen konnte sie nicht blicken, denn er drehte sich nicht mehr um.


  „Karsten, was soll ich denn den Kindern sagen?“


  „Die sind erwachsen!“


  Dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss und kurz darauf hörte sie, wie er den Wagen startete und davonbrauste.


  Emma stand da wie erstarrt, lehnte ihr erhitztes Gesicht gegen die kühle Wand, und erst jetzt begriff sie wirklich und wahrhaftig, was da eben gerade passiert war.


  Aus der Küche ertönte leise: „Tage und Nächte wart’ ich darauf. Ich geb’ die Hoffnung niemals auf …“


  Der Mond hält seine Wacht


   


  Als Greta nach Hause kam, war sie platt. Verständnislosigkeit und Frust ließen ihre Knochen erzittern, sie brauchte ein heißes Bad. Wenn sie jemals einer Zweisamkeit die Chance auf immer und ewig zugetraut hätte, dann wär es bei Emma und Karsten gewesen. Und nun das!


  Sie tauchte unter im wohligwarmen Schaum und ließ das Wasser über ihrem Gesicht zusammenlaufen. So konnte sie die Tränen ignorieren, die sie in den letzten Stunden mühsam zurückgehalten hatte.


  Später im Bett fand sie keine Muße zum Fernsehen. Jens hatte noch etwas geschrieben, als Greta bereits auf dem Weg zu Emma war: Was auch immer du jetzt so dringlich tun musst, ich wünsche dir einen guten Tag, liebe Venus!


  Warum kam ihr dieser selbst gewählte Nickname mit einem Male so blöde vor?


  Nein! Heftig tippte sie auf dem glatten Display des Smartphones herum: Es war kein guter Tag!


  Eine gute Nacht würde mit Sicherheit auch nicht folgen, weder für Emma noch für Greta. Denn all das, worüber sie Stund um Stund geredet hatten, wühlte wieder auf, was längst ertrunken irgendwo tief unten am Meeresgrunde liegen sollte.


  Draußen hielt der Mond seine Wacht, aber auch er hatte keine Macht über die Unzulänglichkeiten des Lebens. Greta lag da und suchte das Lächeln in Lady Lunas fahlem Antlitz, als ihr Handy sich muckste und den Eingang einer Nachricht ankündigte.


  Möchtest du reden?


  Wollte Greta das? Jetzt? Mit einem Kerl, den sie überhaupt nicht kannte!? Wie kurios, dass ihr das so abwegig vorkam, wo sie doch andererseits mit einem ebenso Fremden auf dunklen Parkplätzen rumvögelte.


  Kurz entschlossen tippte sie ihre Nummer ein; es dauerte gar nicht lange, bis er anrief. Mit wild klopfendem Herzen starrte sie aufs Display. Sechsmal ließ sie es klingeln, beim siebten Mal hätte sich der Anrufbeantworter eingeschaltet. Das war absichtlich so programmiert, denn Greta mochte diese Zahl. Sie stand für Todsünden, aber auch für Vollkommenheit. Die sieben Zwerge hatten Schneewittchen gerettet, und Greta wäre gerne der Sieben Raben Schwester gewesen. In Siebenmeilenstiefeln wollte sie Sindbad auf seinen sieben Reisen hinterherlaufen, um dann rührselig Über sieben Brücken muss man gehen zu summen und am siebten Tage gemütlich auszuruhen.


  Heute war Sonntag, aber er hatte ihr keinen Frieden geschenkt, deshalb nahm sie das Handy ans Ohr und meldete sich: „Hallo!“


  „Venus?! Wie schön, deine Stimme zu hören!“


  Seine hörte sich verdammt gut an, sehr tief, aber klar und deutlich, wohltuend irgendwie.


  „Greta!“


  „Greta?“


  „Ich heiße Greta!“


  Einen Moment lang blieb es still, dann sagte er: „Greta“, und betonte jede Silbe auf eine Art, wie noch niemand ihren Namen je ausgesprochen hatte. „Das ist noch viel schöner als Venus.“


  „Vor allen Dingen ist es ehrlich.“


  „Ja, das auch. Passt sehr gut zu deinem Bild.“


  „Warum zeigst du kein Bild von dir, fremder Mann?“


  „Es ist ungewöhnlich, Greta, aber ich habe das Gefühl, dass ich dich schon lange kennen würde.“ Diese Floskel, doch seltsamerweise empfand Greta seine Worte nicht als leere Redensart, mit der er einfach nur punkten wollte. „Blablabla“, fuhr er fort, „ich weiß, aber irgendwie scheint es so. Nun Greta, warum habe ich kein Bild? Weil ich keins habe, und weil ich’s auch nicht möchte.“


  „Das erhöht deine Chancen im Blind Date Amore aber nicht wirklich.“


  „Muss es auch nicht.“


  „Okay!“


  „Vielleicht erklär ich’s dir irgendwann, aber nicht heute. Willst du mir nicht erzählen, warum du keinen guten Tag hattest?“


  Ach ja, war das doch die Triebfeder für dieses Gespräch gewesen, Emmas Spektakel.


  „Weißt du, Jens“, sprach sie diesen Unbekannten, der ihr trotzdem überhaupt nicht fremd vorkam, erstmals mit seinem Namen an, „ich habe eine sehr gute Freundin, Emma …“


  Und dann erzählte sie ihm alles.


   


  Indessen verpackte Karin hübsch, was sie anderntags abschicken wollte und legte sich nach dem Sonntagabendkrimi zu Bett. Sie fühlte sich noch ein bisschen schlapp und die Nase lief in einer Tour, aber sie wollte partout nicht krankfeiern.


   


  Emma dagegen konnte nicht einschlafen, obwohl sie hundemüde war. Schlaff lag sie da und starrte ins Dunkel, hin und wieder wanderte ihre Hand zu dem leeren Platz neben sich. Es war so kalt im Bett, sie fror erbärmlich.


   


  Genauso wie Nathalie, die deswegen ihre Decke bis zur Nasenspitze hochgezogen hatte. Unbehaglich zumute war ihr aber noch aus anderem Grunde. Sie lauschte den Geräuschen aus dem Bad nebenan und wusste, dass alles nichts nutzte. Schlafen konnte sie erst, wenn es vorbei war und ob sie’s dann noch konnte?


  Nun muss sich alles, alles wenden


  (Ludwig Uhland)


  So stand’s im Kalenderblättchen, und vom Himmel strahlte ein ungetrübtes Blau, wie man es lange vermisst hatte. Sämtliche Vögel, längst aus ihren Winterquartieren zurückgekehrt, huschten fröhlich zwitschernd durch die Lüfte und bauten, was das Zeug hielt, ihre Nester. Ganz sicherlich galt es sich zu beeilen, denn die Natur ließ sich nicht mehr aufhalten. Sie wollte locken und brüten, durchdringen und gedeihen, überleben und bestehen. Wie die paar hartgesottenen Schneeglöckchen, die noch im lauen Wind zwischen dem bunten Tulpen- und Narzissenmeer im Vorgarten mit ihren weißen Köpfchen wackelten.


  Auch hinter dem Haus brach sich Land und Leben Bahn. Raschendlich sollten die Büsche geschnitten werden, damit man den sich einnistenden Vögeln nicht in die Quere kam, und der Rasen brauchte eine erste Rasur. Man konnte den Flieder bereits riechen, doch noch nie war Emma so lustlos zu Werke gegangen. Die Bäume würden bald ausschlagen, und indes schien das, was man Schicksal nannte, Emma gewaltig eine reinzuhauen.


  C’est la vie!


  So war das Leben?


  Nein, das wollte sie nicht glauben. So nicht! Oder doch?


  „Mama, was gibt’s zum Essen?“, fragten die Kinder, aber ihre Mutter zuckte nur mit den Schultern. „Ich weiß nicht, macht euch, worauf ihr Appetit habt!“


  „Ich suche meinen Pullover, hast du ihn gesehen, Mama?“ Diesmal war die Antwort lediglich ein müdes Kopfschütteln, woraufhin Leonie erstaunt guckte. „Ist der etwa noch in der Wäsche?“


  „Möglich!“


  Ein aufmüpfiger Kommentar folgte aber nicht, nur ein weiterer angespannter Blick. Das Mädchen spürte, dass etwas im Gange war, wusste aber nichts damit anzufangen. Sie hoffte, dass die Dinge sich baldmöglichst wieder klärten. Außerdem hatte sie ihr eigenes Handicap, mit dem sie nicht weiter wusste. Im Augenblick jedoch erschien ihr die Mutter dafür nicht die geeignete Gesprächspartnerin zu sein. Abwarten, das war hier wohl die beste Devise. Aber Tee mochte Leonie nicht besonders, Kamille nur wenn sie krank war.


  Zusammen mit ihrem Bruder versuchte sie, die Waschmaschine in Gang zu bringen, und siehe da, es funktionierte sogar.


  Finn sagte zurzeit auch nicht wirklich viel, nur manchmal stand er da und ballte seine Hände zu Fäusten. Ansonsten hockte er die meiste Zeit hinter seiner verschlossenen Zimmertür, keine Ahnung, was er dort machte. Oder er ging raus, Fußballspielen, was auch immer, und tauchte erst nach Stunden wieder auf.


  „Kann ich mein Taschengeld haben?“, fragte er.


  „Sag’s deinem Vater!“, lag Emma bereits auf der Zunge, denn bislang war das Karstens Part gewesen. Aber sie schwieg, wie sollte sie auch erklären, dass der Hausherr sich seit Tagen schon nicht mehr gemeldet hatte? Er war einfach weg!


  Im Geldbeutel fanden sich nur noch knappe zehn Euro, auf der Bank war sie noch nicht gewesen. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie das alles weitergehen sollte und auch keinen Nerv, sich damit auseinanderzusetzen … in jeglicher Hinsicht.


  „Kind? Wo ist denn der Karsten? Er muss mal nach meiner Lampe sehen.“ Nun kam auch noch Emmas Mutter an.


  „Weg!“


  „Wann kommt er denn wieder?“


  „Das weiß ich nicht!“


  Die alte Dame schüttelte verständnislos den Kopf, und Leonie beäugte die Szene mit hängenden Schultern.


  Nun muss sich alles wenden…


  Was für ein bescheuerter Spruch! Emma zerriss das Blatt in viele kleine Schnipsel und ließ resigniert ihren Kopf auf die Tischplatte sinken. Wehrte sich nicht mehr gegen die heißen Tränen, die hinter ihren Augen aufstiegen. Nach einer Weile spürte sie eine leichte Berührung im Haar, ein unbeholfenes Streicheln. „Hast du dir wehgetan?“ Traurig blickte Emmas Mutter auf ihre Tochter hinunter und kramte umständlich ein zerknittertes Tütchen aus der Schürzentasche. „Nimm eins, Kind! Dann scheint die Sonne wieder!“


  Emma schaute auf, was sie zuerst sah, war der Berg ungespülten Geschirrs und dann ein rotes Gummibärchen in der runzeligen Hand ihrer Mutter. „Kann ich auch eins, Oma?“ Leonies Stimme zitterte.


  Ein rotes Gummibärchen, manchmal das Einzige, was zählte, und es half, dass Emma sich für kurze Zeit aufraffen konnte, um zusammen mit ihrer Tochter ein wenig Ordnung zu schaffen im Haus.


   


  Später kam Greta, wollte Emma zum Zumba mitnehmen, aber diese war nicht zu bewegen.


  „Raff dich auf! Du musst mal raus hier.“


  „Ich kann nicht!“


  „Blödsinn!“


  Deutlich erkennbar, dass jeder weitere Überredungsversuch aussichtslos bliebe. Denn dieser Anblick einer hohlwangigen Freundin mit strähnigen Haaren, sich im Sessel lümmelnd und Löcher in die Luft starrend, sprach für sich.


  „Hat Karsten sich immer noch nicht gemeldet?“


  Ein stummes Kopfschütteln antwortete.


  „Mama hat schon ein paar Mal versucht anzurufen und Nachrichten im Whatsapp geschrieben, aber sein Handy ist aus.“ Leonie, genauso bleichgesichtig, hatte sich leise herbeigeschlichen.


  „Unglaublich!“


  „Ja!“


  Das Mädchen schien unbedingt Redebedarf zu haben, also schob Greta Leonie aus der Tür. „Habt ihr heute schon was Vernünftiges gegessen? Nein? Na, dann lass uns mal schauen!“ Sie überließen Emma für den Moment ihrer Lethargie.


  „Hier müsste mal wieder eingekauft werden“, stellte Greta fest und verlangte nach der Karte des Pizzaservices. Ein kleines, dankbares Lächeln huschte über Leonies Lippen. „Ich hab echt Mordskohldampf, obwohl einem der Appetit gründlich vergehen kann! Was wird das hier eigentlich, weißt du das? Haben meine Eltern sich gestritten?“


  „Was hast du denn mitbekommen?“, antwortete Greta ausweichend, denn es schien ihr besser, erst zu checken, was man dem Mädchen zumuten konnte. Andererseits, sie war erwachsen …


  „Ja nichts!“, brauste Leonie auf. „Das ist es ja. Papa ist plötzlich weg, und seitdem blick ich nicht mehr durch.“


  „Okay! Hast du deine Mutter gefragt?“


  „Mehrmals, ja! Aber sie sagt nichts, und Finn macht auch so komisch.“


  „Finn?“ Das fand Greta nun merkwürdig. „Glaubst du, er weiß was?“


  Leonie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung! Alle spielen verrückt, ich raff das nicht!“


  „Komm mal her!“ Greta klopfte auf den leeren Küchenstuhl neben sich. „Ich glaube, wir müssen Kriegsrat halten! Aber erstmal bestellen wir Pizza und du guckst, ob’s hier irgendwo was Ordentliches zu trinken gibt.“


  „Gut!“, grinste Leonie. „Wodka-Orange?“


  „Passt!“


  „Wolltest du nicht zum Zumba?“


  „Das lassen wir heute ausfallen.“ Greta wandte sich wieder der Speisekarte zu. „Ist Finn daheim?“


  „Ne, noch nicht.“


  „Okay, aber wir bestellen ihm vorsichtshalber was mit. Kümmerst du dich um deine Oma, bis das Essen kommt?“


  „Mach ich!“ Leonie ergab sich guten Mutes der Situation. Dabei lächelte sie Greta, die schon immer wie die großherzigste Tante schlechthin für sie gewesen war, hoffnungsvoll an. Wie gut, dass sie gekommen war und die Dinge in die Hand nahm … zumindest für den Moment.


  Nur ein Mensch …


   


  Später hatten sie einen ordentlichen Schwips. So konnte und wollte Greta nicht nach Hause fahren und legte sich in das freie Bett neben Emma. Sie hielt ihre Hand, bis die Freundin eingeschlafen war. Eine Weile noch zuckten die Lippen, dann jedoch atmete sie ganz ruhig. Emmas Gesichtszüge wirkten entspannter, nicht mehr ganz so elend wie den vergangenen Abend über. Kaum ein Wort hatte sie gesagt, nur unglücklich stumme Blicke aus verheulten Augen.


  Wusste sie denn wirklich nicht, warum Karsten gegangen war? Weil manchmal, wenn Emma ansetzte, etwas zu sagen, und dann doch gleich wieder abbrach, schien es, als formierte sich eine Ahnung in ihrem Kopf. Zumindest eine Mutmaßung, ein Verdacht, aber sie konnte sich einfach nicht mitteilen.


  Leonie, die auch ordentlich mitbecherte, kam total von der Rolle, als sie erfuhr, dass ihr Vater mit gepackten Koffern das Haus verlassen hatte, vermutlich für länger, wenn nicht gar auf immer. Irgendwann nahm Greta sie abermals zur Seite. „Hör auf, in deine Mutter zu dringen. Du siehst doch, das bringt nichts, jedenfalls nicht jetzt!“


  „Aber!“, begehrte das Mädchen auf. „Papa kann doch nicht so ein Arsch sein!“


  „Nein, das ist er auch nicht. Die Dinge werden sich schon klären.“


  „Ich verstehe das alles nicht. So von jetzt auf gleich, da muss doch irgendwas vorgefallen sein.“


  „Lass es gut sein, Leonie!“


  Es fiel dem Mädchen schwer, aber sie sagte nichts mehr, trank noch einen Wodka und verschwand dann angesäuselt in ihrem Zimmer.


  Finn war gar nicht mehr aufgetaucht, seine Pizza dampfte einsam und verlassen auf dem Küchentisch, bis sie kalt wurde und eine Stubenfliege eifrig die Situation ausnutzte.


  In Gretas Kopf drehte sich ein Karussell, es lag aber nicht allein am Wodka. Viel zu sehr kreisten ihre Gedanken um das, was in diesem Bett vor sich gegangen sein könnte. Und in diesem Haus, von dem sie stets dachte, dass es das Glück und die Harmonie geradezu gepachtet hatte. Darüber hinaus schlief sie irgendwann ein.


   


  Als wenn’s nur Augenblicke später gewesen wäre, schoss sie in die Höhe, geweckt von dröhnendem Bass. Halb fünf Uhr in der Früh! Emma schlief noch tief und fest. Damit das so blieb, preschte Greta aus dem Bett. Die Musik kam aus Finns Zimmer, Human von Rag’n Bone Man. Sie kannte den Song, fand ihn selber total cool. Aber doch nicht jetzt, um diese Zeit und wo alle fix und fertig waren mit der Welt!


  „Mach auf, Finn!“, donnerte Greta gegen die verschlossene Tür. Es kam keine Antwort, keine Reaktion, nur die Musik …


  Maybe I’m foolisch, maybe I’m blind


  Thinking I can see through this


  and see what’s behind


  Got no way prove it so maybe I’m blind


  Greta fühlte sich einmal mehr hilflos, wusste nicht, wie sie Einfluss nehmen konnte auf all das hier, und dieser Song, irgendwie passend!


  Vielleicht bin ich töricht


  Vielleicht bin ich dumm


  Zu denken, ich könnte dies durchblicken


  und erkennen, was dahintersteckt


  Ich kann es nicht beweisen


  Also lüge ich vielleicht


  „Mach sofort die Musik leiser, Finn! Verdammt!“


  Bum – bum – bum – der Junge hörte nicht, vielleicht wollte er es auch nicht.


  Emmas Mutter kam auf den Flur hinausgeschlurft und blickte verständnislos um sich. „Was ist das für ein Lärm?“


  „Nur Musik! Ich sorge dafür, dass es aufhört. Geh wieder schlafen, Tante Anna!“ So hatte Greta Emmas Mutter schon immer genannt.


  „Sag Karsten, mit Gewalt löst man keine Probleme!“


  „Das ist Finn, er hört nur Musik.“


  „Ach so … wo ist Karsten? Meine Lampe …“


  In diesem Moment wurde es schlagartig still. Kurioserweise fuhr Emmas Mutter regelrecht zusammen, so sehr erschreckte sie sich.


  „Siehst du, Tante Anna, alles wieder gut!“ Anstandslos ließ sich die alte Dame ins Bett zurückbringen. Als Greta das Licht löschte, hörte sie noch das leise Summen: „Der Mond hält seine Wacht …“


  Abermals blieb sie vor Finns Zimmertür stehen, klopfte und fragte: „Alles in Ordnung?“


  „Wie man’s nimmt!“


  „Wenn du Hunger hast, in der Küche steht eine Pizza für dich, Finn.“


  „Ich will nichts.“


  „Okay, dann schlaf jetzt!“


  Als keine Antwort mehr kam, wandte Greta sich unschlüssig ab. An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Nach Hause fahren, duschen und sich für die Arbeit fertig machen, das wäre das Zweckmäßigste. Vielleicht vorher noch einen Kaffee trinken, um die Lebensgeister zu wecken.


  Da kam noch ein leises „Danke“ aus Finns Zimmer.


  Greta setzte die Kaffeemaschine in Gang und schaute aus dem Fenster. Nein, eine Mondnacht war’s heute nicht gewesen. Nun dämmerte bereits der Morgen, die ersten Vögel begrüßten zwitschernd einen neuen Tag.


  Auf ihrem Handy fand Greta zwei Nachrichten. Ihr teuflischer Polizist fragte, ob sie Lust auf ihn hätte. Aha! Ein leises Lächeln umspielte Gretas Lippen. Sein nächtlicher Abgang neulich war ja schon etwas überheblich gewesen, nachdem sie hatte durchblicken lassen, dass sie ihn eigentlich gar nicht mehr wiedersehen wollte. Nun tippte er sie zuerst an. Vorerst jedoch hatte Greta keinen Nerv für eine Antwort, auch nicht für den netten Gute-Nacht-Gruß von Jens.


  Dafür gab’s ein gerauntes „Guten Morgen“ von Emma, die auf leisen Sohlen hineingetapst kam. Natürlich hatte Finns Radau sie aufgeweckt, das war ja kaum vermeidbar gewesen.


  „Hast du eine Zigarette für mich?“ Emma schenkte Kaffee ein und schlurfte mit zwei dampfenden Pötten zum Tisch. Sie schloss die Tür, öffnete das Fenster, und Greta schob die kalte Pizza beiseite. Gleichzeitig zog sie die Pralinenschachtel heran, die schon seit Tagen dort stand. Noch zwei Nugatkugeln lagen darin, für jede eine. „Vor dem Rauchen sollte man wenigstens eine Kleinigkeit essen!“, grinste sie. Auch Emma verzog ihre Lippen. „Dann gib schon her!“


  „Wie geht’s dir?“


  „Wie soll’s schon gehen?“


  Schweigen.


  „Was passiert hier, Greta?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Alles geht den Bach runter!“


  „Nein, das tut es nicht. Es ist nur grad ein bisschen schwierig.“


  „Ja ja, ich weiß“, kam es zynisch zurück. „Es hat uns ja auch niemand versprochen, dass immer alles einfach wäre im Leben.“ Stille, und dann: „Aber ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  „Jedes Problem findet irgendwann eine Lösung, Emma.“


  „Ganz toll!“ Emma deutete auf den Kalender, der über Gretas Kopf hing. „Reiß mal ab! Was steht da für heute?“


  „Ich mag Menschen, die mit Problemen fertig werden, von Ralph Waldo Emerson. Passt doch!“


  Emma lachte auf, es klang bissig und Greta zerknüllte das Kalenderblatt. „Wer ist das denn, dieser Emerson?“


  „Keine Ahnung, wahrscheinlich ein Blödmann!“


  „Wieso? Klingt doch gut: Ich mag Menschen, die mit Problemen fertig werden!“


  „Und wie?“


  Einer Antwort blieb Greta enthoben, denn just im Moment klingelte es an der Haustür. Die beiden Frauen sahen sich überrascht an.


  „Wer kann das sein, um die Zeit?“ Diese eine bange Frage, die Emmas Herz zusammenquetschte, weil ihr sogleich in den Sinn kam, dass Karsten etwas zugestoßen sein könnte. Was vielleicht sogar die einzig nachvollziehbare Begründung für sein Verhalten in sich trug. Jedenfalls für Emma, und in dieser Sekunde.


   


  Tatsächlich, Karsten leibhaftig, der vor der Tür stand und nicht seinen Schlüssel benutzt hatte. Um seine Augen lagen müde Schatten, als habe er seit Tagen nicht richtig geschlafen. Emma bekam ganz weiche Knie, es übermannte sie schlichtweg, dieses tiefe Gefühl von Innigkeit. Und Liebe zu diesem Mann, der stumm vor ihr stand.


  Zwei Dinge waren es, die sie siedend heiß durchfuhren: Dass er sie ausgerechnet jetzt so sehen musste, zerrupft und verkatert, grad aus dem Bett. Boah, nein!


  Und dann noch, warum kam er nicht einfach hinein in SEIN Haus, zu SEINER Familie?! „Warum klingelst du?“ Emma nahm ihren eigenen säuerlichen Atem wahr, die Folge von Alkohol, Zigaretten und ungeputzten Zähnen, was sie intuitiv zurückfahren ließ. Karsten schien es falsch aufzufassen, denn seine Augenbrauen hoben sich.


  Greta, die im Hintergrund auftauchte, rettete die Situation mit einer saloppen Begrüßung: „Ah, guten Morgen, Karsten! Gut, dass du kommst! Stell dir vor, wir haben grad von dir gesprochen. Aber keine Sorge, ich muss jetzt eh los!“


  Noch ehe sie im Bad verschwinden konnte, schummelte Emma sich rasch an ihr vorbei. „Lass mich bitte zuerst!“


  So blieben Greta und Karsten zurück, blicken sich fragend und wissend zugleich an und schlossen letztendlich die Haustür. „Lass uns noch einen Kaffee zusammen trinken, ehe ich weg muss, Karsten. Ich bin hier, weil Emma mich gebraucht hat.“


  Er folgte ihr nickend und ließ sich eine Tasse in die Hand drücken. So stand er eine lange Weile stumm angelehnt vor dem geöffneten Küchenfenster. Auch Greta schwieg, spürte die betroffene Sprachlosigkeit, die im Raum schwelte, mit jeder zähflüssigen Sekunde.


  Karsten starrte in den Dampf, der aus seinem Kaffee emporstieg. Dann schien ein Ruck durch seinen Körper zu gehen, er blickte zu dem Familienbild an der Wand und letztlich zur Freundin seiner Frau. „Gut, dass du nach Emma schaust.“


  „Was ist passiert, Karsten?“


  „Ist nicht so einfach auszusprechen. Vielleicht gibt’s auch gar keine echte Erklärung.“


  „Du willst das alles hier wirklich und wahrhaftig verlassen? Einfach so?“


  Er nickte. „Nicht einfach so!“


  „Ja aber …“


  „Ich kann hier nicht mehr atmen, nicht mehr leben, nicht mehr lachen.“


  Jetzt war es Greta, die verständnislos dreinblickte. „Was ist passiert, Karsten?“, fragte sie noch einmal.


  „Das wüsste ich allerdings auch gerne!“ Emma stand angezogen in der Tür. Sie hatte sich auf die Schnelle das Haar gewaschen, ein paar Wassertropfen rollten aus den noch feuchten Locken aufs T-Shirt hinunter.


  „Okay!“ Greta erhob sich. „Zeit, für mich zu gehen! Ihr müsst miteinander reden und ich ins Büro.“


  Im Vorbeigehen drückte sie Emma zum Abschied und sagte noch: „Überleg dir das mit dem Job! Mach deine Bewerbung fertig! Die Sache läuft jetzt an. Nicht, dass du den Anschluss verpasst!“


   


  Aber war das nicht sowieso längst geschehen?


  Emma setzte sich mit Karsten an einen Tisch, war genauso befangen wie er. Und dabei gäbe es so viel zu sagen und zu klären. Abwartend blickten sie einander an, was gestern so gewohntermaßen normal schien, fühlte sich heute unzugänglich fremd an.


  Un-fass-bar!


  „Was ist das für ein Job?“, griff Karsten Gretas letzte Worte auf, und Emma antwortete vage: „In ihrem Büro wird jemand gesucht.“


  „Und? Was willst du tun?“


  „Ich weiß nicht. Wie soll das denn funktionieren? Mit meiner Mutter? Und überhaupt, in dieser ganzen neuen Situation?“


  „Ich hatte oft den Eindruck, dass du gerne wieder arbeiten würdest.“


  „Ja schon, aber …“


  „Warum gibt es immer ein aber?“


  „Weil es so ist, Karsten. Hat manchmal auch was mit Realität zu tun.“


  Er lachte auf, echte Fröhlichkeit klang anders. „Ich denke, du solltest dir das ernsthaft überlegen.“


  „Warum auf einmal? Du fandest es sinnvoll, dass ich zuhause bleibe, oder irre ich mich etwa?“


  „Nein, das war schon richtig, aber Zeiten ändern sich. Auch das ist Realität.“


  „Aha!“


  „Musst jetzt nicht ironisch werden.“


  „Ach nein?“ Emma hob ihre Hände, um sie sogleich wieder sinken zu lassen. Ihre resignierte Geste ging ihm sehr nahe, und er hätte gerne ihre Hand genommen. Der Schleier, der sich über ihre bernsteinfarbenen Augen legte, ging ihm unter die Haut. Aber er wusste, dass er jetzt nicht schwach werden durfte. Nicht aus Mitgefühl, und das war’s doch, was er jetzt empfand, oder?!


  Karsten holte tief Luft, dann begann er zu reden, dass er nicht hergekommen sei, um zurückzukehren. „Ich werde dich und die Kinder unterstützen so gut es geht.“


  Die Summe, die er monatlich überweisen wollte, war überaus großzügig. „Wie soll das funktionieren, Karsten? Wovon willst du leben, und wie und wo überhaupt?“


  Er sei vorerst in einer günstigen Pension untergekommen und käme schon klar.


  „Das Haus ist auch bald abbezahlt, wir sollten das hinkriegen, Emma.“


  „Das Haus!“ Sie spuckte diese Worte geradezu aus. „Was soll ich jetzt noch damit?“


  „Es ist auch das der Kinder.“


  „Es ist unser Haus, Karsten!“


  „Ich kann hier aber nicht mehr leben!“


  „Warum denn, Karsten? Warum nur? Ich verstehe das einfach nicht. Es muss doch einen Grund geben.“


  Er senkte seinen Blick, schaute auf die Zigarette, die zwischen seinen Fingern qualmte und spürte einmal mehr, wie sein ganzes Leben in Rauch aufzugehen schien. „Emma, es gibt wohl nicht für alles eine richtige Erklärung. Hätte ich auch nie gedacht. Um ehrlich zu sein, ich verstehe mich selbst nicht“, flüsterte er, und seine Stimme klang rau. Ja, er hatte Zweifel. Aber auch das starke Empfinden, nicht anders zu können. Seine Entscheidung stand fest, wankelmütig war er nie gewesen.


  „Was hab ich denn falsch gemacht, Karsten?“


  „Nichts … oder doch …ach, ich kann es nicht in Worte fassen.“


  „Und es gibt wirklich keine andere Möglichkeit?“


  „Nein!“ Er schüttelte den Kopf.


  Das Bewusstwerden ob der Dinge, die geschahen, ohne dass man sie begreifen, geschweige denn einschreiten konnte, drückte Emma so sehr nieder. Wie ein Felsbrocken, der sich auf ihr Herz wälzte, und sie kämpfte mit den Tränen, die hinter den Augen lauerten.


  „Deshalb“, fing er noch einmal damit an, „wäre es nicht das Schlechteste, wenn du wieder arbeiten gehst. Nicht wegen des Geldes, zumindest nicht nur. Damit du raus kommst.“


  „Jetzt auf einmal?“


  „Wenn du es so auffassen willst, dann eben ja, jetzt auf einmal!“


  „Aha!“


  „Denk drüber nach und reagier nicht gleich so verbissen. Die Kinder sind größer, man kann auch von ihnen etwas mehr Hilfe erwarten. Hand in Hand!“


  „Aha!“


  „Sehe ich das so falsch, Emma?“


  Im Grunde hatte er ja recht. Wie oft hatte sie schon darüber nachgedacht, dass es gut wäre, ein paar Stunden am Tag weg zu sein, wieder den Puls des Lebens zu spüren und dabei etwas hinzuzuverdienen. Aber wie sollte das gerade jetzt funktionieren?


  „Leonie hat die Schule geschmissen und Finn treibt sich neuerdings rum. Wie …“


  „Umso mehr ist es an der Zeit, sie stärker mit einzubinden, ihnen klarzumachen, dass das Leben auch für sie Pflichten hat. Wie sollen sie sonst wirklich erwachsen werden?“


  „Aber wo bist du, Karsten?“


  „Ich unterstütze euch, so gut ich kann.“


  „Finanziell, ja. Das sagtest du bereits.“


  „Auch anders. Wenn du es mir erlaubst, will ich trotzdem für euch da sein.“


  „Wie soll das gehen?“


  Karsten klang großzügig und fair, aber so kühl und sachlich, wie bei einer Vertragsverhandlung; es riss Emma den Boden unter den Füßen weg. Er sah das, deshalb erhob er sich. Emotionen fanden jetzt und hier keinen Platz mehr. Das, was ihm passiert war, hatte seine Augen geöffnet für etwas, was ihm sonst vielleicht nie aufgefallen wäre. Deshalb musste er diesem Weg einfach folgen, wie auch immer.


  „Du hast eine andere. Ist es das?“


  „Emma!“


  „Ja was denn? Ist meine Frage so aus der Luft gegriffen?“


  Bevor er ging, legte er eine Hand auf Emmas Schulter und sagte: „Immer gibt’s was Wichtigeres, worum man sich kümmern muss. Alles dreht sich um die Kinder, das Haus, deine Mutter. Darüber hinaus haben wir uns mehr und mehr verloren.“


  „Aber das ist doch unser Leben!“, rief Emma mit tränenerstickter Stimme.


  „Ist es das wirklich?“


  „Liebst du Leonie und Finn denn nicht mehr? Und das Haus? Mich?“


  „Ich liebe meine Kinder, und ich werde noch mit ihnen sprechen. Aber ich brauche Zeit.“


  „Wofür?“


  „Um mich selbst wiederzufinden.“


  „Du hast eine andere, nicht wahr?“


  „Emma!“


  Die flüchtige Wärme seiner Berührung war bereits verflogen, noch ehe er das Haus verlassen hatte, und Emma blieb allein zurück. Sie konnte es nicht verstehen und erst recht nicht ertragen. Aber draußen schien die Sonne.


  Stille. Spürbar bis tief ins Innerste, Karstens Abgang. Eine Lautlosigkeit, die um vieles bitterer schmeckte als Antibiotikatabletten, die Emma nie an einem Stück runterkriegte. Sie musste diese immer in der Mitte durchbrechen und hatte dann doch noch Schwierigkeiten, sie zu schlucken. Manchmal blieben sie im Halse stecken, was Panik auslöste.


  Das Wissen, dass man die elendigen Dinger einnehmen musste, egal wie, damit es half! Und auf der anderen Seite dieses Unvermögen, es bekömmlich hinzukriegen. Jedes Mal, wenn es nötig geworden war, saß Emma da mit dieser bitteren Pille in der Hand, schwitzend nach Überwindung suchend. Karsten hatte immer darüber gelacht. „Steck’s einfach in den Mund, nimm einen großen Schluck Wasser und runter damit. Ganz einfach!“


  Nun war er weg, und es herrschte Totenstille. Ganz einfach! Aber Emma lebte; sie fühlte, wie ihr Herz bis zum Halse klopfte. Fast wünschte sie sich, dass Finn wieder seine laute Musik anstellen würde, damit sie sich nicht so verlassen fühlen musste.


  I’m only human after all,


  I’m only human after all


  Don’t put the blame on me.


  Don’t put the blame on me.


  Und dann stand der Junge plötzlich in der Tür. „Ich habe alles gehört, Mama!“ Seine Worte schienen von ganz weit wegzukommen. „Also hatte Lennart doch recht, und ich hab ihm die Nase kaputt gehauen.“ Finns Stimme schwappte über, obwohl er den Stimmbuch schon fast überwunden hatte. Emma blickte auf, in ihren Augen brannte es vor Herzweh und Müdigkeit. Mit hochroten Wangen stand ihr Sohn da, die Hände zu Fäusten geballt. „Lennart hat ihn gesehen mit so’ner Schnalle im Minirock. Er sagt, sie hätten sich geküsst. Und ich hab gedacht, der Arsch lügt.“


  Kummer und Hilflosigkeit.


  „Dabei bin ich der Arsch.“


  Leere und Angst.


  „Sie hat lange, blonde Haare und ist halb so alt wie du, mindestens.“


  Emma registrierte gar nicht, wie Finn sich umwandte und in sein Zimmer zurückging. Sie hörte auch nicht das Zuknallen der Tür, nur die Musik, die gleich darauf hämmerte.


  Don’t ask my oinion,


  don’t ask me to lie.


  Then beg for forgiveness


  For making you cry,


  Making you cry.


   


  I’m only human after all


  Don’t put the blame on me.


  ---


  Frag mich nicht nach meiner Meinung,


  sonst müsste ich lügen


  und dich dann um Vergebung bitten,


  dass ich dich zum Weinen gebracht habe,


  dich zum Weinen gebracht habe.


   


  Ich bin schließlich auch nur ein Mensch


  Gib mir nicht die Schuld


  Reformen


   


  In der Mittagspause saßen sie sich mehr oder weniger schweigend gegenüber. Greta knabberte Apfelschnitze und durchstöberte die Neuigkeiten ihrer virtuellen Welt. Jemand namens Uwe wollte sie kennenlernen. Sein Bild sah ja ganz nett aus, aber was er so von sich gab, kam nicht wirklich spannend rüber. Policeman hatte sich gar nicht weiter gemeldet und mit Jens tippte sie zuweilen über Gott und die Welt. Seine Art, sich auszudrücken, war schon bemerkenswert, und Greta war mehr als neugierig, ihn kennenzulernen. Doch jedes Mal, wenn sie eine Andeutung in diese Richtung machte, lavierte er herum und zog sich zurück. Sie hatten auch nicht weiter miteinander telefoniert.


  Allerdings war Greta momentan sowieso nicht richtig bei der Sache, zu viele Gedanken, die sie sich um Emma machte, und im Büro ging’s hektisch zu. Die ersten Vorstellungsgespräche für eine neue Reno waren in der kommenden Woche angesetzt, denn die Sache mit der Sozietätsgründung nahm immer mehr Formen an. Just im Moment saßen Chef, Nathalie und Notar Dohm mit dem neuen Rechtsanwalt für Familienrecht zusammen. Schon bald würde er sein Büro beziehen.


  Greta war sehr gespannt; seine Ankunft vorhin hatte sie leider verpasst. Karin war’s, die Kaffee und Kekse ins Besprechungszimmer servierte, und auf Gretas erwartungsvolle Frage hin, wie der Neue denn so sei, hatte die Kollegin nur mit den Schultern gezuckt. „Hhm, keine Ahnung! Wirst ihn noch früh genug zu Gesichte kriegen.“


  Manchmal war Karin echt ein harter Brocken, so kühl und leidenschaftslos. Immerhin schien es ihr aber wieder besser zu gehen. Sie muffelte ihr mitgebrachtes Vollkornbrot samt frischer Paprika und Möhren und hatte sich in einen Roman vertieft.


  „Was liest du denn da?“ Für den Moment war Greta die Lust am Virtuellen vergangen, nachdem dieser Uwe angefangen hatte, voller Begeisterung von seiner Hühnerzucht zu erzählen.


  „Edward Cole“, nuschelte Karin, ohne jedoch ihre Nase vom Buch hochzuheben.


  „Und? Wer soll das sein?“


  „Du kennst Cole nicht?“ Nun blickte die Kollegin doch auf, voll das Erstaunen im Blick. Diesmal war’s Greta, die mit den Schultern zuckte.


  „Du solltest mal was Richtiges lesen und nicht immer nur diesen Kram da auf deinem Handy.“ Ironie ließ grüßen. „Edward Cole, meine Liebe, ist ein genialer Krimiautor. Ich hab alle seine Werke verschlungen. Total klasse! Hab mir sogar mal auf der Frankfurter Buchmesse eins von ihm signieren lassen. Kennst du ihn echt nicht?“


  „Auf meiner Bettkante saß er noch nicht“, grinste Greta.


  „Du bist echt ein verrücktes Huhn!“


  „Gack-gack! Zeig mal her!“


  Greta nahm den dicken Wälzer zur Hand; das Coverbild zeigte eine aufgeblühte rote Rose im Nebel, an dessen Stängel Blutstropfen hinunterliefen. Begeistert erzählte Karin, dass es sich um einen Serienmörder handelte, der sich an Frauen im sogenannten besten Alter heranmachte, sie charmant umgarnte, und wenn er sie das erste Mal im Bett hatte, direkt nach dem Akt umbrachte. „Der schreibt so spannend, dass man kaum aufhören kann zu lesen“, schwärmte die Kollegin weiter. Da gab’s wohl doch eine entflammte Seite in ihr. „Und man könnte mit dem Mörder sogar noch Mitleid haben.“


  „Echt? Wieso das denn?“


  „Er wurde als Junge von der eigenen Mutter ständig missbraucht. Sie hat ihn auch an all ihre Freundinnen weitergereicht sozusagen, immer wenn sie Kaffeekränzchen veranstaltete. Rosennachmittage nannte sie es. Jedes Mal kam eine andere an die Reihe. Alle schauten zu und geilten sich dran auf.“


  „Hat er seine Mutter auch abgemurkst?“


  „Nein, das hat der Vater vorher noch besorgt, ehe er sich vor einen Zug schmiss, und dann blieb der Junge ganz allein zurück, musste ins Heim und zu Pflegeeltern. Da ging’s ihm auch nicht viel besser.“


  Der Tod der Rosen


  Nachdenklich betrachtete Greta die geschwungenen goldfarbenen Lettern, in denen der Titel aufgedruckt war, sowie der Name des Autors, Edward Cole. „Vielleicht les ich es mal, wenn du’s durch hast.“


  Karin nickte. „Klar, gerne! Ich brauch nicht mehr lange. Wenn es dich interessiert, hinten steht was über den Autor drin.“


   


  Aber dafür blieb jetzt keine Zeit mehr. Die Mittagspause war vorüber und nebenan im Besprechungszimmer wurden Stühle gerückt. Kurz darauf schaute Greta in die feurigsten Augen, die sie je gesehen hatte. Marcel Meyer, der neue Rechtsanwalt wurde ihnen vorgestellt. Hochgewachsen und schlank machte er eine fantastische Figur in seinem strengen Anzug, der von einer originellen Krawatte aufgepeppt wurde. Obwohl das kaum nötig war, so attraktiv, wie er rüberkam. Braungebrannt wie ein Südländer mit tiefschwarzem Haar, das im Frühlingssonnenschein, der sich durch das Fenster stahl, einen bläulichen Schimmer annahm. Ein Lächeln, so charmant, dass sämtliche Büromiezen nach Luft schnappten, als er ihnen die Hand zum Gruße reichte. Alle richteten sich auf, als wollten sie sich in Szene setzen. Sogar die beiden Halbtagskräfte waren noch geblieben, um einen Blick zu riskieren.


  Drum ging’s hoch her im Büro, nachdem Chef, Nathalie, Notar Dohm und Mr. Right sich verabschiedet hatten, um zur Feier des Tages gemeinsam Mittagessen zu gehen.


  „Meine Güte!“, hechelte Sina, eine der Teilzeitlerinnen, und ließ sich auf den Bürostuhl plumpsen, der unter ihrem nicht unerheblichen Gewicht bedenklich ächzte. Sollte sie tatsächlich irgendwas im Hinterkopf haben, würde sie unbedingt etwas mit ihrer unreinen Haut unternehmen müssen und sich vielleicht die dicken Augenbrauen in eine etwas gefälligere Form zupfen.


  Jule sagte gar nichts, packte nur hastig ihre Tasche, um rasch zu verschwinden. Zuhause warteten vier Kinder auf sie. Wie sollte sie denen und ihrem Ehegespons erklären, dass sie künftig gerne Überstunden machen würde. Gut gebrauchen konnten sie das Geld allemal. Noch dazu, wo der Gatte fleißig bei der Sache schien, in nicht allzu ferner Zukunft noch ein fünftes Familienglück zu zeugen.


  „Na, da werden sämtliche Weiber, die sich scheiden lassen wollen, uns demnächst die Bude einrennen“, ließ sich Karin vernehmen. Bei ihr konnte man nicht so genau erkennen, ob Rechtsanwalt Meyer ihr nun imponierte oder nicht.


  „Und wahrscheinlich auch die, die bislang fröhlich und zufrieden in ihrem Eheleben hausten.“


  „Mädels, wir werden höllisch zu tun kriegen. Ich seh’s kommen!“


  „Aber interessant wird es allemal.“


  „Davon können wir wohl ausgehen.“


  „Endlich kommt mal Leben in die Bude hier.“


  „Hoffentlich kommt vor allen Dingen bald unsere neue Verstärkung, sonst seh’ ich Überstunden hageln.“


  „Wenn’s hinterher auch ne ordentliche Belohnung gibt von Mister Meyer, dann bleib ich gerne“, flachste Greta.


  „Hat denn deine Freundin eigentlich schon ihre Bewerbung abgegeben?“


   


  Nein, das hatte Emma noch nicht getan; Greta nahm sich vor, nach Feierabend vorbeizufahren, dieser eventuell zukünftigen Kollegin ordentlich Beine zu machen. Karsten hin oder her, was auch immer da geschah, Emma brauchte auf jeden Fall Reformen in ihrem Leben! So oder so!


  Eine klitzekleine Spur von Zuversicht


   


  Sie fand Emma im Garten, wo sie wie ein aufgebrachter Stier tatkräftig wütete. Blätterwerk hing in den wirren Locken, Dreck an der Stirn und schmutzige Hände samt Fingernägeln. Alles nicht besonders ästhetisch, aber um ein Vielfaches lebendiger als beim letzten Zusammentreffen.


  Um den Mund einen fürchterlich verkniffenen Zug, so wühlte sich Emma mit der Heckenschere durchs Gebüsch. Das Grünzeug flog nur so durch die Luft, der Rasen war auch schon kerzengrade gemäht.


  „Fleißig, fleißig!“


  In ihrer Raserei schien sie Greta gar nicht wahrzunehmen, sondern fuhrwerkte weiter herum.


  „Hallihallo, jemand zuhause?“ Endlich schaute die Wildgewordene auf. „Ach …“


  „Was ach? Wie wär’s mit guten Tag, liebe Greta?!“


  Emma hielt inne, das Werkzeug sank zu Boden, mit einem Male zitterten ihre Beine. Greta sprang rasch herbei und bugsierte ihre Freundin zur Gartenbank. Oh ja, sie wusste auch, wie das war, wenn man plötzlich aus dem Takt gerissen wurde. Einem hektischen Rhythmus, dem man sich manchmal selbst unterwerfen musste. In dem man einfach nur funktionierte, um auszuhalten, was letztlich doch nicht wirklich zu ertragen war.


  „Er hat eine andere!“ Blitze schossen aus Emmas Augen, ein Unwetter kolossaler Wut und unermesslichem Kummer.


  „Karsten?“


  „Wer denn sonst!?“


  „Ja wie!? Hat er es dir gesagt?“


  „Finn hat’s gesehen.“


  „Wie bitte? Finn?“


  „Nein, nicht Finn!“


  Greta schüttelte verständnislos ihren Kopf. „Ja was denn? Hat er’s nun gesehen oder nicht?“


  „Lennart, Finns Klassenkamerad, der hat Karsten mit so einem blonden Gift gesehen. Wesentlich jünger als ich, wesentlich!“


  „Ach …“


  „Und deswegen hat Finn dem eins auf die Nase gegeben. Weil er es nicht glauben konnte, so wie ich. Ach Greta …“ Emma ballte ihre dreckverkrusteten Hände zu Fäusten. „Scheiße, so was hätte ich nie für möglich gehalten, und dann ist er auch noch feige und gibt es nicht zu. Ich habe ihn direkt gefragt. Da machte er sogar einen auf pikiert.“


  Greta wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie reagieren? Insgeheim hatte sie ja gedacht, gehofft, dass das alles nur eine zeitweilige Verwirrung wäre, dass früher oder später alles wieder gut würde. Und nun? Emma tat ihr so schrecklich leid.


  „Wie er mit mir geredet hat! So fremd, es ging nur ums Sachliche, dass er uns finanziell unterstützt und dass wir es trotz allem noch schaffen könnten, das Haus zu halten. Er will für uns da sein, auch wenn er weg ist. Was ein saudummes Gequatsche!“ Emma schnaufte und fuhr fort: „Immer wäre was anderes, das Haus, die Kinder, meine Mutter. Als wenn das alles nur Scheiße ist. Darüber hinaus hätten wir uns verloren. Greta, ich raff’s einfach nicht. Wir hatten doch ein gutes Leben. Sogar Sex, und nicht nur alle vier Wochen. Wir waren glücklich!“


  „Hhm … tja!“


  „Wir. Waren. Glücklich!“ Emma betonte jedes einzelne Wort. „Er fände es gut, wenn ich wieder arbeiten ginge. Dabei war er doch die treibende Kraft gewesen, dass ich zuhause bleibe … wegen der Kinder und erst recht, als Mutter krank wurde. Auch, damit ich mehr Zeit fürs Haus habe und den Garten. So sei es einfacher für mich. War’s ja auch, und wir konnten es uns leisten. Trotzdem hat er mir auch immer geholfen, wenn er konnte. Das hat er wirklich. Es war doch alles gut.“


  Das war auch stets Gretas Eindruck gewesen. Was war hier nur geschehen?


  „Manchmal hast du’s aber vermisst, Emma!“


  „Berufstätig zu sein? So wie du? Ja klar, das schon, hin und wieder. Wer ist denn immer hundertpro zufrieden mit allem? Es war trotzdem okay. Ehrlich, Greta! Es war okay!“


  „Ich weiß!“


  „Was hat ihm denn gefehlt?“


  „Ich weiß nicht!“


  „Nie hatte ich den Eindruck, dass er unglücklich sei oder unzufrieden. Im Gegenteil, ich dachte, dass ihm das alles genauso viel Freude macht wie mir. Unser Leben, so wie es war. Was war denn so falsch an allem?


  „Hhm …“ Greta war wirklich sprachlos. „Irgendwie kann ich das gar nicht glauben … mit der anderen.“


  „Ich auch nicht, aber so wird’s wohl sein. Mensch, was soll ich denn jetzt machen?“


  „Nichts!“


  „Pffff! Ich muss doch irgendwas tun!“


  „Was denn? Ihm hinterher stalken? Und dann? Was würde es dir bringen?“


  „Weiß ja noch nicht mal, wo er untergekommen ist. In einer Pension sagt er.“


  „Du weißt nicht, wo?“


  „Nein!“


  „Das ist ja allerhand!“


  „Was soll ich nur tun?“


  „Nichts Emma, zumindest für den Moment! Selbst wenn er tatsächlich eine andere hat. Früher oder später wird er damit rausrücken. Du wirst es nicht ändern können. Egal was ist, wenn er nicht mehr will, kannst du nichts machen. Aber du kannst dein eigenes Leben in Ordnung bringen.“


  „Warum sollte ich? Und was überhaupt? Bisher war alles gut. Nur jetzt, jetzt ist’s scheiße!“


  Emma sprang auf, schnappte sich die Heckenschere und schlug wie wild auf den Buchsbaum ein. „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“ Sie kam völlig außer sich. Wenn sie so weitermachte, würde sie sich am Ende noch selbst verstümmeln. Greta schreckte auf und es glich einem Ringkampf, als sie Emma das Werkzeug aus den Händen riss.


  „Verdammt, Emma! Hör auf damit!“


  „Lass mich!“


  „Reiß dich zusammen!“


  Emmas Raserei schmolz zusehends dahin; resigniert ließ sie sich wieder zur Gartenbank führen.


  „So geht das nicht! Du musst auf dich achten!“


  „Einer muss hier Ordnung schaffen.“


  „Das ist richtig, alles muss zurechtgerückt werden, neu sortiert. Alles! Aber das kann nicht an einem einzigen Tag geschehen. Was den Garten betrifft, da müssen deine Kinder mit ran!“


  „Pffff!“


  Als hätte sie’s gerochen, kam Emmas Tochter um die Ecke gewalkt, in Sportklamotten, mit einer Tüte in der Hand.


  „Ach Leonie, grüß dich! Super, du warst einkaufen?“, rief Greta.


  „Nein, joggen und danach noch in der Bücherei“, kam eine etwas atemlose Antwort.


  „Zeig mal, was hast du dir denn besorgt?“


  Drei Romane waren’s, der Erste, den Greta in die Hand bekam, hieß Der Tod der Rosen. „Ach, den liest meine Kollegin auch gerade. Soll gut sein.“


  „Cole ist cool!“, schwärmte Leonie.


  „Scheint so. Ich werde ihn mir auch noch reinziehen.“


  „Hab dich aber noch nie lesen sehen.“


  „Stimmt, was nicht ist, kann ja noch werden.“


  Leonie grinste, was ihr aber sogleich vergehen sollte.


  „Und du solltest künftig auch manches besser machen, mein Fräulein. Meinst du nicht auch, dass deine Mutter etwas mehr Hilfe gebrauchen könnte? Überhaupt und sowieso und gerade jetzt!“


  „Bin ich denn die Einzige hier? Was ist mit Finn? Der lungert nur blöde in der Gegend herum. Ich tu doch schon ne Menge!“


  „Ach Leonie, das alles müssen wir wohl mal in Ruhe besprechen. Auch mit Finn! Sei doch bitte so lieb und mach uns einen Kaffee, ja!?“ Gretas Tonfall war eindeutig. Zwar öffnete das Mädchen den Mund, der Protest lag auch sicherlich schon auf ihrer Zunge. Aber sie schloss ihn gleich wieder wie ein Fisch, der nach Luft schnappte und trollte sich.


  „Wie machst du das nur?“


  „Was meinst du, Emma?“


  „Deine Art, mit Leonie umzugehen. Ich meine … wie du das hinkriegst. Wenn ich … also ich …“ Unter den aufsteigenden Tränen erstarb Emmas Stimme und Greta nahm ihre Freundin einfach in den Arm.


  Als Leonie mit den Kaffeetassen zurückkam, hatten sich alle wieder etwas beruhigt. „Ich geh dann gleich mal gucken, ob die Waschmaschine fertig ist, ja?“ Beflissen hüpfte sie davon, Emma staunte nur so hinter ihr her.


  „Greta, du wärst eine viel bessere Mutter als ich.“


  „Du spinnst!“


  „Doch! Ich krieg überhaupt nichts mehr gebacken. Hab keinen Plan und nichts. Ich …“


  „Nun fang bloß nicht an! Nur weil ich bei Leonie ab und zu den richtigen Ton treffe!“


  „Mensch Greta, ich komm überhaupt nicht mehr klar. Leonie und Finn, Mutter und all das hier …“ Ihre resignierende Geste zeigte auf den Wust an herumflatterndem Buschwerk.


  „Verdammt Emma! Eins nach dem anderen!“


  „Pffff!“


  „Eins. Nach. Dem. Anderen!“ Es klang so energisch, dass Emma plötzlich verwundert aufschaute, als hätte sie soeben erst den Sinn dieser Worte begriffen.


  Nach einer Stunde Reden und Pläne schmieden, verabschiedeten sie sich voneinander.


  „Ja, versprochen! Ich schreib heute noch die Bewerbung und bringe sie morgen vorbei. Großes Indianerehrenwort!“ Emma hob zwei Finger in die Luft zum Schwur, wobei sogar ein leichtes Schmunzeln ihren Mund umspielte.


  „Super! Und morgen hole ich dich zum Zumba ab. Danach gehen wir noch zu Enrico! Keine Widerrede!“


  „Verdammt, JA, du lässt doch eh nicht locker!“


  Gretas Antwort war nur ein breites Grinsen.


  „Und ja, ich werde mit den Kindern einen Plan machen, wie das künftig hier laufen könnte.“


  „Tu das! Wenn sie aufmucken, dann komme ich dir zur Hilfe.“


  „Irgendwie werde ich’s schon hinkriegen!“


  „Du schaffst das!“ Fast zärtlich strich Greta den Schmutz von Emmas Wange. Es nützte zwar nichts, denn eine Dusche war zweifellos nötig. Aber es lockte ein Lächeln hervor, und eine klitzekleine Spur von Zuversicht.


  Als Greta davonfuhr und Emma ihr noch hinterher winkte, kam Leonie hektisch aus der Tür gelaufen. „Mama!“, brüllte sie. „Komm mal schnell! Die Waschküche steht total unter Wasser! Ich glaub, da ist ein Schlauch geplatzt oder so.“


  Auch das noch!


  Is love a tender thing?


   


  Sämtliche Kursteilnehmer standen aufgeregt schnatternd vor der Sporthalle, deren Tür verschlossen war. Karin wartete ein wenig abseits, Nathalie war noch nicht da.


  „Was ist denn hier los?“, riefen Emma und Greta wie aus einem Munde.


  „Ich weiß nicht so recht. Die Vorturnerin soll wohl krank sein.“


  „Komisch, keine Vertretung?!“ Der Ausfall schien zu plötzlich gekommen, so dass ein Ersatz nicht mehr rechtzeitig organisiert werden konnte.


  „Susi ist im Krankenhaus!“, wollte eine der Anwesenden genauestens Bescheid wissen, die immer über alles genauestens Bescheid wusste.


  „Was hat sie denn?“


  Eine perfekt präsentierte Kunstpause, tiefes Luftholen, sämtliche Wissbegierige hingen an den Lippen der Kundigen, die sich ganz offensichtlich, ob der Beachtung sonnte.


  „Ein verunglücktes Date, könnte man sagen!“


  „Was?“


  "Und was ist da passiert?“


  „Ein Date? Mit wem? Susi ist verlobt!“


  „Das hindert einen aber nicht daran, in Online-Portalen rumzumachen.“


  „Susi? Nie im Leben! Wenn du wirklich was weißt, spuck’s aus!“


  Greta, Emma und Karin, die mit ein paar anderen etwas abseits standen, schauten neugierig auf, als das Wort Vergewaltigung fiel. Nun ging’s erst richtig los, die wildesten Vermutungen flogen durch den linden Frühlingsabend.


  Nathalies knallroter Sportwagen preschte wenig später um die Ecke. Sogleich liefen sie ihr entgegen, denn hier, wo sich gerade allerlei Emotionen Bahn brachen, hatten sie nichts mehr verloren.


  „Auf zu Enrico! Ich brauch jetzt dringend einen Schnaps“, rief Greta. Alle nickten heftig, nur Nathalie fragte erstaunt: „Was ist denn? Kein Zumba?“


  „Heute nicht.“


   


  Die Büsten Romeos und Julias standen wie immer Spalier, als die vier hochroten Kopfes die Bar ansteuerten. Ihr Tisch, den sie erst für 21 Uhr reserviert hatten, war noch besetzt. Enrico smilte sein typisch schmachtendes Lächeln und staunte nicht schlecht, weil sofort vier Rachenputzer angesagt waren. Nein, heute verlangten die Signoras keine Damenlikörchen!


  „Was mag da wohl passiert sein mit Susi?“


  „Vergewaltigt? Ich kann das kaum glauben!“


  „Ob es wirklich stimmt, was die Tussi erzählt hat?“


  „Das kriegen wir raus, keine Sorge!“


  „War sie denn auch auf der Suche?“


  „Auf der Suche? Nach was?“


  „Nach was wohl?! Liebe, Glück und Partnerschaft und so.“


  „Hatte sie nicht einen festen Freund?“


  „Sicher wieder so eine Internetgeschichte“, mutmaßte Karin und schaute skeptisch das Schnapsglas an, das ihr just im Moment in die Hand gedrückt wurde.


  „Prost Mädels!“


  Greta schüttelte sich, nachdem sie ihren Kurzen runtergekippt hatte. „Uuuuh! Das Zeug juckt immer so im Genick!“ Dennoch bestellte sie gleich die nächste Runde. „Und was quatscht du da gleich wieder dazwischen?“, brummte sie Karin an.


  „Na, liegt doch auf der Hand. Einsame Singles jagen in der Regel in Beziehungsportalen und dort jagen sämtliche Lustmolche dieser Welt einsame Singles.“


  „Irre gibt’s nicht immer nur im Internet! Wie oft soll ich dir das noch sagen?“


  „Und wie oft soll ich dir sagen, dass du damit aufhören musst, Greta!“


  „Warum sollte ich?!“


  „Weil’s gefährlich ist und ich nicht möchte, du eines Tages genauso im Krankenhaus landest.“


  Das rührte Greta nun doch, ihre Antwort klang schon wesentlich sanfter: „Wie du siehst, sitze ich immer noch hier, und es geht mir verdammt gut! Außerdem wissen wir nicht wirklich, ob das stimmt mit Susi.“


  Wortlos kippten sie die nächste Runde. Enrico beäugte seine Damenkundschaft an der Theke mit verblüffter Miene, als Emma nun flugs eine dritte Runde bestellte; diesmal jedoch Kaffeesahnelikörchen. „Ich krieg das scharfe Zeug nicht mehr runter!“


  „Macht langsam, Mädels! Wir wollten auch noch was essen“, bremste Karin.


  „Nur noch dieser eine, denn aller guten Dinge sind drei.“


  „Außergewöhnliche Umstände erfordern außerordentliche Handlungsweisen!


  „Una Celebrazione, meine Damen?“ Enrico lieferte den Likör in besonders schönen Gläsern und füllte auch gleich die Knabberschalen auf.


  „Leider nein! Nichts zu feiern, eher das Gegenteil!“ Greta beugte sich vor und verteilte die Liköre, woraufhin Enricos feurige Augen noch mehr gafften. Vor allem in den sehr freizügigen Ausschnitt hinein, ehe er behände ans andere Ende der Theke hüpfte.


  „Zieh deine Bluse ein Stück höher, sonst kriegt der Kerl noch einen Herzkasper!“


  „Wohl eher ´nen Ständer!“


  „Greta! Benimm dich!“


  „Ja was denn? Die Kerle stehen auf große Titten, und ich steh auf die Kerle!“


  Nun prusteten alle vier los, obwohl ihnen eigentlich gar nicht zum Lachen war. Augenblicke später kaschierte Greta tatsächlich den Blick auf ihre Silikonbomben, aber nur ein wenig!


  In Nathalies himmelblauen Augen schimmerte es verdächtig, als sie leise murmelte: „Arme Susi!“


  Es sagte aus, was alle fühlten. Für den Rest des Abends rührten sie das Thema nicht mehr an.


  Als Enrico sie zu ihrem Tisch führte, bewunderten sie das hübsche Arrangement. Die Gläser funkelten im warmen Kerzenschimmer und neben jedem Gedeck lag eine dunkelrote Rose. Das war Enrico, der sein lauschiges Ristorante genauso verehrte wie all seine Gäste. Ganz besonders jedoch die Damen, und manch eine hätte allzu gerne gewusst, ob sein Herz wirklich einer sizilianischen Signorina gehörte.


  So saßen sie dort, ließen sich einlullen von den sehnsuchtsvollen Klängen Che Saràs, während sie Pizza und Pasta genossen.


  „Was machen die Hochzeitspläne?“


  Auf Karins Frage hin wendeten sich alle Nathalie zu, die heute ganz besonders hübsch aussah. Im weichen Schein des Lichtes wirkte ihr Haar wie gesponnenes Gold. Sie trug es locker hochgesteckt, was ihre feinen Gesichtszüge betonte.


  „Nun ja“, begann sie und erzählte von den bereits ausgesuchten Lokalitäten und der Gästeliste und wie anstrengend sie es fand, was dabei alles bedacht werden müsste. „Aber mein Vater und André haben die Dinge im Griff!“, lachte sie. „Viel besser als ich.“


  „Und dein Kleid?“


  Nathalie hatte ein Foto dabei, wie es aussehen sollte. Als sie es zeigte, waren alle schwer beeindruckt.


  „Hach!“, kamen mehrere langgezogene Seufzer. Bis auf Nathalie hatten ja alle bereits ein weißes Traumkleid getragen, und dennoch verlor just in diesem Moment keine ein weiteres Wort darüber. Was hätten sie auch sagen können? Lediglich Karin murmelte leise: „Das wird ein großer Tag!“


  Gerne hätte Nathalie das Brautkleid ihrer Mutter erwähnt, welches sie nicht tragen durfte. Doch sie ließ es bleiben.


  „Mädels, ich glaube, wir brauchen noch einen Stimmungsaufheller!“ Woraufhin Greta eine Flasche italienischen Rotwein bestellte und das Gespräch auf den Neuzugang im Büro lenkte. Nun ergötzten sie sich am interessanten Rechtsanwalt mit seinem südländischen Flair.


  „Nicht nur, dass er ganz nett ausschaut …“, meinte Karin und wurde prompt unterbrochen. „Ganz nett? Hast du Tomaten auf den Augen? Der Typ ist der absolute Knaller!“ Kichernd griff Greta nach ihrem Glas, der rote Wein schwappte genauso über wie ihre Begeisterung.


  Alle lachten, doch Karin ließ sich nicht so einfach das Wort abschneiden: „Ich wollte eigentlich sagen, dass er auch sehr kompetent ist und obendrein noch nett. Es ist angenehm, mit ihm zu arbeiten. Hoffe, das bleibt auch so.“


  Nathalie nickte. „Seh’ ich auch so, find’ ihn übrigens auch sehr nett.“


  „Nett!“, schnaubte Greta. „Nett ist die kleine Schwester von Scheiße!“


  „Ich meine es aber so, wie ich sagte“, antwortete Nathalie. Dann wandte sie sich an Emma. „Und du? Du bist so still heute Abend.“


  „Tja, da kann ich wohl nicht mitreden. Ich kenn eueren Herrn Meyer ja gar nicht.“


  „Dem könnte man leicht abhelfen!“ Greta bedachte ihre Freundin mit einem appellierenden Blick. „Du müsstest nur mal mit deiner Bewerbung in die Pötte kommen.“


  „Ich weiß, ich habe sie immer noch nicht abgegeben.“


  „Du hattest es versprochen!“


  „Ja, aber dann kam der Wasserschaden dazwischen.“ Emma stocherte betreten in ihren bereits kalt gewordenen Nudeln.


  „Es ist noch nicht zu spät“, schaltete Nathalie sich ein. „Die ersten Vorstellungsgespräche waren zwar schon, aber …“


  „Ich weiß, Greta hat’s mir längst gesagt. Es ist nur …“


  „Du musst dich zu nichts gezwungen fühlen.“


  „Aber nein, ich möchte ja gerne. Das heißt, ich muss … Ich will auch, nur …“ Emma wusste nicht weiter, drehte und drehte sinnlos ihre Spaghetti um die Gabel. Doch dann legte sie das Besteck zur Seite.


  „Im Moment ist’s eine etwas schwierige Zeit. Aber ich habe die Bewerbung fertig. Morgen bringe ich sie vorbei.“ Als sie ihren Teller von sich schob, stach sie sich an der Baccara. „Au!“


  Eigentlich war’s ein ganz anderer Schmerz. Emmas Blick fiel auf das italienische Liebespaar, nicht weit von ihrem Tisch. „Is love a tender thing? It is too rough, too rude, too boisterous; and it pricks like thorn.”


  “Was hast du gesagt?”


  „Nichts!“ Emma prang auf. „Seid mir bitte nicht böse, aber ich muss jetzt gehen!“


  Draußen wurde ihr schwindelig, zu viel Alkohol, zu viele Emotionen. Nichtsdestotrotz war die milde Frühlingsnacht mit Abertausenden von Sternen übersät. Einen Moment lang blieb sie stehen und blickte hoch zum Firmament, dachte an all die gemeinsamen Träume, Wünsche, Pläne, die sie doch gehabt hatten. Karsten wollte so gerne noch einmal nach Australien. Schwärmte von Zeit zu Zeit von dieser Reise mit seinen Eltern, als er noch ein Junge gewesen war. Vom Himmel dort, so weit und tief! Ein kleines Gläschen roten Sandes hatte er mit nach Hause gebracht und einen Stein. Sobald die Kinder etwas älter wären … das war der Plan gewesen.


  Oder Emmas Traum von einer Kreuzfahrt, irgendwo übers blaue Meer, und bei Sonnenuntergang wollte sie mit Karsten am Bug stehen, genau so wie in der Titanic. Wie konnten sie das nur vergessen haben?


  Erneut kämpfte sie gegen Benommenheit und aufsteigende Tränen, aber tapfer setzte sie Schritt für Schritt nach Hause.


   


  Unterdessen blieb es Greta, den anderen zu erzählen, was los war.


  Ist Lieb ein zartes Ding?


  Sie ist zu rau, zu wild, zu tobend,


  und sie sticht wie Dorn.


  Chaos und Lichtblicke


   


  Am nächsten Morgen konnte Emma mühelos erkennen, warum die anderen so schwärmten, denn just vor der Eingangstür zur Anwaltskanzlei stieß sie mit Marcel Meyer zusammen. Dabei fiel ihr der Umschlag mit den Bewerbungsunterlagen aus der Hand. „Hoppla!“ Sie beugten sich beide danach, aber Emma war schneller. Hochroten Kopfes richtete sie sich wieder auf. „Entschuldigung!“


  Für was bat sie eigentlich um Verzeihung? Genau diese Kernfrage war auch seiner Mimik zu entnehmen. Eine Augenbraue noch immer ein klein wenig hochgezogen, fragte er: „Sie möchten auch hier rein?“


  „Ja bitte!“


  Er hielt ihr galant die Türe auf; sein Lächeln hätte Eisberge zum Schmelzen bringen können.


  Ihn so dicht hinter sich wissend, stieg Emma mit klopfendem Herzen die wenigen Treppenstufen hoch. Nicht wegen ihm, zumindest nicht ausschließlich, falls überhaupt! Möglicherweise jedoch, weil dies alles hier dem Gefühl eines Neubeginns sehr nahekam, obwohl das eigentlich nicht wirklich gewollt war. Diese längst fällige Veränderung, ähnlich dem Erwachen aus einem Märchenschlaf. Bis heute war Emma nicht wirklich bewusst gewesen, dass sie so tief geschlummert hatte.


  Als sie das Büro betraten, lief ihnen sogleich Nathalie über den Weg. „Ah, Emma, wie schön!“


  „Guten Morgen! Ja, ich bin gekommen, um meine Bewerbung abzugeben. Ich weiß, ich bin zu spät …“


  Die blonde Juristin im strengen Hosenanzug, der ihrer holden Weiblichkeit jedoch nicht im Geringsten schadete, nahm lächelnd den großen Umschlag entgegen. Ihrem Kollegen zugewandt, fragte sie: „Haben Sie Zeit für ein spontanes Vorstellungsgespräch, Herr Meyer?“


   


  Als Emma eine gute Dreiviertelstunde später die Treppen wieder hinabstieg, raste ihr Herz noch wilder. Nicht wegen Marcel Meyer, jedenfalls nicht nur. Auch wegen Nathalie und ihrem Vater und einem Gespür, dass das hinter ihr liegende Gespräch gar nicht übel verlaufen war. Nathalie hatte ja alle geradezu überrumpelt. Dennoch, als wäre sie dabei einem siebten Sinn gefolgt, schien es wie zur rechten Zeit am rechten Ort. Zumindest sprach Emmas Bauchgefühl sich so aus, und sie war beinahe sicher, dass es eventuell anders gelaufen wäre, hätte sie sich besser darauf vorbereiten können.


  Vor der Tür wartete Greta, eine rasche Kippe durchziehend. „Und, wie war’s?“


  „Weiß nicht genau, aber ich glaub, ganz gut!“


  „Deine Wangen leuchten jedenfalls wie ein Feuermelder!“


  „Dummes Huhn!“


  Greta lachte. „Da hat Nathalie aber echt was gewagt. Eigentlich steht ihr Vater nicht so auf ungeplante Termine. Das hätte auch nach hinten losgehen können.“


  „Ja, im ersten Moment war ich ziemlich geschockt, aber dann … Genau genommen fand ich ihn gar nicht so schlimm, wie du ihn manchmal hinstellst.“


  „Haha! Na, dann wart’s mal ab, bis du für ihn arbeiten musst.“


  „So weit sind wir noch lange nicht!“


  „Schauen wir halt! Ich muss wieder rein.“ Greta drückte ihre Zigarette aus und legte eine Hand an den Arm ihrer Freundin. „Irgendwie hab ich kein schlechtes Gefühl!“ Im Vorübergehen meinte sie dann noch: „Und? Wie gefällt dir der Meyer?“


  Emma zuckte mit den Schultern, musste aber grinsen.


  „Wusst’ ich’s doch! Klasse Typ, was?“


  „Jaha! Das willst du doch hören, oder?!“


  „Genau das!“


  „Er könnte fast Enricos Bruder sein.“


  „Hab ich auch schon gedacht. Wahnsinn, so einen Chef zu haben. Da macht’s direkt Spaß ins Büro zu gehen.“


  „Dann mach dich schleunigst wieder an die Arbeit! Für’s Rauchen wirst du nicht bezahlt!“, feixte Emma und Greta verdrehte die Augen. „Ich seh’s schon kommen, du und der Alte, ihr werdet ein tolles Gespann! Aber den gönn’ ich dir! Ich arbeite dann für Sexy-Meyer. Das würde mir wesentlich besser in den Kram passen. Mach’s gut! Wir telefonieren!“


  An der Tür wandte sich Greta noch einmal um. „Vielleicht wird dir mit der Zeit bewusst, dass es mehr als nur einen Mann auf dieser Erde gibt.“


   


  Langsamen Schrittes trabte Emma zu ihrem Fahrrad zurück. Dabei ließ sie sich vom lauen Wind die überhitzten Wangen kühlen. Ihr war schon klar, was Greta wirklich ausdrücken wollte. Fürwahr, es ging nicht um ihre Chefs, das war nur ein bisschen Ironie.


  Im Grunde bezog es sich auf Emma selbst; Dornröschen musste erwachen. Dabei war der kleinen Königstochter überhaupt nicht bewusst gewesen, dass sie so sehr geschlummert haben sollte. Und ohne es wirklich zu verstehen oder gar aufhalten zu können, genoss Emma den Moment.


  So radelte sie guter Dinge weiter. Auf der Bank fand sie ihr Konto ausreichend gefüllt vor. Tja, wenn’s denn so sein sollte, also konnte sie gut und gerne gleich einkaufen, was sowieso bitter notwendig war.


  All diese Verrichtungen lenkten ab von dem, was nicht so herrlich blau strahlte wie der Himmel über ihr. Sie fühlte sich leicht wie eine Feder, als sie unter der wärmenden Frühlingssonne dahin radelte. Auch wenn auf dem Gepäckträger ein gefüllter Karton und an beiden Seiten des Lenkrades schwere Einkaufstüten baumelten.


  Zuhause angekommen, ignorierte sie geflissentlich die grünen Haufen, die immer noch kreuz und quer ums Haus herumlagen. Angenervt stellte Emma fest, dass ihr Schlüssel irgendwo ganz unten in einer der Taschen steckte, deshalb drückte sie mit dem Ellenbogen gegen den Klingelknopf. Einmal, zweimal … nichts passierte. Ihre Mutter hörte sicherlich nichts, und falls doch, dann wusste sie nicht immer etwas anzufangen mit diesem Geräusch. Aber Leonie sollte doch zuhause sein, wenn sie schon nicht mehr zur Schule ging! Zumindest hatte sie versprochen dazubleiben, damit Emma in Ruhe ihre Wege erledigen konnte.


  „Also gut“, knurrte sie, ging in die Hocke und kippte die Taschen aus, bis sie endlich den Schlüssel in der Hand hielt. Dann alle Lebensmittel wieder Retoure. Bloß nicht unnötig aufregen, nein! Das machte nur doofe Falten ins Gesicht. So tragisch war das alles doch nicht, es gab wirklich Schlimmeres!


  Zum Beispiel das, was Emma drinnen erwartete.


  „Mama!“


  Die Beine der Seniorin ragten aus ihrer Zimmertür heraus; ganz offensichtlich war sie gestürzt. „Um Himmels willen!“ Emma ließ alles fallen und spurtete los.


  Hilflos lag ihre Mutter da, jedoch bei Bewusstsein, wenn auch nicht so richtig. Trübe ihr Blick, wie verschleiert, aber sie atmete.


  „Hast du dir wehgetan? Oh mein Gott, was ist passiert? Leonie? Kannst du aufstehen, Mama? Komm, ich helfe dir! Lass es uns versuchen, ganz langsam! Komm!“


  Die Kranke schaute ihre Tochter zwar an, aber es wurde rasch klar, dass ihr Blick wie in die Ferne schweifte. Sie nahm auch die an sie gerichteten Worte nicht wirklich wahr. Emma wurde heiß und kalt zugleich. Voller Sorge, kannte sie sich doch überhaupt nicht aus, was zu tun war. Sie brauchte Hilfe! „Leonie, wo bist du denn?“


  Aber es kam kein Beistand, Emma war allein.


  Rasch legte sie ein Kissen unter den Kopf ihrer Mutter und wärmte den kalten, gebrechlichen Körper mit einer Wolldecke.


  „Ich muss den Krankenwagen rufen, Mama. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Bin gleich wieder da!“ Aufgewühlt sprang sie durchs ganze Haus, suchte das Telefon, welches wieder einmal nicht auf der Station steckte. Sie stolperte über achtlos liegen gelassene Schuhe, sah schmutziges Geschirr. So hatte sie in der Früh die Küche nicht verlassen! Und das Telefon war nirgends aufzufinden. Als sie die Tür zu Finns Zimmer aufriss, traf sie fast der Schlag. Eine Müllhalde schien noch gemütlich im Vergleich zu dem, was sie dort überblickte. Zwecklos, nur den Versuch zu starten, hier etwas entdecken zu wollen. Das Handy! Sie taumelte zurück zu den Einkäufen, sprang dabei über die lang ausgestreckten Beine ihrer verunglückten Mutter. Just im Moment, während sie in der Handtasche kramte, wurde die Haustür schwungvoll aufgestoßen und prallte gegen ihren Kopf.


  „Au!“ Emma landete unsanft auf dem Po, wobei sie auch noch einen Margarinebecher zerquetschte.


  „Was ist denn hier los?“ Leonie schien vom Joggen zu kommen. Doch ihre Augen wurden groß und rund wie Murmeln, als sie die Situation erfasste. „Oma! Oh nein!“


  Emma rieb sich die schmerzende Stelle an der Stirn und rappelte sich umständlich hoch, aber ihr Blick sprach Bände.


  „Ich war doch nur kurz …“, Leonie wurde zusehends bleicher und ihre Mutter wählte die Notrufnummer, für Erklärungen blieb jetzt keine Zeit.


   


  Es war schon später Nachmittag, als Emma die Klinik verließ und nach einem Taxi Ausschau hielt. Vor einer gefühlten Ewigkeit war sie im Krankenwagen mitgefahren, allzu lange musste sie warten, bis ein Arzt Entwarnung gab. Gott sei Dank hatte sich ihre Mutter nichts gebrochen. Sie sei leicht dehydriert und deshalb vermutlich auch gefallen, man wolle sie aber vorsorglich noch ein paar Tage dabehalten, um eingehendere Untersuchungen durchzuführen. Als Emma die Patientin endlich sehen konnte, lag sie im Krankenhausbett und wurde intravenös mit der fehlenden Flüssigkeit versorgt. Die Erschöpfung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „In all der Eile habe ich nicht daran gedacht, etwas einzupacken!“, entschuldigte sich Emma bei der Schwester, woraufhin diese gütig nickte. „Aber das ist doch verständlich! Im Moment braucht Ihre Mutter nichts weiter.“


  „Mama, ich fahre jetzt nach Hause und pack dir ein paar Sachen zusammen. Ich bin bald zurück!“


  „Ja Kind …“


  Erleichtert zu sehen, dass sie verstanden wurde, machte sich Emma auf den Weg. Sie hatte das Krankenzimmer noch nicht richtig verlassen, da schlief ihre Mutter auch schon.


  Emmas Herz bummerte dumpf, als sie sich nach Hause fahren ließ. „Ich werde wohl ein eigenes Auto brauchen“, fuhr ihr durch den Kopf, „deshalb und überhaupt muss ich Karsten erreichen.“


   


  Und zuhause … wackelten die Wände unter dem dröhnenden Bass, der aus Finns Zimmer wummerte. „Mach das bitte leiser!“ Keine Reaktion, auch nicht, als Emma gegen die Tür hämmerte. Mit hängenden Schultern und diesem niederdrückenden Gefühl, dass alles um sie herum ihr mehr und mehr entglitt, ließ sie sich auf den Küchenstuhl sinken. Vom Bild an der Wand gegenüber strahlten ihr alle drei fröhlich entgegen, und doch wirkte es wie die verzerrte Wiedergabe per se. Man hätte es runterreißen und darauf herumtrampeln können. Finns Radau machte Emma wahnsinnig. Wie auch Karsten, dessen Handy tot zu sein schien, weil er sich auf keine ihrer Nachrichten zurückmeldete.


  Und nicht zuletzt Leonie, da sie ebenfalls einfach machte, was sie wollte. Das taten sie alle, diese drei dort auf dem Bild, und dabei lächelten sie so lieb. Doch Emma fühlte sich verraten und verkauft. Mit tränenblindem Blick tastete sie nach den Zigaretten. Sie musste ihren blank liegenden Nerven einfach Nahrung geben, und wenn’s auch diese war.


   


  „Wie geht’s Omi?“ Unbemerkt hatte sich Leonie dazu gehockt.


  "Besser! Sie schläft jetzt. Ich muss aber gleich noch mal hin, ihr ein paar Sachen bringen.“


  „Okay! Muss sie lange bleiben?“


  „Ein paar Tage vielleicht, kommt drauf an, was die Untersuchungen ergeben.“


  „Was hat sie denn?“


  „Wahrscheinlich zu wenig getrunken in letzter Zeit. Vielleicht ist ihr deshalb schwindelig geworden.“ Emma inhalierte tief. „Ich versteh auch gar nicht, wie das passieren konnte.“


  „Ich schon.“


  „Wie meinst du das, Leonie?“


  „Seit zwei Tagen sind die Getränkekisten leer.“


  War es lediglich eine Feststellung oder Ironie? Was auch immer es war, es ging tief. Emma blickte ihre Tochter an und ihre Lippen zitterten, als sie entgegnete: „Darum hat sich dein Vater immer gekümmert.“


  „Ich weiß, aber jetzt ist er nicht mehr da.“


  Ein versteckter Vorwurf? „Was willst du damit sagen, Leonie?“


  „Nichts!“


  „Gibst du mir etwa die Schuld daran, dass er weg ist?“


  „Das hast du jetzt gesagt!“


  Emma war fassungslos, die Bitterkeit fraß sich immer weiter durch ihr Inneres. Sie erhob sich und suchte nach der Reisetasche, versuchte, sich zusammenzureißen. Eins nach dem anderen, so wie Greta gesagt hatte. Schritt für Schritt! Ob es letztlich zum Ziel führte, zu welchem auch immer, damit durfte man sich nicht aufhalten.


  Im Schrank ihrer Mutter fand sie nur zwei intakte Nachthemden, da fiel ihr ein, dass die Waschmaschine noch immer außer Gefecht war. Sie musste sich unbedingt kümmern, aber in Emmas Kopf begann sich alles zu drehen.


  Finns dröhnender Bass hämmerte stechende Schläge in ihren Schädel, und Leonie ließ einfach nicht locker.


  „Ich kann nichts dafür, dass Oma gefallen ist.“


  „Das habe ich auch nicht behauptet.“


  „Aber ich sehe dir an, dass du das denkst.“


  „Wie kommst du denn darauf, Leonie?“


  „Na ja, weil ich weg war … aber nur kurz joggen. Soll ich jetzt denn nur noch daheim hocken und hier alles machen? Vielleicht auch noch die schweren Getränkekisten umherschleppen?“ Der Trotz in Leonies Stimme war unbeschreiblich. Emma fehlten die Worte.


  „Brauchst gar nicht so zu gucken, Mama!“


  „Verdammt, wie guck ich denn?!


  „Brauchst auch gar nicht zu fluchen!“


  Emma hatte genug, sie knallte die Schranktür zu und umklammerte den Griff der Reisetasche so fest, dass das Weiße der Knöchel hervortrat. Auf dem Weg zum Badezimmer donnerte sie mit der Faust gegen Finns Zimmertür. „Stell diesen verdammten Radau endlich ab. Man wird ja verrückt hier!“


  Genauso musste sich ein Hamster im Rad fühlen, und es kam einem neuerlichen Schock gleich, als es urplötzlich still wurde. Sehr still.


  Finn ließ sich endlich wieder einmal blicken. Ganz langsam trat er aus seinem Kabuff. Und er sah zum Gotterbarmen aus. „Was hast du denn getan, dass Papa es hier nicht mehr aushält?“, fragte er in diese plötzliche Lautlosigkeit hinein. „Oder was hast du nicht gemacht?“


  Das Schweigen blieb, denn darauf gab es keine Antwort. Nicht jetzt. Vielleicht nie. Nur in Emmas Seele hörte es nicht auf zu brüllen.


  Sie musste ins Krankenhaus, und sie musste hier raus. "Am liebsten würde ich auf und davon gehen!“, schluchzte sie auf dem Weg zur Haustür, mit der halbgepackten Tasche in der Hand.


  „Tu dir bloß keinen Zwang an! Was Papa kann, kannst du auch.“ Diese Worte aus dem Mund ihrer Tochter hallten hinter Emma her, und der Anblick ihrer Kinder, wie sie dastanden. Im Flur. Kreidebleich und unglücklich. Finns rotgeweinte Augen und Leonies bockige Miene. Die ganze Zeit über, als Emma zum Krankenhaus strampelte, bekam sie’s nicht von den Augen und aus dem Sinn. Ohne einmal abzulassen, trat sie in die Pedale, als ob man die Dinge damit besser machen könnte, Angst und Unsicherheit bekämpfen. Denn auch das war in Leonies und Finns Gesichtern zu lesen gewesen, das vor allem.


  Adieu


   


  Greta lag schon im Bett. Sie war müde, aber noch nicht genug, um einzuschlafen. Der Wetterbericht wurde gerade verkündet: Er versprach ein heiteres Wochenende. Anscheinend hatte sich der Frühling endlich und nachhaltig durchgesetzt, und die sich anschließende Liebesschnulze war wunderschön mitzuerleben. Aber sie machte auch ein flaues Gefühl im Bauch und im Herzen. Denn sie unterstrich das Alleinsein. Gleichwohl kannte Greta auch ein anderes dieser Art, nämlich jene Einsamkeit in Zweisamkeit, die sich noch viel bitterer anfühlen konnte. Deshalb lag ihr heute auch so viel an freiheitlicher Selbstbestimmung, und eigentlich kam sie mit ihrem Seelenleben mittlerweile ganz gut zurecht. Trotzdem rüttelten Stunden wie diese den Wunsch nach einer Hand wach. Einer, die streichelte und festhielt, einen Hort, einen Hafen. Doch Gretas Finger tasteten ins Leere, sie fanden lediglich ihr Handy.


  Bei Emma sprang die Mailbox an, und im Whatsapp war ihre Freundin seit Stunden nicht mehr online gewesen. Sicherlich hatte sie augenblicklich genug damit zu tun, ihr ganz eigenes Refugium zu finden und zu schützen.


  Der Policeman war auch schon ein paar Tage lang nicht online gewesen.


  Pling! Just im Moment kam eine Nachricht von Uwe, der mit dem Federviech. Ach, er hatte ein neues Foto geschickt. Wenig interessiert an seinem Hühnervolk, klickte Greta lustlos auf die Message. Das Bild öffnete sich und zeigte des Uwes edelstes Teil. Heißa, jetzt hatte der aber einen draufgelegt! Dachte wohl, wenn seine Kaffeetassengrüße und Gute-Nacht-Vollmond-Bilderchen samt Hühnerhof mit Eierpaletten es nicht brächten, dann mussten schärfere Maßnahmen her. Nichts Ungewöhnliches in dieser virtuellen Welt. Greta hatte sich längst daran gewöhnt, von manchen Männern eher zu wissen, wie ihr Freudenspender aussah als deren Hobbys zu kennen. Sie hegte ja absolut keine Abneigung gegenüber diesen Dingern, im Gegenteil! Aber meistens schläferte sich der Kontakt zu all den Pimmelpostern recht rasch von selbst ein. Weil sie einfach nicht viel mehr zu präsentieren hatten, und das alleine reichte selbst Greta nicht.


  Nun aber brach sie in lautes Gelächter aus, als sie Uwes hutzeliges Dingsbums betrachtete und vor allen Dingen seinen Kommentar darunter: „Ach liebste Venus, vielleicht kannst du mir und ihm helfen, aufrechter im Leben zu stehen?!“


  Schade, dass Emma nicht online war. Dieses hätte sie ihr gar zu gerne sofort gezeigt, um sich gemeinsam schlappzulachen. Die Arme brauchte momentan ganz viel Aufmunterung, das war gewiss. Vielleicht sollte man sie ein wenig nötigen, sich auch im Blind Date Amore anmelden. Zumindest könnte es auf andere Gedanken bringen.


  Greta grinste in sich hinein, warf noch einen letzten Blick auf des Federviech-Uwes Dingsbums und löschte kurzerhand den Kontakt. Nein, so nötig hatte sie es nun auch wieder nicht. Da zeigte sogar ihre Verbindung zum Sex-Konstabler wesentlich mehr Inhalt, auch wenn sie doch eigentlich nur auf das eine beschränkt schien.


  Die zwei Verliebten im Fernsehen gingen grad miteinander ins Bett, und was sie dort taten, war nicht bloß Sex. Es war Liebe. Auch wenn’s nicht auf immer und ewig so bleiben würde, Greta kannte den Film bereits und somit auch das Ende. Gleichwohl, was die beiden dort jetzt miteinander hatten, das konnte ihnen niemand jemals mehr nehmen. Ja, das Schicksal, dieses miese Verräterschwein, würde kommen und dazwischen hauen. Und dennoch, jener Moment des Beieinanderseins, er währte ewiglich.


  „Hach!“ Greta wurde ganz sentimental zumute; es grenzte bedenklich an Melancholie. Um diesem entgegenzuwirken, wollte sie gerade eine Tafel Schokolade aufreißen, als das Handy sich erneut muckste.


  Zeit für ein kurzes Gespräch?, fragte Jens an, von dem sie noch immer nicht wusste, wie er aussah und was er machte. Noch nicht mal sein Alter kannte sie, und dennoch hatte sie stets das Gefühl, dass gerade dieser Mann ihr unglaublich nahe war. Verrückt!


  Greta gab Zeichen, schaltete den Fernseher aus und wartete auf sein Klingeln.


  „Hallo Jens, ich liege grad im Bett und schau einen romantischen Liebesfilm. Da passt es wirklich wunderbar, dass du anrufst.“


  „Ich störe?“


  „Aber nein, ganz und gar nicht, Jens.“


  Er schwieg einen Moment, ehe er leise sagte: „Es klingt immer sehr schön, wie du meinen Namen aussprichst.“


  „Meinst du nicht auch, es wäre langsam an der Zeit, das Versteckspiel aufzugeben?“, antwortete sie resolut.


  „Deine Spitzzüngigkeit ist immer wieder nett, liebste Venus! Wer uns beiden trägt eigentlich das schillerndste Kostüm?“


  Greta lachte laut. „Im Moment hab ich lediglich ein kurzes Shirt an. Es ist warm im Bett.“


  „Wäre ich bei dir, würdest du noch nicht einmal das tragen, und es wäre heiß in deinem Bett.“


  So was hatte er bislang noch nie gesagt. In Gretas Bauch fing es an zu brodeln. „Ach, sag nur!“


  Jetzt lachte er. „Mehr fällt dir nicht ein zu erwidern?“


  Sie sprang auf und öffnete weit das Fenster, angelte nach ihren Zigaretten. Irgendwie brauchte sie das jetzt.


  „Du solltest nicht rauchen, Greta! Es ist nicht gut!“


  „Hey, komm mir nicht mit Belehrungen!“


  „Nein, ich will dich wirklich nicht kritisieren. Wie käme ich dazu? Das steht mir überhaupt nicht zu.“


  Was wäre, wenn du in mein Leben eintrittst und demzufolge auch das Anrecht bekämst, mich zu korrigieren? Vielleicht sogar zu verbessern?, dachte Greta, sagte jedoch: „Ganz recht, es steht dir nicht zu!“


  „Ich möchte aber, dass du lange gesund bleibst!“


  „Wozu? Hast du denn ein echtes Interesse daran, mich endlich kennenzulernen?“


  „Ja Greta, das hätte ich.“


  „Hätte?“


  "Eigentlich rufe ich an, um Adieu zu sagen.“ Greta verschluckte sich am Qualm und musste husten.


  „Siehst du! Rauchen bekommt dir nicht!“


  „Vielleicht hast du sogar recht.“ Sie warf den Glimmstängel in hohem Bogen aus dem Fenster und ließ sich zurück aufs Bett fallen.


  „Ganz im Ernst, Venus …“


  „Nenn mich nicht so, Jens!“


  „Das ist aber der Name, den du selbst gewählt hast, Liebes.“


  „Vielleicht sollte ich ihn ändern? Vielmehr mein Profil ganz und gar löschen?“ Das hatte sie jetzt nicht wirklich gesagt?! Obgleich … sämtliche Uwes und Olivers gingen ihr dermaßen auf den Geist sowie all die anderen Kanonen. Allerdings gab es auch noch Policeman … und Jens.


  „Nein, das solltest du nicht tun“, antwortete er. „Du hast die Dinge doch gut im Griff, denke ich. Es hilft dir sicherlich dabei, deinen Weg zu finden, und du kannst bestimmt unterscheiden.“


  „Wer bist du, Jens?“


  Schweigen. Sowohl sie als auch er lauschten den Atemzügen des anderen; es fühlte sich kein bisschen unangenehm an. Irgendwann einmal hatte Emma gesagt, wenn man nicht nur miteinander reden sondern auch schweigen könnte, das wäre das Erste und das Beste. Karsten und Emma hatten es gekonnt, aber was war davon geblieben?


   


  Jens verstand schon, was Gretas Frage ausdrückte, denn auch er spürte diese eigentümliche Verbundenheit zwischen ihnen, obwohl sie sich überhaupt noch nicht begegnet waren. Gleiche Wellenlänge, Seelenverwandtschaft, wie auch immer man es nennen wollte. Es fühlte sich echt an, nicht hergeholt und aufgesetzt. Gerade deshalb pochte sein Herz so dumpf und schwer, als er zu Ende brachte, was er eigentlich hatte sagen wollen: „Greta, ich werde für eine Weile nicht da sein.“


  „Ich weiß doch sowieso nicht, wo du lebst. Du könntest überall und nirgends sein.“


  „Wohl wahr, man könnte sich von überall melden. Aber gerade das wird in nächster Zeit nicht möglich sein.“


  „Du machst es wirklich sehr spannend.“


  „Meinst du? Eigentlich sind die Dinge aber ganz einfach …“


  Verdruss stieg auf in Greta. „Du sprichst gerne in Rätseln, was?! Ist das deine Taktik? Vielleicht wäre es weniger kompliziert, wenn ich deinen Kontakt einfach löschte. Das ging ganz ohne viel Federlesens.“


  „Ich hoffe, du tust es nicht.“


  „Du kommst also wieder?“


  „Sobald ich kann.“


  „Wann?“


  „Das kann ich noch nicht sagen. Es kommt drauf an, wie ich vorankomme.“


  „Du musst also von Berufs wegen weg? Ich weiß ja immer noch nicht, was du eigentlich machst.“


  „Du wirst es erfahren.“


  „Wann?“


  „Wenn ich zurück bin.“


  „Und dann werden wir uns kennenlernen?“


  Ihre Fragen taten ihm weh. Sie steckten so voller Erwartung und Zutrauen, was er so gerne mit ihr teilen würde. Greta-Venus erschien ihm wie sein Silberstreifen am Horizont, von dem er aber nicht sicher wusste, ob er ihm in diesem Leben den Weg noch weisen würde. Und deshalb konnte er ihr keine rechten Antworten geben. Seufzend flüsterte er: „Wir werden sehen, Greta.“


  „Deine Ausweichmanöver sind wirklich bescheuert, Jens! Was ist so schwer an einem klaren Ja oder Nein? Ich will dich weder fressen noch belangen, dir auch nicht auf den Sack gehen oder sonst was. Ich will dich doch nur kennenlernen, und wenn wir einander nicht mögen, geht jeder wieder seiner Wege. Das war’s! So schwer ist das doch nicht.“


  Aber es war schwerer, als Greta ahnte.


  „Wenn ich zurück bin, werde ich mich melden.“ Seine Stimme klang härter als gewollt. „Hab eine gute Zeit, Venus! Adieu!“ Er legte auf.


  Greta spürte, wie es pulsierte in ihr. Das Blut schoss ihr in die Wangen. Aufgebracht warf sie das Handy von sich. Dumpf, dieses Gefühl von Leere. War sie beleidigt oder enttäuscht? Gekränkt oder gleichgültig? All das und doch nichts; sie wusste nicht, was sie denken oder fühlen sollte.


  „Meine Güte!“, schalt sie sich selbst. „Du weißt nichts von diesem Kerl, was regst du dich auf?!“


  Aber er fehlte ihr schon jetzt.


  Sie kam jedoch nicht mehr dazu, sich in den Schlaf zu grübeln, denn es klingelte an ihrer Tür. Emma stand davor, käsig um die Nase, aber in ihren Augen funkelte es. „Kann ich heute Nacht hierbleiben? Ich will jetzt einfach nicht nach Hause gehen!“


  Greta nahm sie bei der Hand und zog sie hinein. „Komm! Und erzähl …“


   


  Als sie sich am nächsten Morgen beim Kaffee gegenübersaßen, ging es beiden besser.


  „Schade, dass ich dir das Hutzelmännchen von diesem Uwe nicht mehr zeigen kann“, lachte Greta. „Wir sollten dich dort auch anmelden. Es ist einfach zu geil!“


  Emma rollte mit den Augen. „Nein danke, das fehlte mir gerade noch!“


  „Es mag ja eine Menge Idioten geben, das stimmt! Aber nicht alle, nicht alle!“


  „Na, was du mir von Jens erzählt hast, klingt nicht grad überzeugend, und diesen Policeman will ich mal gleich gar nicht erwähnen.“


  „Ach!“, winkte Greta ab. „Überleg dir’s halt! Du musst dich ja mit niemandem treffen. Vielleicht einfach nur ein bisschen chatten, wenn du dich alleine fühlst. Mal telefonieren, ganz egal, und wer weiß …?“


  Emma zündete sich eine Zigarette an und blies ihrer Freundin den Qualm ins Gesicht; das war ihre Antwort.


  „Hey! Dummes Ei!“ Greta zwinkerte, weil es in den Augen biss.


  „So, ich muss mich dann langsam losmachen. Die Arbeit ruft, Gott sei Dank ist Freitag. Du kannst aber gerne noch bleiben!“


  Emma erhob sich ebenfalls und stellte ihren Kaffeepot in die Spüle. „Nein, für mich wird’s auch Zeit. Ich fahre jetzt heim und kläre ein paar Dinge.“


  „Was willst du machen?“


  „Zuerst muss ich den Klempner bestellen wegen der Waschmaschine. Wenn ich dann schon mal dabei bin, rufe ich auch gleich bei Karsten in der Firma an. So einfach kommt der mir nicht davon. Er muss wissen, was in unserem Haus passiert und auch, dass seine Schwiegermutter im Krankenhaus liegt, wie sich seine Kinder verhalten und dass ich ein Auto brauche! Punkt!“


  „Super Emma!“


  Die Freundinnen verließen Gretas Wohnung; eine schwang sich aufs Fahrrad, die andere stieg in ihren Wagen. „Und morgen unternehmen wir was zusammen. Dabei bleibt’s doch, Emma? Oder?“


  „Auf jeden Fall!“


  Dann fuhr jede ihres Weges.


   


  Emma trödelte absichtlich, nahm einen Umweg, der sie an den Kleinen See führte, idyllisch gelegen am Rande der Stadt. Um diese Zeit waren nur ein paar vereinzelte Radfahrer und Jogger unterwegs, dazu zwei, drei Leute, die ihre Hunde Gassi führten.


  Sie hatte es immer noch nicht eilig, nach Hause zu kommen. Zwar fühlte sie eine Entschlossenheit wie lang schon nicht mehr. Andererseits war ihr aber auch bange zumute. Sie liebte ihre Kinder, würde alles für sie tun. Hatte sie sie nicht stets umsorgt wie eine Glucke?! Ja genau, eine Henne, die gackernd ihre Eier schützte, das war Emma immer gewesen. Von den ersten Herzschlägen an, und nun wurden die Küken flügge. Aber längst noch nicht reif genug für dieses Leben. Vielleicht war es an der Zeit, sie ein wenig von sich wegzustupsen. Widerwillig zwar, aber den Anfang hatte Emma nun wohl gemacht. Die Kinder hatten sie enttäuscht. Anscheinend gingen sie ohne weiteres davon aus, dass ihre Mutter die Schuld am Fortgehen des Vaters trug.


  „Aber wie können sie das nur?“, rief Emma bekümmert aus, hielt an und setzte sich auf eine Bank. Der Blick auf die glatte, wie träge daliegende, Wasseroberfläche hatte etwas Beruhigendes. Vögel zwitscherten, die Natur war nach dem langen Winterschlaf zu neuem Leben erwacht. Es fühlte sich trotz allem irgendwie gut an, trotz allem. Nur an Karsten durfte sie nicht denken. Greta hatte recht, was konnte sie schon unternehmen? Nichts! Vielleicht würde sie es irgendwann verstehen, vielleicht aber auch nicht. Günstigenfalls konnte man sich an diese neue Situation gewöhnen. Das Leben blieb ja nicht stehen, und es gab jede Menge Baustellen, an denen Emma zu arbeiten hatte. Deshalb musste sie jetzt auch nach Hause, durfte es nicht länger hinauszögern. Nur an Karsten sollte sie nicht denken und tat es doch.


   


  Das Erste, was auffiel, als sie um die Ecke radelte, der Grünschnitt war weg. Teils in der Biotonne untergebracht und auch auf dem Komposthaufen. Okay, es hätte ordentlicher aussehen können, aber immerhin.


  Als sie das Haus betrat, standen Leonie und Finn genauso im Flur, wie es gewesen war, als sie die beiden verlassen hatte. Aufgesetzt fröhlich hängte Emma ihre Jacke an den Haken. „Guten Morgen!“


  Schweigend schlichen die beiden hinter ihr her, drucksten herum. Emma setzte Kaffee auf und suchte das Telefonbuch. „Als Erstes rufe ich den Klempner an“, sagte sie mehr zu sich selbst, woraufhin Finn murmelte: „Das haben wir erledigt, da kommt jemand.“


  „Ah, okay! Danke!“


  Nun kam das Krankenhaus an die Reihe. Während sie sich nach ihrer Mutter erkundigte, setzten sich die Kinder zu ihr an den Tisch. Nach einiger Wartezeit kam endlich der zuständige Arzt an den Apparat und versicherte, dass man bei der Patientin bislang noch nichts Schwerwiegendes gefunden hätte. Es ginge ihr auch schon viel besser, sie sei orientiert und ansprechbar. „Gut, das freut mich sehr! Im Laufe des Tages werde ich sie besuchen kommen!“, erklärte Emma und atmete auf.


  Inzwischen war der Kaffee durchgelaufen, Leonie brachte ihr sogar eine Tasse. „Kann ich mitkommen, Mama?“


  Nun erst blickte Emma ihre Kinder an, aufmerksam von einem zum anderen.


  „Selbstverständlich! Du auch Finn, wenn du möchtest. Warum bist du eigentlich nicht in der Schule?“


  Er zuckte mit den Schultern, es wirkte jedoch eher bedrückt als bockig. Leonie antwortete an seiner statt: „Wir haben uns Sorgen gemacht!“


  „Ach!“


  „Wo warst du denn?“


  „Bei Greta.“


  „Warum bist du nicht nach Hause gekommen?“


  „Weil …“, Emma brach ab. Was sollte sie sagen? Die beiden taten ihr plötzlich von Herzen leid.


  „Mama, wir haben es nicht so gemeint“, sagte Finn und Leonie versicherte: „Ja, wir waren irgendwie … ungerecht.“


  Emma schwieg, sah die Tränen in den wunderschönen Augen ihrer Tochter und Finn, wie er seine Lippen aufeinanderpresste. Beide wirkten zerknirscht und ganz offensichtlich sehr verwirrt.


  „Ich weiß“, begann sie. „Das ist alles schwer zu verstehen. Warum euer Vater gegangen ist, kann ich wirklich nicht sagen. Auch nicht, ob er wiederkommt.“


  „Aber wieso, Mama? Aus heiterem Himmel! Da muss man doch einfach denken …“


  „Es gab aber keinen Streit und nichts.“


  Da saßen sie und blickten sich stumm an. So viele Fragen, auf die es jedoch keine Antworten gab, zumindest nicht im Moment.


  „Wir werden einiges ändern müssen“, sagte Emma resolut. „Vielleicht ist das auch gut so. Nur eines ist sicher, es kann nur klappen, wenn wir zusammenhalten.“


  „Ja Mama!“


  „Wir sind immer noch eine Familie, und ich möchte, dass das auch so bleibt.“


  „Ja Mama!“


  „Ich bin dabei, mir einen Job zu suchen. Dann werde ich eure Hilfe brauchen mit Oma und auch sonst.“


  „Finn und ich konnten nicht schlafen. Deshalb sind wir ganz früh aufgestanden und haben den Garten in Ordnung gebracht.“


  „Ich konnte einfach nicht zur Schule gehen“, flüsterte Finn, und Emma konnte nicht anders, als ihrem Sohn durch das widerspenstige Haar zu wuscheln. „Ist schon gut, Finn … und ich weiß auch, dass du mich nur verteidigen wolltest. Du weißt schon, wegen Lennarts Nase.“ Woraufhin der Junge schief grinste.


  „Und ich hab mich erkundigt wegen einem Freiwilligen Sozialen Jahr. Vielleicht werde ich so was machen, bis ich weiß, wie es weitergehen soll“, verkündete Leonie, und Emma konnte nicht anders, als ganz fest die Hand ihrer Tochter zu drücken.


  „Ja!“ Entschlossen sprang sie auf. Nur ein paar Schritte, bis sie die gegenüberliegende Wand erreichte. „Es tut mir leid, aber das muss vorläufig hier weg.“ Mit diesen Worten nahm sie das Bild ab. „Finn, sei so gut und bring es auf den Speicher.“


  „Aber das war doch dein Geburtstagsgeschenk!“


  „Vielleicht kann ich es irgendwann wieder aufhängen, aber jetzt möchte ich es nicht ständig sehen müssen.“


  Der Junge nickte und folgte, auch wenn’s schwerfiel.


  „Und jetzt lasst mich eine Weile alleine. Ich möchte Karsten in der Firma anrufen. Wenn er sich auf meine Nachrichten nicht meldet, bleibt mir keine andere Wahl.“


   


  Eine Viertelstunde später lugte Leonie durch den Spalt der angelehnten Tür. Sie sah ihre Mutter rauchend und mit hochroten Wangen auf ihrem Handy tippen. Emmas Atem ging heftig und ihre Lippen zitterten. „Was ist los, Mama?“


  Die Angesprochene schrieb noch zu Ende, dann hob sie ihren Blick. „Ich habe deinem Vater eine Nachricht geschrieben. Wenn du willst, kannst du sie lesen. Aber wundere dich nicht …“


  Eine Chance


   


  An diesem Freitag gab Rechtsanwalt Meyer seinen Einstand, er lud zum Chinesen gegenüber ein. Deswegen wurde das Büro ausnahmsweise vorzeitig geschlossen. Lediglich Jule entschuldigte sich, sie musste nach Hause, wo ihre Brut bereits sehnsüchtig wartete. Das arme Ding konnte einem leidtun, kaum Zeit für derlei Unternehmungen.


  Auch Nathalie verkündete, dass sie leider nicht allzu lange bleiben konnte. Ihr André wollte sie bald abholen zu einem verlängerten Wochenende an der See.


  So saß die Crew gemütlich beisammen am großen runden Tisch und jeder bestellte à la carte, worauf er Appetit hatte. Die Aussicht aufs Wochenende unterstrich dieses heitere Beisammensein nur noch.


  Marcel Meyer gab sich aufgeschlossen. Alle weiblichen Anwesenden hingen nur so an seinen Lippen, die überwiegend Vergnügliches von sich gaben. Er wollte ein besseres Kennenlernen untereinander fördern, weil solches auch das Arbeitsleben bereichere. Sogar der Oberboss und Notar Dohm verhielten sich nicht so zugeknöpft wie sonst. Lediglich die dralle Sina warf Greta manch undefinierbaren Blick zu. Wahrscheinlich passte es ihr gar nicht in den Kram, dass nicht sie einen Sitzplatz direkt neben Sonnenschein Meyerchen ergattert hatte, sondern die großmäulige Kollegin mit dem Riesenbusen. Und diese schnatterte sehr angeregt mit dem heißbegehrten neuen Kompagnon.


  Als die Teller abgeräumt wurden und einige Nasen sich in die Dessertkarte vertieften, trafen Karin, Greta und Nathalie wie von ungefähr in der Damentoilette aufeinander. Die blonde Juniorchefin frischte ihr Make-up auf, Wonne, Wind, und Wellen warteten ja bereits auf sie.


  „Wo geht’s denn hin?“, fragte Karin.


  „Usedom.“ Derart knappe Antworten machten stutzig.


  „Oh, wie schön!“


  „Das Wetter scheint ja zu passen“, antwortete Nathalie, und Greta grinste. „Also, wenn ich mit meinem Zukünftigen unterwegs wäre, würde mich das Wetter sicherlich weniger interessieren.“


  Nathalie stimmte nur verhalten in das Lachen der anderen ein. Wäre jetzt ein guter Moment, zu erfragen, was ihr schon so lang auf dem Herzen lag? Doch spätestens in zehn Minuten würde André aufkreuzen. Nathalie atmete tief durch, dann hatte sie sich auch schon wieder gefangen. Man musste den Dingen eine Chance geben. Vielleicht, wenn sie sich ein bisschen mehr anstrengte? Ans traute Heim dachte, Glück im Grünen mit Kindern und Hund, eine Familie und ein gutes Leben. Das war es doch, was sie sich wünschte, eigentlich ganz einfach.


  Sogar Vater hatte wohlwollend gelächelt. „Macht euch eine schöne Zeit und völlig gleichgültig, ob ihr noch einen oder zwei Tage dranhängt. Wir werden das Kind schon schaukeln, nicht wahr meine Herren?“ Woraufhin Notar Dohm und Rechtsanwalt Meyer fröhlich nickten.


  „Ach übrigens“, lenkte Nathalie vom Thema ab, „Emma bekommt die Stelle.“


  „Hey, wirklich?“


  „Ja, nächste Woche kriegt sie schriftlichen Bescheid.“


  „Mensch super, das freut mich aber. Danke, dass du für sie gesprochen hast!“


  Die Blonde packte ihre Utensilien in die Handtasche zurück und wandte sich zum Gehen. „Du musst dich nicht bedanken, denn genau das habe ich gar nicht getan. Im Übrigen war’s mein Vater, der sich als Erster für sie entschied.“


  „Wow!“ Karin und Greta staunten, das hätten sie jetzt nicht erwartet.


  „Scheint so, als ob …“ Greta brach ab. Trotz ihres vorlauten Mundwerks konnte sie ja schlecht verlauten lassen, für welch starren, hartgesottenen Knilch sie Nathalies Vater hielt.


  „Sprich dich ruhig aus“, sagte Nathalie mit unbestimmtem Gesichtsausdruck. „Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen.“


  „Ich mein’s wirklich nicht böse, aber …“


  „Alles gut! Verstehe dich schon!“ Dann wünschte sie noch ein angenehmes Wochenende und verließ den Toilettenraum. Karin und Greta blieben mit betretenen Mienen zurück.


  „Du kannst mir sagen, was du willst, irgendwas stimmt da nicht.“


  „Hhm!“


  „Hhm!“


  „Na komm, lass uns wieder reingehen.“


   


  Allmählich löste sich die Mittagsgesellschaft auf. Die letzten, die das Lokal verließen, waren Marcel Meyer, Greta und der Oberboss, wie er insgeheim von seinen Angestellten genannt wurde. Ein herrlicher Frühlingsnachmittag, wie er kaum schöner ein Wochenende einläuten konnte, leuchtete ihnen entgegen.


  Greta beschloss spontan, noch einen Stadtbummel anzuhängen. Doch bevor sie sich verabschiedete, wandte sie sich an ihren Chef. „Ich habe gehört, dass Emma die Stelle bekommt. Das freut mich.“


  „Und ich habe gehört, dass sie eine Freundin von Ihnen ist.“


  „Stimmt! Ich sehe sie morgen. Darf ich’s ihr schon erzählen?“


  Nathalies Vater nickte und Rechtsanwalt Meyer sagte: „Warum denn nicht? Vielleicht versüßt es ihr das Wochenende.“


  „Das wird es ganz bestimmt. Vielen Dank! Ich finde es unglaublich nett, dass Sie Emma diese Chance geben.“


  „Wenn sie an Ihre Leistungen anknüpfen kann, Greta, dann ist diese Nettigkeit ja durchaus in unserem Interesse“, meinte der Oberboss mit einem Schmunzeln im Gesicht. „Außerdem hat jeder eine Chance verdient.“


  „Wow!“ Greta war verblüfft. Menschlichkeit sowie eine Art von Lob aus dem Munde ihres Chefs? Meyerchen schien tatsächlich eine Menge Sonnenschein um sich herum zu verbreiten.


  Emma sollte überwiegend für den neuen Rechtsanwalt tätig sein, wurde noch erklärt. Dann wünschten die Herren ein schönes Wochenende und marschierten zu ihren Autos.


  Nun brach auch Greta auf. Die Sonne wärmte wunderbar. In der Stadt herrschte reger Betrieb, alle Welt schien auf den Beinen. Eisdielen und Straßencafés hatten kaum noch freie Plätze. Greta genoss eine Waffel mit Schokoladen- und Erdbeereis und wurde wie magisch von den Auslagen einer Buchhandlung angezogen. Da lag er zuhauf, dieser dicke Wälzer mit dem Coverbild einer aufgeblühten Rose im Nebel, an dessen Stängel Blutstropfen hinunter liefen. Der Tod der Rosen von Edward Cole, und ohne noch lange zu zögern, nahm sie den Krimi. Beim Anstehen an der Kasse fiel ihr Blick auf ein kleines Büchlein mit Zitaten. „Nichts ist so hoffnungslos, dass wir nicht Grund zu neuer Hoffnung fänden“, stand auf der ersten Seite von jemandem namens Niccolò Machiavelli. Kurzentschlossen nahm sie auch das, ein gutes Mitbringsel für Emma, dann fuhr sie nach Hause.


  Während sie sich endlich an den längst fälligen Frühjahrsputz machte, wurde sie immer wieder von dem Krimi angelockt. Als Greta der Meinung war, dass es ausreichend blitzte und blinkte, ließ sie sich in ihren Sessel sinken und nahm das Buch zur Hand, irgendwie ein gutes Gefühl. Sehr ungewöhnlich!


  Wann nur hatte sie zuletzt ein Buch gelesen? Sie ließ die Seiten flattern, die Letzte zeigte das Bild des Autors. Ein attraktiver Mann mit leicht ergrautem Haar und klarem Blick. Sein Alter schwer zu schätzen, Mitte/Ende Fünfzig vielleicht? Er hatte kantige Gesichtszüge, wirkte ein wenig streng, aber hinter seinem angedeuteten Lächeln verbarg sich eine Wärme, die man ahnen konnte. Greta lächelte zurück und fing an zu lesen.


  Grün wie die Hoffnung


   


  Usedom könnte so herrlich sein, nobles Hotel, köstliches Essen, geschmackvolle Zimmer.


  Ein bequemes Bett, in dem sie nun mit verbundenen Augen lag. Sie erschnupperte den Geruch süßer Erdbeeren. Eigentlich schön, wenn da nicht sein heiseres Knurren wäre: „Mach den Mund auf!“ Dann fütterte er sie. „Lass sie auf der Zunge zergehen!“ Eigentlich schön, wenn da nicht seine Hände wären, die rau über ihren Körper fuhren.


  Nathalie zitterte, sie fror. Trug eine hautenge schwarze Spitzenkorsage, die ihre Brüste nach oben pressten. Er nestelte daran herum, legte die Brustwarzen frei. Ein neuer Schauer, der sie erfasste, als er etwas Kühles darauf träufelte. Schlagsahne? Eigentlich schön?! Seine Zunge leckte das widerwärtig Schmierige auf. Nathalie zuckte zusammen, als seine Zähne heftiger knabberten. Finger, die sich grob in ihre Scheide bohrten und immer wieder diese vulgären Worte, die er zischelte. Umso erregter sein Hecheln wurde, desto mehr wuchs in Nathalie die Starre. Doch ihr Brustkorb wanderte heftig auf und ab. Nicht aus Begierde, Gottlob schien er es aber so aufzufassen. Das war besser für sie, trotzdem musste sie ihre Kälte in den Griff kriegen, jetzt sofort! Sonst würde sie es nicht aushalten können.


  Mit der Zeit hatte sie gelernt, das alles auszublenden, ihre Gedanken abwandern zu lassen. Sah das Bild, welches sie in Kindertagen einmal gemalt hatte. Ein Haus im Garten mit der großen gelben Sonne im blauen Himmel. Vater, Mutter, Kind, lachende Gesichter, daneben ein Hund, dessen Rute steil in die Luft ragte. Aus dem Baum lugte ein Katzengesicht hervor. Sie hatte es für ihre Mama gemalt, ein Geburtstagsgeschenk, obwohl sie schon lange nicht mehr bei ihnen wohnte. Nathalie konnte sich kaum an sie erinnern, vermisste sie aber sehr. Mit dem Bild in der Hand wanderte das kleine Mädchen an einem kalten, stürmischen Novembertag ganz alleine zum Friedhof. Als es die Zeichnung aufs Grab legte, wurde sie von einem heftigen Windstoß mitgerissen. Wild flatterte sie durch die Lüfte, und so sehr das Kind sich auch bemühte und hinterherrannte, sie ließ sich nicht wieder einfangen. Nun hatte Nathalie kein Geschenk mehr gehabt für ihre Mutter, außer Tränen …


  Auch jetzt weinte sie. Er konnte es zum Glück nicht sehen, denn er hatte ihr ja die Augen verbunden. Er hatte viele Spielzeuge dabei. An diesem Wochenende würde er alle ausprobieren, und sie fürchtete jedes einzelne davon. Sie bebte, als er die Handschellen anlegte und an den Bettpfosten festkettete.


  „Mach deinen Mund auf!“ Noch mal dieser Befehl, gierig aufgegeilt. Erdbeeren mit Sahne gab es jetzt nicht mehr. Doch sie durfte nicht würgen, sich nicht übergeben. Sie musste sich zusammenreißen, und die Nacht fing gerade erst an.


   


  Karin saß indessen auf ihrem Balkon und genoss den linden Frühlingsabend. Der Mond war aufgegangen, unzählige Sterne leuchteten. Wie schnell sich doch alles ändern konnte. Kürzlich noch so kalt und jetzt reichte eine leichte Strickjacke über dem Shirt, obwohl es schon so spät war. Was die anderen jetzt wohl machten? Greta und Emma?


  Nathalie? Usedom, weicher, weißer Sand und Meeresrauschen. Karin war auch schon einmal dort gewesen. Damals, als Sebastian noch klein war. Schöne Jahre, gute Zeiten. Sie lächelte, weil sie wieder vor sich sah, wie sie den Jungen wieder und wieder im Sand einbuddeln sollte. Danach hüpften sie kreischend Hand in Hand in die Wellen, während er sie vom Strandkorb aus beobachtete und seine Fachzeitschriften studierte.


  Abends musste sie Sebastians Fenster einen Spalt breit offenlassen, weil er das Rauschen hören wollte beim Einschlafen. Das hätte sie Nathalie vorhin gerne noch erzählt, aber es ergab sich leider keine Gelegenheit mehr. Ach, die Glückliche! Vielleicht lauschte sie in diesem Moment der ewigen Melodie des Meeres.


  Karin dagegen hörte leise Musik und dachte daran, wie sie damals zu ihrem Mann ins Bett gekrochen war. An seinen breiten Rücken wollte sie sich kuscheln, gemeinsam mit ihm dem Gesumm von draußen zuhören. Sie sehnte sich nach Zärtlichkeiten, Gesprächen, Leidenschaft. Doch er drehte sich nicht zu ihr um, und bald schon übertönte sein Schnarchen Wind- und Wellenrauschen.


  Karin seufzte. Sie hatte Nathalies Zukünftigen noch kurz gesehen, als er kam, seine Braut abzuholen. Höflich reichte er allen die Hand und setzte sich noch ein Weilchen mit an den Tisch, unterhielt sich. Er war Redaktionsleiter des hiesigen Stadtblattes, einer gutsituierten Heimatzeitung. Attraktiv, intelligent und einnehmend, dieser André. Wahrlich eine vielversprechende Verbindung, diese beiden. Was für ein großartiges Event würde ihre Hochzeit werden, und wie sehr hatten die Augen des Oberbosses geleuchtet, als seine Tochter mit zukünftigem Schwiegersohn Arm in Arm das Lokal verließ. Ein Leben wie auf dem Silbertablett, Nathalie war wirklich zu beneiden. Karin seufzte abermals. Woher kam diese plötzliche Bitterkeit? Sie wollte sie wegwischen, aber es war nicht so leicht.


  Auf ihrem Knie balancierte der Brief. Krakelige Schriftzüge, blauer Umschlag. Beim Nachhausekommen hatte Karin ihn im Briefkasten gefunden und sich nicht getraut, ihn gleich zu öffnen. Blau, die Farbe des Himmels und des Meeres, Tiefe, Ruhe, Weisheit, auch Vertrauen.


  Ein grüner Umschlag hätte ihr fast besser gefallen, denn es könnte Hoffnung bedeuten.


  „Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen.“ Das hatte Nathalie gesagt, und warum war Karin mit einem Male so sicher, dass sie hier auf ihrem Balkon das Rauschen der Wellen deutlicher hörte als jene in ihrem Zimmer an der See?


  Endlich nahm sie den Umschlag auf, seufzte ein drittes Mal und öffnete. Es war an der Zeit, sich den Dingen zu stellen.


  Wellnessday


   


  Emma hatte wider Erwarten sehr gut geschlafen. Entsprechend frisch fühlte sie sich auch an diesem Samstagmorgen. Es gelang ihr sogar, alle Fragen und Gedanken an Karsten irgendwie wegzuschieben. Sie waren zwar immer noch da, aber im Moment freute sie sich auf den Tag mit Greta. Noch dazu, weil diese ihr am vergangenen Abend bereits per WhatsApp verraten hatte, dass ihre Bewerbung erfolgreich gewesen war.


  Sie sollte für den neuen Rechtsanwalt arbeiten. Der Job, auf den alle im Büro scharf waren. Hoffentlich war sie deswegen bei den neuen Kolleginnen nicht gleich unten durch. Und ob sie es überhaupt schaffte, wieder in den Beruf reinzukommen? Nach so vielen Jahren?


  Emma sah ihre zweifelnde Miene im Spiegelbild, die Unsicherheit hinter dem Lächeln, mit dem sie sich selbst beschenken wollte. Ihren Kaffeepott in der einen, riss sie mit der anderen Hand das Kalenderblatt für den heutigen Tag ab. „Und plötzlich weißt du: Es ist Zeit, etwas Neues zu beginnen und dem Zauber des Anfangs zu vertrauen … Autor unbekannt.“


  Nun erst recht zwang sie sich, die Mundwinkel oben zu behalten. Die frisch gewaschenen Locken umsäumten ein Gesicht, das heute nicht allzu käsig wirkte, ihre Augen leuchteten. JA! Emma war mit ihren 39 Jahren noch immer eine gutaussehende Frau und obendrein nicht blöd. Sie würde ihr Leben wieder hinkriegen und den Job erst recht! Sogar die Jeans, in die sie stieg, ließ sich problemlos schließen, saß ganz leger. Hatte sie letztens nicht noch so furchtbar gekniffen? Neugierig stellte sie sich auf die Waage und war total überrascht, dass diese fast vier Kilo weniger anzeigte.


  Es klingelte an der Tür. Herrje, wollte Greta nicht erst in einer Stunde kommen? Emma öffnete, blickte in eisblaue Augen und erschrak, denn vor ihr stand ein Mann. Sie kannte ihn sogar, war ihm neulich erst begegnet in Finns Schule. Lennarts Vater, was wollte der hier? War etwa schon wieder was vorgefallen zwischen den Jungs?


  „Guten Morgen“, grüßte er und registrierte anscheinend im selben Moment, dass auch er Emma kannte. Dabei hätte er es wissen müssen, zumindest ahnen können, als sein Chef ihm den Reparaturauftrag in die Hand drückte. Da stand ja ihr Name drauf. Schließlich war er gekommen, um an dieser Adresse nach einer defekten Waschmaschine zu schauen. Lennarts Vater war der Handwerker, den die Kinder bestellt hatten.


  „Guten Morgen!“


  „Ich komme wegen der Waschmaschine“, erklärte er, obwohl seine Montur und die Werkzeugtasche in der Hand kaum andere Schlüsse zuließen. Außerdem stand auf dem Firmenwagen, den er direkt vor der Tür geparkt hatte, groß und breit der Name seines Arbeitgebers. Emma ließ ihn ein. „Ach … okay … ja. Sie arbeiten auch samstags?“


  „Wir bieten einen Wochenendnotdienst an, und Sie haben es ja sehr dringend gemacht.“


  „Eines meiner Kinder hat bei Ihnen angerufen. Vielleicht … nun, bis Montag hätte es schon noch Zeit gehabt.“


  „Tja, nun bin ich halt da. Wo steht denn das gute Stück?“


  Emma lief mit dem Kaffeebecher in der Hand vor und zeigte den Weg. Die Wäscheberge, die sich im Keller türmten, waren ihr plötzlich sehr peinlich, was er zu bemerken schien. Denn er grinste unversehens und meinte: „Na, wie’s ausschaut, ist es doch ziemlich dringend.“


  „Ja, eigentlich schon“, kicherte sie verlegen. „Ist tatsächlich schon ein paar Tage her, seitdem sie den Geist aufgegeben hat.“


  „Na, dann wollen wir mal. Was ist denn passiert?“ Er stellte seine Tasche ab und wandte sich dem Gerät zu. Während Emma erklärte, beobachtete sie versonnen das Spiel seiner Rückenmuskeln, als er die Maschine ein Stück vor zog und sich dann bückte, um nach dem Fehler zu suchen.


  „Möchten Sie auch einen Kaffee?“


  Welche Probleme auch immer ihre beiden Söhne miteinander hatten und wie sich das auf die Elternteile auswirken konnte, der Becher in ihrer Hand erinnerte Emma an die gebotene Höflichkeit. Als er sich zu ihr umwandte, wirkte sein Blick auch gar nicht mehr so eisig. „Gerne!“


  Eine gute Viertelstunde später öffnete Emma die Hintertür ihres Hauses, denn sie brauchte eine Zigarette. Er folgte ihr hinaus in den Garten, reichte Feuer und zündete sich auch eine an. „Tut mir leid, aber da ist nichts mehr zu machen, wenn der Motor kaputt ist. Sie hat ja auch schon ein paar Jährchen auf dem Buckel.“


  „Ja klar“, stöhnte Emma. „Aber ausgerechnet jetzt! Was kommt denn noch alles!“


  Vor wenigen Minuten hatte Lennarts Vater erklärt, dass die Gummimanschette am Bullauge der Waschmaschine kaputtgegangen sei. Deshalb war auch Wasser ausgelaufen und dabei der Motor durchgebrannt. Diesen zu ersetzen, würde den Wert des Gerätes bei weitem übersteigen.


  „Manchmal kommt vieles auf einmal!“, sagte er und es klang so, als wüsste er, wovon er sprach.


  „Meine Mutter liegt im Krankenhaus. Ich muss ihr unbedingt ein paar Sachen bringen. Die sollten aber zuerst gewaschen werden. In ein paar Tagen fang ich wieder an zu arbeiten, und wo krieg ich jetzt so schnell eine neue …“ Emma brach ab. Sollte sie ihm etwa erklären, dass sie nicht wusste, wovon sie diese bezahlen konnte, weil Karsten nicht erreichbar war. Dann könnte sie ihm auch gleich noch darlegen, dass sein Sohn höchstwahrscheinlich völlig zu Unrecht eins auf die Nase gekriegt hatte. Nämlich von Emmas Jungen, und dass dieser wegen all dem ziemlich aus dem Häuschen war, genauso wie ihre Tochter und ganz zu schweigen von ihr selber. Eben noch hatte sie sich so gefreut auf diesen Tag, und jetzt war schon wieder alles Scheiße.


  Aber Emma brauchte gar nicht viele Worte zu machen, er schien auch so zu ahnen. Es klang versöhnlich, als er sagte: „Übrigens, Lennarts Nase geht’s wieder besser.“


  „Oh! Da bin ich aber froh, ehrlich!“


  „Ich war damals ziemlich … äääh sehr unfreundlich gewesen. Das tut mir leid. War grad ein schlimmer Tag.“


  Emma nickte. „Schon gut!“


  So saßen sie eine Weile schweigend auf der Gartenbank, rauchten und nippten an ihren Kaffeetassen, jeder wohl irgendwie in eigene Gedanken versunken. Bis Emma ein weiteres Auto hörte, das vor dem Haus anhielt. Greta.


  „Okay!“, sagte sie und erhob sich. „Dann weiß ich ja Bescheid wegen der Waschmaschine. Ich lass mir was einfallen, und vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind.“


  „Das ist mein Job.“


  „Sie schicken mir die Rechnung?“


  Er reichte ihr die Hand zum Abschied. „Wir werden sehen. Übrigens, Sie können Ralph zu mir sagen.“


  „Emma.“


  Gemeinsam gingen sie ums Haus herum, er zu seinem Auto und sie, um ihre Freundin zu begrüßen.


   


  Waschmaschine hin oder her, es wurde beschlossen, sich davon nicht den Tag verderben zu lassen. Greta packte ihren Kofferraum voll mit Schmutzwäsche, die sie zuhause bei sich in die Maschine werfen wollte. Und Emma schnappte kurzerhand Nachthemden und Wäsche von sich für ihre Mutter, es würde schon passen. Dann machten sie sich auf.


  Emmas Kinder waren noch nicht aus den Federn gekrochen. Es war jedoch abgesprochen, dass die beiden später zum Krankenhaus radelten, um ihre Oma zu besuchen.


   


  Während Emma bei ihrer Mutter nach dem Rechten sah, beschloss Greta derweil, Susi zu besuchen. Ihre Vorturnerin beim Zumba lag ja immer noch im Krankenhaus.


  „Und?“, fragte Emma neugierig, als Greta zurückkam.


  „Die Tussi, die da solche Gerüchte in die Welt setzt, sollte man an ihren Eiern aufhängen!“


  „Äh, die hat keine!“


  „Doch! Irgendwo tief drinnen!“, grinste Greta, aber sie war sauer. „Wo die das mit der Vergewaltigung her haben will, ist mir ein Rätsel. Susi übrigens auch. Sie hat einen komplizierten Beinbruch, ist aber schon wieder auf dem Weg zur Besserung.“


  „Und was soll das jetzt mit Internetgeschichten zu tun haben?“


  „Vielleicht, weil sie ihren Freund in einem Singleportal gefunden hat? Das hat Susi mir eben erzählt, und sie ist absolut glücklich mit ihm. Sobald sie wieder auf dem Damm ist, wird geheiratet. Das werde ich Karin erzählen. Die hackt ja auch immer auf so was rum.“


  „Da denke ich, liegen die Dinge etwas anders. Ich vermute, sie hat gute Gründe für ihre Einstellung.“


  „Kann sein, aber dann soll sie’s mal ausspucken, damit man drüber reden kann.“


  „Na ja, jedenfalls freu ich mich, dass es Susi besser geht.“


  „Ich mich auch.“


  „Was ist denn passiert? Warum flüstert ihr so?“ Emmas Mutter hatte wohl etwas aufgeschnappt. Sogleich setzte sich Greta auf die Bettkante und ergriff die runzelige Hand. „Nichts Schlimmes, Tante Anna. Eine Bekannte liegt auch hier im Krankenhaus. Ich habe sie besucht. Wie geht es dir denn? Erzähl doch mal! Wie lang musst du noch bleiben?“


  Die Seniorin blickte von einer zur anderen. „Es geht mir gut. Ich weiß überhaupt nicht, was ich hier noch soll.“


  „Aber Mama, es wird doch alles noch untersucht. Sobald die Ergebnisse vorliegen und nichts Ernstes festgestellt wurde, hole ich dich heim. Das weißt du doch.“


  „Versprichst du mir das, Kind?“


  „Aber natürlich!“


  „Das ist gut“, murmelte sie und lächelte, doch dann fingen ihre Lippen unvermittelt an zu zittern. „Ich möchte nach Hause, mein Hans wartet doch schon so lange auf mich.“


  Die Freundinnen blickten sich vielsagend an. Was sollte man darauf antworten? Denn Emmas Vater war schon seit vielen Jahren tot.


  „Es kann nicht mehr lange dauern, Mama! Hab Geduld!“


  Emma und Greta taten ihr Bestes, um die alte Dame abzulenken und aufzumuntern. Erzählten ihr, was sie für den Rest des Tages noch vor hatten und dass ihre Enkelkinder sie heute noch besuchen würden. Nur von Emmas neuer Arbeitsstelle verrieten sie vorerst nichts. Nach einer Weile spürten sie, dass der Seniorin die Augen zufielen, und verabschiedeten sich. Sie waren schon fast aus der Tür, als sie hörten: „Alles nimmt ein gutes Ende für den, der warten kann. Tolstoi.“


  Emma lief noch einmal zurück zum Bett und küsste ihre Mutter auf die Wange. „Ja Mama, so ist das wohl.“


  „Geh nur, mein Kind, und mach dir einen schönen Tag. Ich werde jetzt noch ein wenig schlafen, damit ich munter bin, wenn Leonie und Finn kommen.“


  Als sie ins Auto stiegen, sagte Emma: „Wie soll das nur alles werden, wenn ich arbeiten gehe? Wer soll sich um sie kümmern?“


  „Mach dir nicht so viele Gedanken. In der ersten Zeit ist Leonie da. Eigentlich ganz gut, dass sie die Schule geschmissen hat.“


  „Spinnst du?“


  Greta lachte. „Wieso? Im Moment scheint’s doch von Vorteil.“


  „Aber …“


  „Nun plustere dich nicht so auf. Klar kann das nicht so bleiben! Alles peu á peu, wie ich schon sagte. Im Krankenhaus gibt es so einen Beratungsdienst in Pflegedingen. Da solltest du mal vorsprechen und vielleicht auch eine Pflegestufe beantragen für deine Mutter. Es gibt Hilfsmöglichkeiten. Wie deine Mutter schon sagte … Es nimmt ein gutes Ende!“


  „Für den, der warten kann“, fügte Emma hinzu, und Greta lachte noch lauter. „Ja, du musst halt Geduld haben. Das war doch sonst immer deine Stärke.“


  „Jetzt anscheinend nicht mehr.“


  „Quatsch! Mir würde der Arsch doch auch auf Grundeis gehen in deiner Situation.“


  „Dein Arsch sieht auf jeden Fall besser aus als meiner.“


  „Emma, du bist ein dummes Huhn, aber du schaffst das! Und nun lass uns den ganzen Mist vergessen. Ab in die Therme!“


  „Ja, fahr los!“


  Greta startete. „Eines ist jedenfalls klar. Das mit den Zitaten, das hast du definitiv von deiner Mutter geerbt.“


  Emma schmunzelte: „Tolstoi! Ja, der hat so manch gutes Wort gesagt.“


   


  Sie kraulte, Bahn um Bahn, und es war, als spüre sie seit langem ihren Körper wieder einmal ganz bewusst. Den tiefen Atem, wie er ihren Brustkorb ausdehnte und jeden Muskel vom Kopf bis zum kleinen Zeh. Warum war sie so lange nicht mehr schwimmen gewesen? Früher hatte sie es viel öfter getan, und sie nahm sich vor, dies erneut zur Regelmäßigkeit werden zu lassen. Wie auch Zumba, sofern da in absehbarer Zeit wieder etwas in Bewegung kam.


  Greta planschte nur herum und räkelte sich wohlig vor den Massagedüsen, sich freilich dessen bewusst, dass so manchem Mann beinahe die Augen herauskullerten. Kein Wunder, beim Anblick ihrer großen Brüste, die das Bikinioberteil zu sprengen drohten. Sie posierte ja völlig beabsichtigt so, Emma erkannte das ganz genau. Jedes Mal, wenn sie an der Freundin vorüberzog, musste sie grinsen. Auch über die Herren der Schöpfung, wie sie auffällig unauffällig schielten. Die einen, die mit eingezogenem Bauch auf dem Gang hinter Greta auf und ab marschierten und die anderen, die im Wasser hübsch in der Nähe ihre Bahnen zogen und sich die Hälse verrenkten.


  Greta war aber auch ein Luder!


  „Wie lange willst du dich noch verausgaben, Mädel?“, rief sie Emma beim nächsten Vorüberschwimmen zu. „Ich geh schon mal vor, einen Kaffee trinken.“


  „Noch zwei Runden, dann komm ich nach!“


   


  Als Emma aus dem Wasser stieg zitterten ihre Beine. Aber sie fühlte sich verdammt gut, zumindest körperlich!


  Greta saß bereits im etwas abgegrenzten Cafébereich unter einer künstlichen Palme. Auf dem Tischchen warteten zwei Cappuccino und nebenan saß eine Männergruppe mit unverkennbar begehrlichen Mienen. „Ein Kegelverein oder so, vielleicht auch Bauernfänger.“


  Emma fühlte sich unbehaglich. Obwohl sie nicht mal annähernd solch neckische Badesachen trug wie Greta, sondern einen stinknormalen Badeanzug, kam sie sich vor wie auf einer Fleischbeschau.


  „Nun lass dir das nicht so anmerken!“, kicherte Greta. „Immer hübsch cool bleiben.“


  „Wie machst du das nur?“


  „Was?“


  „Na so … so …“


  Greta zuckte mit den Schultern. „Ich fürchte, mein Selbstbewusstsein ist auch nicht viel größer als deins. Aber heute geht mir vieles leichter am Arsch vorbei als früher. Vielleicht liegt’s daran?“


  „Wobei wir mal wieder beim Thema wären, deiner ist immerhin magerer als meiner.“


  „Dafür hab ich oben rum mehr“, grinste Greta.


  „Dumme Nuss!“


  „Nüsse haben die da drüben!“


  Es ging nicht anders, Emma musste lachen. Greta schaffte es doch immer wieder, einen im Handumdrehen aufzuheitern.


  „Außerdem sind meine Titten nicht echt, aber was soll’s, wenn sie mich glücklich machen?!“


  „Und die da drüben auch!“, feixte Emma, aber Gott sei Dank verschwanden die Kerle nach einigen Minuten, grienten und tänzelten zwar noch ein wenig herum, aber dann zogen sie von dannen. Sicherlich nach Hause zu ihren Frauen oder sonst wohin, Emma war’s reichlich schnuppe. Greta linste noch hinterher, bis auch der letzte Bierbauch um die Ecke verschwunden war. Dafür ließ sich eine Familie mit drei lärmenden Kleinkindern nieder.


   


  „Ja, nun erzähl mir doch mal, was da mit Karsten war. Leonie hat mir geschrieben, dass du ihn ziemlich rund gemacht hast.“


  „Sie schreibt mit dir?“, fragte Emma verwundert.


  „Hin und wieder. Keine Geheimnisse, falls du Bedenken hast.“


  „Nein, nein! Es ist schon okay, vielleicht sogar ganz gut.“ Emma kramte ihr Handy aus der Tasche und zeigte die letzte Nachricht an Karsten, die sie ihm schrieb, nachdem sie das Unglaubliche erfahren hatte.


  Hallo Karsten, heute habe ich versucht, dich in deiner Firma zu erreichen. Sorry, ich kann die Tatsache nicht so einfach abtun, dass wir schließlich immer noch miteinander verheiratet sind. Und da du auf nichts reagierst und auch nicht zurückrufst! Man sagte mir, dass du dir eine Auszeit genommen hast, auf unbestimmte Zeit! Wie nett, dass man das auf diese Weise erfährt. Du bist gegangen, ohne ein rechtes Wort, und niemand weiß, wohin. Aber du wolltest die Kinder und mich unterstützen. Das hast du gesagt! Okay, vermutlich waren das die üblichen leeren Worte, die man von sich gibt, um leichter gehen zu können. Eigentlich will ich dich nur informieren, wie es zuhause aussieht, während du irgendwo dein neues Leben lebst. Es sei dir gegönnt, aber immerhin war dieses hier viele Jahre auch dein Zuhause.


  Deine Kinder sitzen hier und verstehen die Welt nicht mehr, deine Schwiegermutter liegt im Krankenhaus, die Waschmaschine hat den Keller unter Wasser gesetzt und ich meine Bewerbung abgegeben. Werde mir ein Auto zulegen müssen, aber keine Sorge, ich schaff es schon! Auch ohne dich! Adieu!


  „Donnizetti!“ Greta war beeindruckt, gleichwohl betroffen. „Das iss ja ein Ding!“


  „In der Tat, das ist es!“


  „Ja, wo steckt der Kerl denn?“


  Emma zuckte mit den Achseln und rührte so wild in ihrem Cappuccino herum, dass der Milchschaum überschwappte.


  „Tja, nun bin ich auch ratlos.“ Was sollte Greta dazu noch sagen. „Aber weißt du was, Emma?! Es ist, wie du selbst geschrieben hast, du schaffst das schon. Auch ohne Karsten.“


  Ein weiteres Schulterzucken war die Antwort.


  „Und nun basteln wir dir ein Profil“, ordnete Greta an. „The show must go on!“


  „Was für ein Profil?“


  „Lady Sunshine sucht Mr. Moon!”


  „Hör mir bloß damit auf!”


  „Ne, tu ich nich! Damit fangen wir jetzt an!“ Greta schnappte sich Emmas Handy, lud kurzerhand die App der Partnerbörse runter und begann mit der Profilbeschreibung.


  „Also, welchen Namen willst du dir geben?“


  „Überhaupt keinen! Lösch den Scheiß! Ich will so was nicht.“


  „Du willst, das weißt du nur noch nicht. Was hältst du von Lady Sunshine?“


  „Greta, du bist bekloppt!“ Emma konnte nicht anders, sie musste schon wieder lachen. „Lady Sunshine!“


  „Nicht gut? Na, was dann? Emmi vielleicht? Das klingt aber arg hausbacken.“


  „Dann nenn mich doch Venus!“


  „Das geht nicht, das ist schon mein Nickname“, grinste Greta breit. „Aber gut, das können wir uns auch später noch überlegen. Fangen wir halt mit den Hobbys an. Das geht einfach.“


  Ob Emma wollte oder nicht, eine Stunde später hatte sie ein Benutzerprofil, das lediglich darauf wartete, freigeschaltet zu werden. Mit feierlicher Geste legte Greta das Handy auf den Tisch und lehnte sich entspannt zurück. „So! Welches Bild du einstellen willst, kannst du dir noch überlegen, und nun komme, was wolle, Angel.“


  „Angel!“ Emma rollte mit den Augen. „Ein besserer Name ist dir wohl nicht eingefallen!“


  „Tja, du hast ja keinerlei Vorschläge gebracht.“


  Emma nahm ihr Phone zur Hand, ein bisschen Neugierde glimmte ja schon in ihren Augen. Doch sie legte es gleich wieder hin. Damit wollte sie nichts zu tun haben, denn ihren Karsten würde sie dort ganz sicher nicht wiederfinden.


  „Weißt du was?!“, meinte Greta. „Wenn ich mir dich so anschaue, deine Locken, deine Augen und dein heller Teint, Angel passt zu dir!“


  Emmas Antwort war nur ein geringschätziges Schnauben.


  „Für dein erstes Date borge ich dir meine roten High Heels, dann kommt Angel in Red. Und nun gehen wir zwei beiden schauen, was in der Sauna los ist. Mir ist nach ein bisschen heißer Luft! Dir nicht?“


  „Aber nur für Frauen!“


  „Quatsch nicht rum! Was will ich denn bei den Weibern? Wir gehen gemischt!“ Greta zog die widerstrebende Kameradin einfach hinter sich her.


   


  Gottlob war außer einem älteren Paar weiter niemand dort, die gingen auch kurz darauf. Nun waren sie zwar allein, dennoch blieb Emma ins Handtuch eingewickelt.


  „Mensch Mädchen, sei doch nicht so verklemmt!“


  „Bin ich gar nicht!“


  „Bist du!“


  „Kann ja nicht jeder so eine Nudel sein wie du!“


  Greta grinste: „Wenn du was erleben willst, musst du aber schon ein bisschen aus dir raus gehen.“ Dann ließ sie ungeniert die Hüllen fallen.


  „Das will ich aber überhaupt nicht, und schon gleich gar nicht in einer öffentlichen Sauna!“


  „Jetzt wärst du frei und könntest es.“


  „Boah!“


  „Emma, du willst, das weißt du nur noch nicht.“


  „Pffff! Und du hättest Hellseherin werden sollen.“


  „Tja, vielleicht sollte ich mich umorientieren? Brächte eventuell mehr Kohle als im Büro.“


  „Sei froh, dass du den Job hast. Das ist etwas Bodenständiges.“ Emma wischte sich den Schweiß von der Stirn, die Hitze fing an, ihrem Kreislauf zu schaffen zu machen. „Lange halt ich das aber nicht aus. Das ist ja höllisch hier drin!“


  „Wenn du dich auch nicht nackig machen willst.“


  „Als ob dieses bisschen Stoff was ausmachte!“


  „Also, ich fühl mich wohl, und gleich wird’s noch heißer. Guck mal raus!“


  Durch das kleine Fensterchen konnte man drei Männer beobachten, die anscheinend debattierten, in welche der Saunen sie reingehen wollten. Auf jeden Fall waren sie ganz andere Kaliber als jene von vorhin, und sie waren nackt, wie Gott sie geschaffen hatte. Emma fing tatsächlich noch mehr an zu glühen. „Und wenn die jetzt hier reinkommen?“ Woraufhin Greta einen Lachanfall bekam, von dem sie sich nur mit Mühe erholen konnte, auch als die drei Supermänner längst eingetreten waren. Bei jedem Glucksen, das sie mühsam zu unterdrücken versuchte, wankten ihre Silikonbomben nur so. Emma verzog sich derweil auf das hinterste Brett, wo die Luft noch heißer brodelte, und versandte blitzende Blicke. Und dennoch … War sie denn schon immer so gewesen? Woher nur kamen diese Befangenheit und das Gefühl, plötzlich am Fuße eines hohen Berges zu stehen mit dem unsicheren Blick hinauf zum Gipfel? So, als müsse man erst wieder lernen, sich selbst bewusst zu werden? Hatte sie denn innerhalb kürzester Zeit so viel innere Sicherheit verloren? Fühlte sie sich unvollständig, weil sie nicht mehr Teil eines Ganzen war ohne Karsten?


  Greta kannte das alles, und der Blick, den sie Emma nun zuwarf, signalisierte Verstehen.


  Vorhin hatte sie gesagt, ihr ginge heute vieles leichter am Arsch vorbei, mit Selbstbewusstsein habe es jedoch nicht wirklich etwas zu tun. Vielleicht konnte man das wieder lernen? Annehmen, ganz neu verinnerlichen?


  Wer neu anfangen will, soll es sofort tun, denn eine überwundene Schwierigkeit vermeidet hundert neue. (Konfuzius) Ein anderer Kalenderspruch, der Emma einfiel. Klang ja nicht übel, aber hatte Emma denn überhaupt einen Neuanfang gewollt?


  Nein!


  Und nein, so lasziv wie Greta konnte sie sich nicht auf den harten Holzbrettern räkeln. Aber sie versuchte, sich zu entspannen, legte einen Arm übers Gesicht und schloss die Augen.


  Emma war glücklich und zufrieden gewesen mit dem, was sie hatte. Nun zwang man sie förmlich, neue Wege zu gehen. Auf der Stelle stehenzubleiben nützte nichts, umkehren ging schon ganz und gar nicht. Also irgendwie weiter, und gerade deshalb würde etwas mehr Entkrampfung, etwas mehr Lässigkeit und etwas mehr Mut zur Lücke absolut nicht schaden. Man müsste es lernen können, und nicht unbedingt wegen diesen Männern da, jedenfalls nicht nur.


  Weiteres Grübeln wurde Emma nicht vergönnt, denn im Nullkommanichts verwickelte man sie in eine heiter-nette Plauderei. Natürlich von Greta heraufbeschworen, wie hätt’s auch anders sein können? Einer der Männer hatte wohl einen Tick zu intensiv zu ihr rüber geblickt, denn plötzlich reckte sie sich und sagte: „Hey, du bist ja schon ein cooler Typ. Da kann man wirklich nicht meckern!“


  Er grinste. „Du bist aber auch nicht von schlechten Eltern.“


  „Na dann! Worauf warten wir noch? Ab in die Heia!“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, die drei Kerle wirkten baff erstaunt. Auf ihren Mienen konnte man deutlich die Frage lesen, ob das nun ernst gemeint war oder nicht. Im Augenblick mangelte es ihnen definitiv an Schlagfertigkeit.


  Nun erklang Emmas Glucksen aus der hinteren Ecke. „Macht euch nichts draus, das ist Greta!“


  „Ach!“ Der Bärtige lachte. „Ein Insiderwitz?“


  „Was heißt hier Witz?“


  Er zwinkerte. „Ich hab schon verstanden, haha!“


  „Na, ich glaube nicht!“ Greta räkelte sich auf die andere Seite.


  „Du bist schon ne’ Marke!“


  „Das will ich wohl meinen.“


  „Du warst noch nicht oft in der Sauna?“, wandte sich der große Blonde nun an Emma direkt, ganz sicher wegen des Handtuchs.


  „Nein, ist nicht so ganz meins. Schwimmen mag ich lieber.“


  „Ist aber sehr gesund! Seitdem ich das regelmäßig mache, kriege ich kaum noch Erkältungen und so.“


  „Ahhh!“


  „Ist ja auch ganz natürlich, man braucht sich nicht genieren“, meinte der mit dem Vollbart. Auch sonst wies er recht ordentlich Körperbehaarung auf, eigentlich ganz ungewöhnlich für die heutige Zeit. Wo Emma sich doch erst vor kurzem von Leonie hatte belehren lassen müssen, dass man sich rasieren sollte, weil Achsel- und Schamhaare einfach nur ätzend seien.


  „Wer sagt denn, dass ich mich geniere?“ Ein bisschen zickig klang das schon, und Emma sah Gretas verstohlenes Frohlocken.


  „Wir sind regelmäßig hier“, meinte der mit Glatze und Dreitagebart. „Man gönnt sich ja sonst nix!“ Aber ungenierte Blicke auf Gretas Oberweite, das gestand er sich schon zu!


  Der Blonde sagte nichts mehr. Eigentlich wirkte er ja ganz sympathisch, die anderen beiden auch. Okay, sie glotzten halt, aber sie blieben freundlich und wurden in keiner Weise aufdringlich.


  Und ob Emma wollte oder nicht, heimlich und verstohlen linste sie ja doch zu ihnen rüber, was Greta allerdings viel ungezwungener tat.


  „Ganz schön heiß hier, nicht wahr?!“ Sie erhob sich grazil, um eine andere Position einzunehmen. Dabei bückte sie sich nach dem Handtuch, das natürlich ganz aus Versehen runtergefallen war. Ihre Brüste baumelten, und der Glatzkopf verließ allzu plötzlich die Kabine, um sich draußen ins Abkühlungsbecken zu stürzen. Aber Greta schien noch nicht genug zu haben. Als sie sich wieder hinlegte, öffnete sie ihre Beine ein Stück weit und wischte dabei den Schweiß vom flachen Bauch. „Phuuuu! Heiß hier!“


  Nun gingen auch die beiden anderen, und aus Emmas Ecke ertönte ein Kichern. „Du bist wirklich ein Luder!“


  „He, he! Vorsichtig! Ich wollte dir ja nur behilflich sein und etwas Ruhe verschaffen.“ Sie lachte. „Der Erste, der gegangen ist, war schon ganz ordentlich gebaut, oder nicht?“


  „Keine Ahnung!“


  „Nun tu nicht so, als ob du nicht hingeguckt hättest, und der Blonde hat ganz oft zu dir hingeschaut. War doch ganz sympathisch.“


  „Ich bin aber überhaupt nicht darauf aus! Ne wirklich, denkst du, ich hätte jetzt nichts anderes im Kopf, als mich gleich an den Erstbesten zu schmeißen?“


  „Davon rede ich doch gar nicht. Nur ein wenig Spaß und Trallalla! Emma, du wirst schon noch lockerer werden. Davon bin ich überzeugt.“


  „Greta!“


  Diese lachte nur. „Der mit dem Bart, heißer Typ, was?! Als ich das mit der Heia vorhin zu ihm zu ihm gesagt habe, dieser Blick! Zum Schießen!“


  „Ja! Aber ich kenn dich! Du hast das ernst gemeint!“


  „Was er anscheinend aber nicht geglaubt hat.“


  „Ich weiß nicht.“


  „Die Wahrheit glaubt dir ja doch keiner, auch wenn du sie sagst.“


  „Hhm!“ Emma zögerte. Sie wusste, dass Greta es irgendwie anders gemeint hatte, doch sie antwortete: „Was ist die Wahrheit?“


  „Wer weiß das schon? Heute so und morgen so.“


  „So wankelmütig kann die Welt nicht sein, Greta.“


  „Mehr als man denkt, schätze ich.“


  „Was ist die Wahrheit?“


  „Heute werden wir das sicher nicht mehr herausfinden. Komm Emma!“ Dann sprang sie auf. „Abkühlung!“


  Ja, das tat Not, denn die Hitze in der Sauna ging Emma ziemlich an die Substanz und auch diese eine Frage. Was war denn Karstens Wahrheit?


  Im kühlen Nass fühlte es sich gleich viel besser an. Auch dann noch, als sie mit den drei Männern erneut im Café landeten und eine Stunde später schließlich beim Mexikaner, ganz in der Nähe der Therme. Ein tolles Restaurant, in dem Emma bisher noch nie gewesen war. Greta kannte es wohl, doch es passte nicht so recht zu ihrem Budget. An diesem Abend allerdings war’s egal, denn der Bärtige war vor kurzem ein halbes Jahrhundert alt geworden. Deshalb hatte er seinen beiden Freunden die Therme spendiert, und das Essen gehörte ebenfalls zur Einladung. Auf zwei mehr schien es gar nicht anzukommen. Greta zwinkerte Emma fröhlich zu. „Nun sei kein Stock! Nimm, was du kriegen kannst! Das ist doch das Beste, was uns heute noch passieren konnte! Ich bin eh schon wieder blank, hab aber Kohldampf wie verrückt, und im Übrigen, das Essen dort ist phänomenal!“


   


  Das war es auch und der folgende Abend, an dem sich sogar noch die Partnerinnen des Gastgebers sowie des Glatzköpfigen einfanden. Sehr nette Frauen, die des Bärtigen sogar eine waschechte Mexikanerin, die ständig zum Tequila trinken animierte. Das Lokal wurde von ihrem Onkel geführt.


  Emma empfand es ausgesprochen positiv, dass die Ehefrauen nicht verheimlicht wurden. Lediglich der Blonde, so kam im Gespräch heraus, sei seit kurzem wieder Single. Ja, er saß neben Emma und ja, er guckte interessiert, und ja, man hätte können, wenn man wollte … der Schwips, denn sie bald innehatte, wäre vielleicht hilfreich gewesen. Und dennoch …


   


  Als Emma spätabends in ihrer Küche saß und eine letzte Zigarette rauchte, ließ sie vor sich hin lächelnd alles noch einmal Revue passieren. Was für ein toller Abend! Nein, was für ein insgesamt wunderbarer Tag, den sie ganz zweifellos Greta zu verdanken hatte.


  Sowie auch dieses hier, Emma war ja doch etwas neugierig. Vielleicht lag’s am Tequila? Deshalb nahm sie ihr Handy auf und besuchte die neue App. Fast erschrocken darüber, dass ihr Profil zwischenzeitlich freigeschaltet worden war und Angel bereits fünf Nachrichten erhalten hatte, schaltete sie sofort wieder aus, ohne auch nur eine Einzige davon gelesen zu haben. Sie fühlte sich wie ertappt, saß da mit hochroten Wangen.


  „Mama?“


  Emmas Blick schnellte nach oben, denn Leonie war leise eingetreten.


  „Du bist aber lange weggewesen.“


  „Schlimm?“


  „Quatsch, nein! Ich freu mich ja, dass du einen schönen Tag hattest mit Greta.“


  „Sie tut mir gut.“


  „Mir auch, ganz oft.“


  „Ich weiß.“


  „Ich geh jetzt wieder ins Bett, wollte dir nur gute Nacht sagen.“


  „Das ist lieb!“


  „Papa hat angerufen.“


  „Ach!“ Die Röte in Emmas Gesicht glühte nur so.


  „Er hatte ein paar Tage lang kein Netz, deshalb konnte er sich nicht melden.“


  „Wo ist er denn?“


  „Das wollte er mir auch nicht sagen. Aber er ist für uns da.“


  „Hat er schon einmal erwähnt.“


  „Ich glaub’s ihm aber, Mama. Wir haben lange gesprochen.“ Leonie gab ihrer Mutter einen Kuss. „Schlaf gut! Hab dich lieb!“


  „Ich dich auch, gute Nacht!“


   


  Emma drückte ihre Zigarette aus, schlich ins Bad und putzte sich die Zähne. Dabei starrte sie auf die zweite Bürste, die mit in ihrem Becher steckte. Karstens Zahnbürste, sie war immer noch da. Wie so vieles von ihm. Aber er war weg. Wo war er nur und warum?


  Auf dem Weg zum Bett lugte sie vorsichtig in Finns Zimmer. Er schien zu schlafen, seine Bude noch immer ein heilloses Durcheinander. Ach, war das nicht so was von einerlei? Denn um wie viel bedeutsamer erschien doch der leere Platz neben ihr. Dorthin wanderte ihre Hand, in ebendieses Verlassensein, wo sie verweilte, bis der Schlaf kam. Es dauerte zum Glück nicht allzu lange, sicherlich lag’s am Tequila, möglicherweise aber auch am vielen Schwimmen oder gar am kompletten Tag. Wellness, das stand doch für wohlfühlen, oder nicht?!


  Mr. Right?


   


  Auch Greta fiel sofort ins Bett und schlief nach wenigen Minuten ein. Tequila machte es möglich, vor allem, wenn man ihn nicht kannte.


  Doch sie erwachte nur wenige Stunden später, dieser Moment in der Nacht, in dem man den Tag bereits ahnen konnte. Leichte Dämmerung setzte ein, die Uhr zeigte Viertel vor fünf. Als sie sich auf die andere Seite drehte, um die Augen noch einmal zu schließen, drückte das Buch in die Seite. Vor dem Einschlafen hatte sie noch versucht, darin zu lesen. Nun schaltete sie ihre Nachttischlampe ein und strich über den glatten Einband, blätterte durch die Seiten.


  Gedankenverloren betrachtete sie das Autorenbild. Dieser Mann würde ihr gefallen. Beinahe zärtlich strichen Gretas Finger über das Bild, als würde sie sein kantiges Kinn tatsächlich berühren können.


  „Wo bist du, Mr. Cole?“, flüsterte sie und vertiefte sich in seine Augen. Etwas Sensibles lag darin und das angedeutete Lächeln schwächte die Strenge seiner Gesichtszüge ab. Er hatte einen schönen Mund. Lippen, die ganz sicherlich mehr als gut küssen konnten. Ach, wo nur gab es einen solchen Edward Cole auf dieser Welt? Ob er nun Krimis schrieb oder Dächer deckte, ganz egal. Hauptsache, er würde kommen, sie in ihre Arme nehmen und niemals mehr loslassen.


  Da war sie wieder, diese verdammte Melancholie. Aber Trübsal blasen wollte sie nicht, denn das half einem kein bisschen weiter im Leben. Irgendwann würde irgendein cooler Typ schon auf der Bildfläche erscheinen. „Und wenn nicht, dann eben nicht!“


  Männer zum Vögeln ließen sich schon finden, und für das andere hatte sie ja ihre Freunde. Emma zum Beispiel, die noch einen langen Weg vor sich hatte, bis ihr Karsten mehr und mehr verblassen würde, was sollte sie denn sagen?


  Greta sprang auf, um sich Kaffee zu kochen. Im Radio gab der Nachrichtensprecher mit einer sehr sympathischen Stimme die neusten Meldungen durch. Das Feuerzeug klickte, entzündete die Kerze auf dem Tisch und eine Zigarette. Greta mochte den Geruch, wenn sich der Kaffeeduft mit dem Zigarettenqualm vermischte. Es weckte ihre Lebensgeister. Obwohl es ja total verrückt war, am Sonntagmorgen so früh aufzustehen.


  „Ach Emma, du arme Socke!“, flüsterte sie. „Hoffentlich kannst du schlafen. Wir kriegen das schon hin. Wirst sehen, es geht weiter. Es geht immer weiter.“


  Gretas Trennung von ihrem Ex damals war ganz anders gewesen, dennoch brauchte es eine Menge Zeit, ehe sie es überwunden hatte. Während all dieser schlimmen Jahre, in denen er sie permanent betrog und bestahl, war sie am Ende innerlich schon längst meilenweit von ihm entfernt gewesen. Eigentlich glich es sogar einer Erlösung. Deshalb hatte es ihr kaum etwas ausgemacht. Nicht das Haus, das sie verlor und nicht diese Ehe, in der sie sich so oft gedemütigt fühlte und sehr viel einsamer als alleine!


  Greta sah alles wieder vor sich, wie sie ihre Siebensachen zusammenpackte und dann verschwand aus dem leer geräumten Haus. Wenigstens reichte der Verkaufserlös fast aus, um den größten Teil seiner Schulden zu begleichen. Also, den Anteil, den man ihr als seine Ehefrau abknöpfte, obwohl sie nicht die Verursacherin gewesen war. Der Rest war inzwischen abbezahlt, nichts mehr übrig von einem gemeinsamen Leben, rein gar nichts.


  In der ersten Zeit fand Greta bei Freunden Unterschlupf, bis sie sich diese Wohnung leisten konnte. Sehr klein, aber bezahlbar und ihr eigenes Reich, das sie nach und nach einrichtete.


  Lächelnd erinnerte sie sich an den allerersten Abend, als sie sich splitternackt vor den großen Spiegel im Flur gestellt hatte. Der Vormieter hatte ihn zurückgelassen, wie auch einen kleinen Tisch in der Küche und zwei Stühle. Kaum mehr, was sie hatte, dennoch war’s ein neuer Anfang gewesen.


  „Greta, es wird Zeit für Veränderungen!“ Das waren ihre Worte, und noch ehe sie Geld für ihre Wohnungseinrichtung ausgab, ließ sie sich operieren. Das erschien ihr wichtiger als alles andere. Auch wenn’s manch einer nicht verstand, aber das war das Zeichen, das sie setzte. In erster Linie für sich selbst, denn danach ging es ihr besser. Wenn sie auch lange Zeit auf einer Matratze am Boden schlief, so lag sie dort immerhin mit Brüsten, die sie sich so schon immer gewünscht hatte, ein saugeiles Gefühl! Heute hatte sie ein Bett und Superbälle. „Aber dennoch ist es leer!“, seufzte sie und schenkte sich so viel Kaffee ein, dass es überschwappte. „Aber meine Tasse ist voll!“ Ein verhaltenes Kichern.


  Der Tag mit Emma gestern war toll gewesen, und ach, der Abend im noblen Restaurant, einfach klasse! Dieser Typ mit dem Bart hätte ihr auch gefallen, aber er war ja mit der scharfen Mexikanerin zusammen. Das Paar hatte so gewirkt, als wüsste es sehr gut, was es miteinander anstellen sollte, sowohl bei Tag als auch bei Nacht. Beneidenswert!


  Und Emma, die Nuss, den Blonden hätt’ sie haben können, er war frei und sogar interessiert.


  Greta seufzte abermals. „Aber ja doch, ich weiß, dass du deinen Karsten liebst!“


  Noch! Irgendwann würde es weniger werden, weil es weniger werden musste. Weil das Leben weiterging und nichts für immer so blieb, wie es war. Ein Prozess, dem man sich nicht entziehen konnte, auch Emma nicht.


  „Ach!“, rief Greta erstaunt aus, als ihr Blick aufs Handy fiel. Hatte sie dem Ding tatsächlich seit gestern keinen einzigen Blick mehr gegönnt? Neugierig griff sie danach. Doch bevor sie es einschaltete, schloss sie für einen Moment ihre Augen. Erwartungsvoll … vielleicht gab’s ja eine Nachricht von Jens, dass er sie nun endlich kennenlernen wollte. Oder irgendeine neue Anfrage im Blind Date Amore, womöglich des Mr. Right, den sie so gerne finden wollte, mit dem sich einfach alles gut anfühlen würde, reden und schweigen, lieben und leben!


  Aber nein, kein Wort von Jens, nur uninteressante Messages von einigen, mit denen sie schon seit längerem Hin und Her kommunizierte.


  Kein Mr. Cole auf weiter Flur, aber jemand namens Sascha wollte Greta kennenlernen. Sein Profilbild war sogar richtig klasse, und er hatte eine Menge geschrieben, was gar nicht mal übel klang. Da musste sie umgehend antworten. Nicht, dass der ihr noch durch die Lappen ging!


  Und dann noch … gegen Mitternacht hatte Policeman eine Nachricht geschickt: „Ich muss dich sehen, Venus! Ich will dich …“


  Was sollte sie tun? Vielmehr, was zuerst? Gretas Herz pochte ungestüm, wenige Minuten später hatte sie sich entschieden.


   


  Emmas Herz hingegen schlug gleichmäßig und ruhig; sie schlief um diese Zeit noch tief und fest.


   


  Nathalies schien Aussetzer zu machen. In dieser Nacht hatte sie wieder kaum ein Auge zugekriegt. Starr lag sie da, hörte das Rauschen des Meeres, ohne es wirklich wahrzunehmen. Zwischen ihren Beinen brannte es wie Feuer. Noch einen Tag länger! Denn André wollte erst am Montag zurückfahren. Happy time, bis zur letzten Minute ausgekostet! Im normalen Alltag war es leichter zu ertragen. Da geschah es nicht täglich, das, was er Happy time nannte. Andere freuten sich auf Urlaub und Wochenende, Nathalie hasste es! Alles, was er ihr dann antat! Auch das, was sie jedes Mal für ihn tragen sollte, woran er sich aufgeilte ohne Ende. Die Fotos, die er machte und das, was danach kam. Und immer wieder dachte sie an das Haus mit der glücklichen Familie im strahlenden Sonnenschein. Doch der Preis, den sie dafür zahlte, war so unendlich hoch.


   


  Und Karin? In dem Moment, als Greta sich auf den Weg machte, schreckte sie schweißgebadet hoch! Dieser Alptraum! Jener, der sie von Zeit zu Zeit heimsuchte, damit sie es nur nie vergessen würde …


  Nightmare


   


  „Jaaa!“, trieb er sie an. „Du machst das super! Aber komm, spreiz deine Beine noch ein wenig mehr. Zeig’s mir!“


  Klack – klack – klack.


  Er tänzelte er um sie herum, und Sonja stand in der Ecke, hob aufmunternd den Daumen, lächelte.


  „Kommt Mädels, lasst uns noch einen Schluck trinken!“ Der Champagner kitzelte in der Kehle, aber er tat gut. Sie fühlte die Wärme in sich aufsteigen, ihre Beine öffneten sich wie von selbst. Es machte kaum noch etwas aus.


  Klack – klack – klack.


  „Wunderbar machst du das! Wunderbar!“


  Sonja strahlte.


  „Ein bisschen mehr lächeln, komm! Zeig deine Zähne! Leck über deine Lippen!“


  Mit der Wärme kam der Schwindel.


  „Noch einen Schluck, komm!“


  Sonja warf ihr eine Kusshand zu.


  „Nun komm auf die Knie! Zeig deinen Arsch, deine Lust, deine Gier! Das werden Superfotos!“


  Klack – klack – klack.


  Sie taumelte, es war so heiß. Kicherte, alles war so leicht. Sie flog, und dann wurde ihr Körper hin und her geschüttelt.


  Klack – klack – klack.


  Nun spürte sie nichts mehr.


  Aber zwei Tage später erkannte sie die Bilder, sah ihr verzücktes Lächeln, während ein Mann sie von hinten nahm und der andere vor ihr stand.


  Alle konnten die Fotos sehen, alle! Und Sonja lächelte nicht mehr …


   


  Karin schnellte aus dem Bett. Ihr Herz trommelte so wild, als ob es aus der Brust springen wollte. Panik überfiel sie. Sie rannte ins Bad, suchte nach den Tabletten, die Herz und Kreislauf im Takt halten sollte. Einst hatte sie das Medikament verschrieben bekommen, damals, als ihr das Herz brach.


  Auf dem Balkon rang sie nach Luft, ihre Hände klammerten sich Halt suchend um das Geländer. Sie schloss ihre Augen, musste sich konzentrieren. Einatmen – Ausatmen – Einatmen – Ausatmen. Spüren, wie es in den Bauch hineinströmte und ihn wieder verließ, einmal, fünfmal, zehnmal. Autogenes Training!


  „Ruhig, Karin! Es ist vorbei, du lebst, du atmest, du wirst jetzt ganz ruhig!“


  Ach, hörte es denn niemals auf?


  Entkrampfen, entspannen, Seelenruhe finden!


  Nach und nach bekam sie sich wieder in den Griff. Es war ja nur ein Traum gewesen, nur ein Traum. Vorbei, wie auch die Nacht! Der neue Morgen graute bereits, es würde ein schöner Frühlingstag werden, Sonntag! Sie sollte ausgehen, spazieren am Kleinen See und danach irgendwo etwas essen. Irgendwas, nur nicht ständig in dieser Wohnung hocken. Sie war der Ort, wohin sie sich zurückziehen konnte. Karins Nest, ja! Und dennoch ließ es sich gerade jetzt hier kaum mehr aushalten.


  Kurze Zeit später war sie fertig, griff nach dem Schlüssel auf dem Tisch. Dort lag auch der Umschlag, blau, wie die Farbe des Himmels. Hundertmal und mehr hatte sie Sebastians Brief bereits gelesen, obwohl nur ein einziger Satz darin stand: „Danke Mama! Ich brauche noch Zeit. Dein Basti“


  Karin drückte das Papier gegen ihre Brust, die sich jetzt wieder ruhiger hob und senkte, und in ihren Augen schimmerte es …


  Maskerade


  Tautropfen glitzerten in den ersten verhaltenen Sonnenstrahlen. Die Reste des Nachtnebels krochen über den See. Kein Mensch weit und breit, nur eine Entenfamilie, die langsam vorüberglitt. Es war so still, doch in Gretas Ohren rauschte es. Wie benommen lief sie Schritt um Schritt. Nach einer Weile blieb sie zaudernd stehen und blickte sich um. Er war nirgends zu sehen, ringsum nur die pure Idylle eines erwachenden Tages. Und die erregende Wirkung der Maienzeit, die diese auf den Menschen haben konnte. Vor allem, wenn man ahnte, wusste, erwartete …


  Greta hatte den Kleinen See als Treffpunkt gewünscht, weil er nicht allzu weit von ihrer Wohnung entfernt lag. Ihr Auto musste sie am vergangenen Abend auf dem Parkplatz des Mexikaners stehenlassen und hatte sich mit Emma ein Taxi geteilt. Mit all diesem Tequila im Blut noch zu fahren wäre sträflich gewesen.


   


  „Ich werde es schon finden“, hatte er vorhin geschrieben. „Warte auf mich!“ Das tat sie nun, warten … Ausschauen, geduldig sein, anstehen … machte man das nicht sein Leben lang?! Den Enten auf dem See schien’s nichts auszumachen. Friedlich zogen sie ihre Kreise, Greta blickte hinterher. Sie fröstelte, zog die dünne Jacke enger um sich. Unausgeschlafen, verkatert und eigentlich …Was für eine Schnapsidee, im wahrsten Sinne des Wortes. Tequila!


  In aller Herrgottsfrühe einen Mann zu sehen, den sie ja doch wieder nicht anschauen sollte, der nur gespürt werden wollte. Ein Fremder, der sie nahm für einen gewaltigen Moment und dann wieder verschwand. Wollte sie das wirklich?


   


  Noch ehe sie nach einer Antwort suchen konnte, legte ihr jemand von hinten seine Hände über die Augen.


  „Pssst! Ganz ruhig! Dreh dich nicht um!“ Sein raues Flüstern ganz nah an ihrem Ohr traf sie mit Macht mitten in den Bauch hinein.


  „Hast du es also doch gefunden!“


  „Pssst!“ Eine schwarze Binde wurde ihr über die Augen gelegt, nichts sagen, nichts sehen, nur spüren. Sie fühlte sein Herz rasen, als er sie umarmte. Zuckte zusammen, weil seine Lippen sanft ihren Hals berührten. Sein hastiger Atem trieb auch ihren an und sie bebte, als seine Hände sich auf ihren Bauch legten, höher wanderten. Hart drückte er sich von hinten gegen ihren Po. Greta wurde schwach, das Zerfließen begann …


  „Komm!“ Mit beiden Händen an ihren Schultern führte er sie. Doch wohin?


  Weiches Gras unter ihren Sandalen, kühle Feuchtigkeit drang zwischen die nackten Zehen, und dennoch wurde ihr mit jedem Schritt heißer. Sie zerrte an ihrer Jacke, er half ihr, schob eine warme Hand unter das Shirt. Mit der anderen öffnete er irgendwas, vermutlich eine Autotür. Sie waren da.


  Greta sah nichts, doch gehorsam kletterte sie hinein. Unter ihr fühlte es sich weich an, Decken und Kissen, scheinbar die Ladefläche eines Lieferwagens. Sie hätte sich am liebsten die Binde von den Augen gezogen, wollte sehen, wo sie war … und ihn. Wer war er, der sie küsste voller Zärtlichkeit?


  Es war anders heute.


  Er war anders, behutsamer.


  Da war Zeit, die sie sich nahmen. So schön, und es gab dem erregenden Taumel eine Distanz, ohne ihm etwas wegzunehmen. Oh ja, es schürte das Feuer sogar, langsam aber stetig. Seine Hände massierten ihren Nacken, sie gab sich hin. Seufzte, spürte, wie sie sich ausdehnte, und immer wieder küsste er sie wie ein Ertrinkender. Es ging so tief. Ihre bebenden Hände zerwühlten sein Haar, streichelten sein Gesicht. Auf der einen Wange ertastete sie etwas Unebenes, wollte es erkunden, doch er vergrub sich zwischen ihren Brüsten. Dann drehte er sie um. Nun lag sie bäuchlings da, die Stirn auf ihre verschränkten Hände gepresst. Leise stöhnend hob er ihre Hüften an, und sie wartete mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen darauf, dass er sie nahm. Sie konnte nichts sehen, aber sie erfuhr so viel …


   


  Heute war es anders als sonst, nicht einfach nur Sex. Sie liebten sich wie Verdurstende, einmal, zweimal. Wie Ertrinkende noch ein drittes Mal, versanken ineinander, gingen unter in ihrer fremden Lust.


  Als Greta aufs Neue den Gipfel erreichte, ließ sie sich schwer atmend auf den Rücken fallen.


  „Oh Gott!“, schnaufte sie. „Ich kann nicht mehr! Weißt du, wie ich mich fühle?“


  „Du wirst es mir sicher gleich sagen.“


  „Wie ein frisch geficktes Eichhörnchen“, kicherte sie und hörte ihn zum allerersten Mal lachen. Richtig herausplatzen, laut und frei. Greta stimmte mit ein. So lagen sie beieinander, schütteten sich aus, bis sie nicht mehr konnten, nicht mehr wollten, nicht mehr weiter wussten. Als es aufhörte, wurde es seelenruhig, und sie schmiegte sich an seinen erhitzten, feuchten Körper.


  „Das mit uns ist einfach …“ Sie fand die richtigen Worte nicht, aber ihre Finger verschränkten sich mit seinen. „Wer bist du, fremder Mann?“


  Unter der elendigen Binde brannten ihre Augen vom Schweiß. Kurzerhand riss sie das schwarze Band vom Kopf und blickte in die blausten Augen, die sie je gesehen hatte. Erkannte aber auch sein jähes Erschrecken, und noch ehe sie die gezackte Narbe auf seiner linken Wange richtig wahrnehmen konnte, fuhr er hoch, wandte sich um und schlug die Hände vors Gesicht.


  „Hey Policeman!“ Gott, sie kannte ja noch nicht mal seinen Namen. „Was ist mit dir?“


  „Geh!“


  Sie wollte ihn umarmen, berühren, doch er drängte sie mit seinem Ellenbogen beiseite. „Geh einfach!“


  „Warum bist du so?“


  „Hörst du nicht? Du sollst gehen!“ Es klang wie das Knurren eines Wolfes und machte Greta traurig und wütend zugleich.


  „Du bist doch nicht ganz dicht! Warum versteckst du dich? Warum immer diese Maskerade? Ist das dein Tick? Kriegst ihn sonst nicht hoch oder was?“ Sie kam in Rage, ihre Stimme kippte über. Es war einfach nicht zu fassen, er nicht zu begreifen. Und da er ihr nicht half, war klar, dass er überhaupt nicht verstanden werden wollte. Tiefe Enttäuschung machte sich breit in Greta. Sie rappelte sich hoch und schnappte ihre Siebensachen. Wenigstens konnte sie jetzt wieder etwas sehen, denn durch das kleine Fensterchen drang Tageslicht ein. Tatsächlich der Laderaum eines Lieferwagens, kuschelig zurechtgemacht für Schäferstündchen. Wolligwarme, rote Decken, auf denen sie eben noch in höchster Ekstase geschwebt hatte. Bunte Kissen, und in einer Ecke stand sogar ein Picknickkorb. Hatte er etwa vorgehabt, sie mit den Leckereien noch zu füttern, weil sie ja nicht hätte erkennen können, was sie aß?


  Ging er öfter mit diesem Auto auf Sextour? Wenn’s ihn überkam und die karge Kost zuhause nicht mehr ausreichte? Und daheim wartete das traute Familienleben, das nichts wusste von seinem Doppelleben. Wahrscheinlich nicht einmal ahnte!


  „Was soll das hier eigentlich werden?“


  Sein Schweigen machte sie rasend. „Antworte mir, Policeman!“


  Ja, so musste es sein. Die stets von ihm gewünschte Maskierung sprach doch für sich. Er wollte nicht erkannt werden, damit man ihm am Ende nichts anhaben konnte. Lächerlich! Aber höchstwahrscheinlich hatte er bereits entsprechende, ungewollte Erfahrungen gesammelt.


  „Was denkst du dir denn? Dass ich dich stalke? Dass ich dir hinterherlaufen und aller Welt verraten würde, was du mit deinem Polizistenknüppel so anstellst?“, giftete sie in seine Richtung, während sie umständlich in ihre Klamotten stieg. „Du gehst fremd, weil dir der obligatorische Samstagsfick mit deiner Alten nicht mehr ausreicht, hä? Und keiner darf’s erfahren, dass dir der Schwanz nach was anderem juckt.“


  Er wandte sich nicht um, nahm auch nicht die Hände vom Gesicht, aber seine Schultern zuckten.


  „Du bist so ein Arsch, Policeman! Weißt du das? Du hättest so viel von mir haben können, wenn du nur ehrlich gewesen wärst! Denn in der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt!“


  Sie öffnete die Tür und sprang heraus. „Schreib mich nie wieder an!“


   


  Greta rannte, als ob der Teufel hinter ihr her wäre. In den See hätte sie springen mögen, um sich abzukühlen und alles wegzuspülen. Bei jedem Schritt spürte sie die klebrige Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Sie sah jene Satansmaske vor sich, die er beim letzten Mal trug, als er sie gevögelt hatte.


  „Und wenn du der letzte Dödel auf der Welt wärst, in mich kommst du nicht mehr rein!“, schnaufte sie, stolperte und fiel der Länge nach hin. „Verdammt!“ Tränen schossen ihr in die Augen, so weh tat es, und dann war da plötzlich ein Paar Turnschuhe.


  „Greta? Alles in Ordnung? Was machst du denn hier?“


  Sie schaute hoch und erkannte durch den Tränenschleier eine verwundert auf sie hernieder blickende Karin. Diese half ihr hoch, hilfsbereit und weise, wie die Kollegin immer war. Sie fragte nicht viel, schien zu spüren, wann Worte fehl am Platze waren. Aber sie reichte ein Taschentuch, für die arg verschmierte Wimperntusche und das Blut am Knie. Gretas Hose hatte einen Riss, ebenso wie ihre Seele. Solches in Kleidung konnte man flicken, das andere im menschlichen Inneren manchmal auch. Dennoch war und blieb es eine schadhafte Stelle, die jederzeit wieder aufplatzen konnte.


  Karin ahnte, aber sie schwieg. Wischte behutsam ab, was zu säubern war und wartete, bis Greta alles erzählte vom Policeman.


  Nun hätte Karin ihrerseits auch eine Geschichte vortragen können, doch es schien nicht der richtige Moment. Außerdem war sie noch nicht soweit, und dies hier allein Gretas Turn. In nicht allzu weiter Ferne beobachteten sie, einen blauen Lieferwagen auf die Straße abbiegen. „Das ist er.“


  „Soll ich hinterher und das Kennzeichen …?“


  „Nein! So what!“


  „Ich habe dir oft genug gesagt, sei vorsichtig!“


  „Es ist ja nichts passiert! Wir hatten geilen Sex. Er hat mich zu nichts gezwungen. Ich hab schon freiwillig mitgemacht.“ Greta grinste schief.


  „Aber?“


  „Ach komm, vergiss es! Ich denke, ich hab überreagiert.“


  „Wie du meinst. Und nun?“


  „Nun latsch ich zum Mexikaner und hole mein Auto.“


  „Okay, ich komm mit, wollte sowieso spazierengehen.“


  Seite an Seite trabten sie los, plapperten über dies und das und beschlossen, bei Enrico zu essen. Eine gute halbe Stunde später stiegen sie in Gretas Auto ein.


  „Zuerst fahren wir kurz zu mir, ich muss duschen und was anderes anziehen. Meine Hose ist doch im Arsch!“, brummte Greta, und Karin neckte: „Tja, das ist der Preis.“


  „Preis? Wofür?“


  „Für deine Lüsternheit.“


  „Ääääh!“ Für einen kleinen Moment wusste Greta nicht, ob sie ärgerlich oder amüsiert sein sollte, sie entschied sich für Letzteres. „Was das betrifft, da bin ich ja voll auf meine Kosten gekommen, meine Liebe.“


  „Na, dann verbuch die Hose halt unter außergewöhnlichem Aufwand. Im Übrigen kann man das flicken. Ich mach das für dich.“


  „Echt? So was kannst du?“


  „Yes!“


  „Na, wenn das kein außergewöhnliches Dingsbums ist“, sagte Greta. Es sollte sicher belustigend klingen, als sie fortfuhr: „Nach dem Ficken kommt das Flicken. Haha!“


  „Das ist ganz oft so im Leben, und nicht nur nach dem …“


  „Ja Süße! Aber weißt du was, wir machen uns heute so’nen richtig schönen Mädeltag. Lass uns auch Emma anrufen, vielleicht mag sie mitkommen.“


  „Gute Idee! Nathalie ist ja bestimmt noch unterwegs.“


  „Ach, die Glückliche! Muss doch schön sein jetzt da oben an der See mit dem Herzallerliebsten.


  „Hhm.“


  „Hhm?“


  „Hhm!“


  Greta warf ihrer Kollegin einen fragenden Blick von der Seite zu, denn das hatte sich definitiv merkwürdig angehört. Aber nicht immer machte es Sinn, alles zu hinterfragen.


  Während sie den Schlüssel umdrehte und losfuhr, meinte Karin noch: „Weißt du was?! Humor ist’s mehr als einmal, der uns am Leben erhält, egal welcher Art. Bewahre dir deinen, Greta!“


   


  Einige Zeit später saßen sie zu dritt an einem kleinen Tisch in Enricos Ristorante. Rosen lagen dort heute keine, dafür schmückten Maiglöckchen den Tisch.


  „Schaut mal, geile neue Speisekarten!“, bestaunte Greta die ledergebundenen Exemplare. „Was nehm’ ich denn?“


  „Mir ist nach Saltimbocca alla romana. Das springt einem doch geradezu in den Mund!“


  „Verständlich Emma, du brauchst Fleisch. Schließlich fehlt dir im Moment das beste Stück vom Manne.“


  „Hey Greta, du hast echt das schnoddrigste Mundwerk, das ich kenne!“ Karin beobachtete Emmas Reaktion, Humor hin oder her, das fand sie jetzt doch sehr herb. Aber Emma winkte ab und verzog den Mund. Ein Lachen war’s nicht, ein Weinen aber auch nicht. „Wenn ich wollte, könnte ich ja“, antwortete sie. „Ich hab ein paar saudämliche Nachrichten bekommen.


  Greta blickte überrascht auf. „Ich fass es nicht! Du hast es tatsächlich nicht gelöscht?“


  „Nö! Hatte Langeweile gehabt.“


  „Haha! Wenn ich dir alles glaube, aber das nicht!“


  Emma legte die Speisekarte beiseite, sie hatte sich ja bereits entschieden. „Ach, ich war einfach neugierig gewesen. Hab sogar ein Bild eingestellt. Gell, da staunst’e, was?!“


  „Sag nur, du hast dich auch bei dem Schmodderverein angemeldet?“, wollte Karin wissen.


  „Greta hat nicht lockergelassen und mir ein Profil erstellt.“


  „Typisch!“


  „Mach dir keine Gedanken, Karin. Es bedeutet mir nichts, aber wer weiß, vielleicht lerne ich ja noch was dazu? Etwas, das ich bisher noch nicht gewusst habe.“ Emmas Ironie war unüberhörbar. „Was ich bislang jedoch kapiert habe, in der virtuellen Welt scheint alles möglich.“


  Karin nickte, Greta feixte.


  „Nein ganz im ernst, da schrieb mich doch eine Frau an, die eine Dritte im Bunde sucht.“


  „Flotter Dreier!“, prustete Greta los und verschluckte sich am Wein. „Ich fass es nicht! Aber na gut, wer drauf steht.“


  „Das beweist doch mal wieder, dass sich in diesen Portalen nur Irre tummeln. Macht euch da weg, rate ich nur.“


  „Ach Karin! Du siehst das alles zu ernst.“


  „Findest du? Denk dran, was heute früh war.“


  „Zugegeben, da ist ein Haufen Mist dabei, aber man sollte das alles nicht zu eng sehen. Man kann doch selbst entscheiden, was man tut und wann und warum.“


  „Bist du da sicher?“


  „Na, aber klar doch! Nehmt das Leben doch nicht so ernst, ihr kommt sowieso nicht lebend raus!“


  „Dein Galgenhumor in allen Ehren, aber ich finde, du siehst die Dinge zu locker, Greta!“


  „Und du viel zu verbissen!“


  Karin holte tief Luft, ehe sie sagte: „Ich werde nicht aufhören, euch ins Gewissen zu reden, denn diese ganze virtuelle Welt ist ein einziger Maskenball und gefährlich noch dazu. Nicht nur die Singleportale, auch soziale Netzwerke, alles!“


  „Du hast zweifellos schlechte Erfahrungen gemacht. Das hat dich wohl arg geprägt. Ich kann nicht finden, dass alles daran schlecht sein soll. Schau dich doch um, alle Welt tummelt sich in irgendwelchen Social Networks. Und warum? Weil es ihnen Spaß macht.“


  „Denn sie wissen nicht, was sie tun.“


  „Nun werd’ nicht dramatisch! Es gehört nun mal zum Lauf der Dinge.“


  „Im Endeffekt vereinsamt es den Menschen nur. Könnt ihr das nicht sehen? Warum geht heute keiner mehr groß raus? Alle hängen doch nur noch irgendwo im Netz?“


  „Es geht doch nicht nur um Flirten, Liebe und Sex. Du kriegst jede Menge Informationen und gute Tipps, findest Sachen zum Lachen, Freundschaften, Inspiration, was weiß ich?!“


  Karin verdrehte angenervt die Augen und schnaubte nur, und Emma verfolgte stumm das Gespräch. Fand, dass beide irgendwo richtig und falsch lagen, doch was Greta dann sagte, klang absolut richtig. „Ja Karin, du hast schon irgendwie recht mit dem, was das alles aus der Menschheit machen könnte.“ Das Wort „könnte“ wurde besonders betont. „Keiner kann abschätzen, wie weit das eines Tages geht. Aber Entwicklungen jeglicher Art hat es schon immer gegeben auf dieser Welt, solche und solche. Wenn wir Fehler machen, werden sie uns sicherlich irgendwann einholen, und dann müssen wir halt schauen, wie wir es wieder grade biegen.“


  Nun wurde die Diskussion von Enrico unterbrochen, der mit gezücktem Block und Stift erschien, um die Bestellungen aufzunehmen. Karin nahm Pizza, Greta Pasta. Nachdem auch Emma sich geäußert hatte, meinte sie: „Lasst uns über was anderes reden! Ich bin neugierig, Greta, was war denn heute Morgen?“


  „Fällt aber immer noch unter’s gleiche Thema, Liebes.“


  „Na, dann los …!“


  Überraschungen


   


  Als Emma am späten Nachmittag nach Hause kam, hatte sie schon wieder einen kleinen Schwips. Denn nach Enrico waren sie noch in der Stadt herumgelaufen und schlürften in einem Biergarten Berliner Weiße durch Strohhalme. Rechtsanwalt Meyer war in einem schnieken Flitzer vorüber gefahren, neben ihm genau solch ein Sunnyboy, wie er selbst einer war. Er hatte sie sogar erkannt, gehupt und gewunken.


  Nun wurde Emma ganz schwummrig, wenn sie an den baldigen Arbeitsbeginn dachte. Aber doch wohl eher wegen des Alkohols. Wenn das so weiterging!


  Dass sie justament ihr Handy einschaltete und die neue App besuchte, konnte auch nur am Suff liegen. Nur mal gucken, reine Neugierde. Außerdem war ja keiner zuhause, Leonie und Finn schienen ebenfalls ausgeflogen zu sein.


  Emma löschte kurzerhand die depperten Nachrichten vom Vormittag, über die sie sich so tierisch aufgeregt hatte. Die absurde Anfrage dieser Ehefrau und noch zwei Weitere von Männern, die ohne jegliche Umschweife wissen wollten, welche sexuellen Vorlieben Angel wohl hatte. „Irre!“


  Doch da stand bereits eine neue Anfrage. Jemand, der sich Maurice nannte, fragte höflich an, ob sie Interesse hätte, ein wenig mit ihm zu chatten. Sein Bild stieß sie weder ab, noch zog es sie an. Was konnte es schon schaden, sich ein wenig zu unterhalten? Obwohl es ihr auf diese Weise einmal mehr komisch vorkam. So what!


  Hallo Maurice, vielen Dank für deine Nachricht! Mehr fiel ihr fürs Erste nicht ein.


  Er war online und antwortete sofort: Angel, wie nett, dass du dich meldest. Freut mich sehr!


  Mich auch, wie geht es dir?


  Danke, gut! Aber leider ist das Wochenende schon wieder so schnell vorübergegangen.


  Gott, war das schwierig. Was antwortete man nur? Immerhin saß ja ein völlig Fremder irgendwo an seinem PC, Laptop oder Handy. Wer war er und was tat er? Was wollte er, und sollte Emma ihm erzählen, dass ihr die Montage seit einigen Jahren Jacke wie Hose gewesen waren? In einer Woche würde sich das grundlegend ändern, denn dann gehörte auch sie weder zu den Berufstätigen.


  Musst du früh raus morgen?


  Sehr früh! Ich bin Fernfahrer. Mein LKW steht schon fix und fertig vor der Tür. Um halb vier ist die Nacht vorbei.


  Oh, das ist arg früh.


  Na ja, ist halt mein Job. Was machst du?


  Ich arbeite bei einem Rechtsanwalt. War ja im Grunde nicht gelogen.


  Sicher sehr interessant.


  Ja, halt auch mein Job.


  Lach … das Geld kommt leider nicht einfach so angeflogen. Man muss froh sein, Arbeit zu haben.


  Stimmt!


  Verdammt, war das anstrengend, Emma fühlte sich überhaupt nicht wohl. Am liebsten hätte sie ihr Handy in die Ecke geschmissen, aber sie wollte auch nicht unhöflich sein. Er schien ja ein ganz normaler Mensch zu sein. Wenigstens wollte er nicht gleich wissen, ob sie’s von oben, unten, rechts oder links bräuchte.


  Du siehst sehr hübsch aus, Angel.


  Aha!


  Danke!


  Ich mag deine Haare. Sind die Locken echt?


  Oha!


  Hhm, ja!


  Toll!


  Soeben klingelte es an der Haustür. Wahrscheinlich Leonie oder Finn und wieder mal den Schlüssel vergessen. Doch gerade jetzt war Emma regelrecht dankbar dafür.


  Es tut mir leid, bei mir hat es geklingelt.


  Ah, okay! Dann noch einen schönen Abend.


  Emma schaltete ab und sprang auf. Es würde wohl reichen, am nächsten Morgen das Bild einer dampfenden Kaffeetasse als Gruß zurückzuschicken. Da hatte Greta ihr vielleicht was aufgehalst!


  Vor der Tür stand keines ihrer Kinder, sondern Lennarts Vater. „Hallo Emma, störe ich?“


  „Oh Ralph, nein! Überhaupt nicht!“


  „Entschuldigung, dass ich so unangemeldet hier aufkreuze …“


  „Bringen Sie mir etwa persönlich die Reparaturrechnung vorbei?“, grinste sie verschmitzt, und nun lächelte auch er. „Das nicht, aber ich hab eine neue Maschine für Sie.“


  „Wie bitte?!“ Emma staunte nicht schlecht, sie hatte nichts bestellt, wie denn auch und wovon? No money, no honey? Wohl eher, no money, no washing machine!


  “Also gut, es ist kein brandneues Modell, eine Gebrauchte, aber noch gut in Schuss!”


  Sie guckte nur, denn die Spucke blieb ihr weg.


  „Ich hatte gestern noch einen Einsatz. Wieder eine defekte Waschmaschine. Sie hatte aber nur einen kleinen Schaden, ging ruckzuck zu reparieren. Die Leute bestanden aber partout auf ein neues Gerät. Ich sollte die Alte mitnehmen und entsorgen, und da dachte ich …“


  Emma war immer noch ganz baff.


  „Na ja, ich dachte halt, Sie könnten die ganz gut gebrauchen? Oder ist das jetzt …?“


  Oh Gott, dachte er vielleicht, sie sei sich zu gut für gebrauchte Sachen? Emma wurde munter. „Aber nein, das ist …, also, das ist großartig und supernett von Ihnen. Ich bin ganz überrascht, weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.“


  „Ich hab sie im Auto. Lennart ist auch dabei. Wir könnten sie gleich reintragen und anschließen.“


  Da hatte Ralph auch noch seinen Jungen mitgebracht. Finn hätte doch ebenso gut mit anpacken können. Doch im gleichen Augenblick fiel ihr ein, dass der ja gar nicht zuhause war. Dieser Mann dachte wirklich an alles. Wie man sich doch täuschen konnte!


  Im Handumdrehen stand die neue Gebrauchte am rechten Fleck, und während Ralph noch daran herumhantierte, stand Lennart ein wenig verlegen in der Ecke. Er schien sich zu genieren. War ihm etwa peinlich, was er über Karsten ausgeplaudert hatte? Nun, wenn er’s doch mit eigenen Augen sah.


  Wenige Minuten später, als ob er es gerochen hätte, kam Finn nach Hause und schaute genauso kariert wie unlängst seine Mutter. Auch Lennart trampelte verlegen von einem Bein aufs andere. „Wolltest du Finn nicht was sagen?“, fuhr sein Vater ihn an, er schien ja schon recht streng zu sein.


  „Ja“, meinte auch Emma. „Vielleicht ist’s ganz gut, wenn ihr mal miteinander redet? Geht doch hoch in Finns Zimmer. Oder sieht das immer noch aus wie Kraut und Rüben?“


  Finn griente merkwürdig vor sich hin und zuckte mit den Schultern. „Passt schon!“


  Die Jungs schauten einander abschätzend an, doch dann trabten sie los. Eine Mutter und ein Vater blieben zurück, die sich auch recht unsicher anblickten.


  „Darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee?“


  „Danke nein, so spät am Tag nicht mehr. Geht mir immer so auf die Pumpe.“


  „Ein Bier hätte ich sicher auch noch da.“


  „Keine Umstände bitte!“


  Am Ende einigten sie sich auf ein Gläschen Wein am Küchentisch. Darauf kam’s nun auch nicht mehr an, in Emmas Kopf drehte es sich sowieso schon gewaltig, und das aus vielerlei Gründen.


  Sie sprachen übers Wetter und die Waschmaschine. Darüber, dass Emma bald wieder arbeiten würde und letztlich kamen sie auch zu der unglücklichen Schulkonferenz.


  „Es tut mir echt leid, wie ich da drauf gewesen bin“, kam es zerknirscht aus seinem Munde, und Emma winkte ab. „Quatsch! Tatsache war, dass Finn Lennarts Nasenbein gebrochen hat. Was auch immer vorher gelaufen ist, so was geht nicht!“


  „Na ja, die Jungs sind halt manchmal übermütig und haben kochendes Blut, in dem Alter ganz besonders.“


  „Mir scheint, Sie haben Ihren Sohn aber ganz gut im Griff.“


  „Ich hoffe doch!“, grinste er.


  „Eine männliche Hand ist wohl ziemlich wichtig für unsere Jungs.“


  „Sie brauchen beides.“


  So mochte es wohl sein, und Emma fragte sich, ob ihre Hand künftig alleine für alles ausreichen würde.


  Ähm“, fuhr er zögernd fort. „Ich will ja nicht neugierig sein, bei Ihnen ist im Moment wohl auch nicht alles in Ordnung? Ich meine, Lennart hat mir natürlich erzählt, was los war. Also, in groben Zügen.“


  „Sie meinen, was er gesehen hat?“


  „Das auch.“


  „Was denn noch?“


  „Also, dass Ihr Mann …“


  „Ja, er hat sich verdünnisiert.“


  „Wegen dieser anderen?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Nein?“


  „Ich weiß nicht warum. Vielleicht wegen einer anderen Frau, so wird es wohl sein.“


  „Wo ist er denn jetzt?“


  „Selbst das weiß ich nicht.“


  „Oh!“


  Nun wusste keiner von ihnen mehr, was er sagen sollte. Es war ja auch schwierig, sie kannten sich doch kaum. Fast ein ähnliches Gefühl, wie vorhin im Chat mit diesem Maurice. Wie gut, dass aus Finns Zimmer plötzlich laute Musik erklang.


   


  Maybe I'm foolish, maybe I'm blind


  Thinking I can see through this and see what's behind


  Got no way to prove it so maybe I'm blind


   


  „Jungs!“, murmelte Emma und lächelte verlegen, und er nickte: „Ja!“


  Sie hatten nicht gehört, dass die Haustür aufgeschlossen wurde und auch nicht bemerkt, wie Leonie in die Küche kam. Deshalb fuhren beide erschrocken zusammen, als eine resolute Stimme sagte: „Mama, wir müssen reden!“


  „Leonie!“


  „Oh, du hast Besuch, entschuldige …“


  Ralph erhob sich auf Anhieb. „Ich denke, für uns wird’s sowieso Zeit, nach Hause zu fahren.“


  Da sich die Jungs trotz der lauten Musik munter zu unterhalten schienen, wurde beschlossen, dass Lennart später mit dem Bus heimfahren sollte.


  „Ach, beinahe hätte ich’s vergessen, was bin ich denn schuldig?“, rief Emma, als sie Ralph nach draußen begleitete.


  „Nichts!“


  „Nichts? Ich meine die Waschmaschine und so …“


  Er winkte ab. „Es ist okay!“


  „Nein, ist es nicht!“


  „Doch!“


  „Aber …“


  „Vielleicht, wenn Sie Lust dazu haben, würden Sie mal mit mir essen gehen, Emma?“


  Aha, oha! Andererseits, warum nicht?!


  „Aber nur, wenn ich Sie einladen darf.“


  „Ausnahmsweise abgemacht!“, lächelte er, und Emma sah, wie seine kräftigen Hände nervös mit dem Autoschlüssel spielten. Sie verabredeten sich für den nächsten Freitag. Als er einstieg, meinte er noch: „Ich freu mich, und übrigens, ich heiße Ralph.“


  „Aber ja, das weiß ich doch.“


  „Wollt sagen, wollen wir das steife Sie nicht weglassen?“


  Emma nickte: „Okay, also Ralph!“


  „Emma!“


  Er fuhr davon, sie winkte hinterher. Also Ralph … nun hatte sie wieder eine funktionierende Waschmaschine sowie ein baldiges Date, Brummifahrer Maurice fand ihre Haare schön und in sieben Tagen würde sie Rechtsanwalt Meyers Termine überwachen samt Briefe tippen. Das Leben steckte voller Überraschungen, ob man wollte oder nicht. Und was wollte Leonie nun noch?


   


  Emmas Tochter war nach draußen gekommen, wo sie ihre Mutter auf die Gartenbank hinterm Haus zog. Dort zündete sie sich ohne Umschweife eine Zigarette an. „Meine Letzte, Mama! Willst du auch?“ Das Mädchen hielt die Schachtel hin, eine war noch drin, und Emma nahm sie einfach. „Okay, meine Letzte auch!“


  „Also“, begann Leonie, „folgendes …!“ Beide sogen an ihren Glimmstängeln, taxierten einander durch den aufsteigenden Qualm.


  „Ich sag dir jetzt, was ich mir überlegt habe. Werde bis zum Beginn des nächsten Schuljahres ein Praktikum auf der Dialysestation machen. Das ist so was wie ein freiwilliges berufliches Jahr.“


  „Aha!“


  „Ja, ich habe mich erkundigt und auch bereits angemeldet.“


  „Dauert so was nicht mindestens ein halbes Jahr?“


  Leonie nickte: „Schon, deshalb läuft es ja auch unter Praktikum.“


  „Okay.“


  „Und danach fange ich noch mal mit dem beruflichen Gymnasium an, diesmal aber Richtung Gesundheit und Soziales. Wirtschaft iss einfach nicht mein Ding.“


  „Ach …“


  „Robbie meint auch, dass es so das Beste für mich ist.“


  „Robbie?“


  „Robert!“


  „Robert?“


  „Aus meiner alten Klasse.“


  „Okay.“


  „Und außerdem mein Freund.“


  Die Mutter saß plötzlich kerzengrade, aber die Tochter senkte nicht den Blick.


  „Seit wann?“


  „Schon ein Weilchen.“


  „Ach …“


  „Was dagegen?“


  „Aber nein!“


  „Gut!“


  „Du hast dir ordentlich Gedanken gemacht, wie mir scheint.“


  „Hättest du mir nicht zugetraut?“


  „Ehrlich gesagt“, schmunzelte Emma, „nein! Jedenfalls nicht so konkret.“


  „Du hast gesagt, ich soll mir was überlegen.“


  „Nicht wegen mir, wegen dir selbst, Leonie!“


  „Und, was ist jetzt wieder falsch daran?“


  „Nichts!“, lachte Emma auf. „Absolut nichts! Ich finde das vollkommen in Ordnung.“ Und sie umarmte ihre Tochter. „Wann geht das los mit dem Praktikum?“


  „Nächsten Montag.“


  „Ach …“


  „Ja, genau dann, wenn du auch anfängst zu arbeiten.“


  „Das ist ja ein Ding!“ Emma war wirklich mehr als überrascht. Angenehm überrascht! Doch im gleichen Moment dachte sie wieder an ihre Mutter, fragte sich erneut, wie das alles werden sollte. Leonie schien es wahrzunehmen. „Wir haben jetzt noch eine Woche, uns zu erkundigen, was es für Möglichkeiten gibt wegen Oma. Außerdem arbeite ich Schichten, das heißt, mal morgens und mal nachmittags, und Finn ist auch noch da. Wir schaffen das!“


  Einmal mehr an diesem Tag blieb Emma die Spucke weg. Surprises … all the small and great things!


  “Jetzt bist du wohl baff, was Mama?”


  „Ja, bin ich. Heute ist der Tag der Überraschungen. Ralph bringt mir eine Waschmaschine, Finn freundet sich grade mit Lennart an, und du …“


  „Ja, da wird noch mehr kommen!“ Leonie grinste schelmisch.


  „Das fürchte ich auch.“


  „Ist nicht immer nur zum Fürchten, Mama.“


  „Auch das befürchte ich.“ Nun lachten beide, drückten ihre letzten Zigaretten aus und gingen hinein.


   


  Leonie sollte recht behalten, denn am nächsten Vormittag klingelte es schon wieder unverhofft an der Haustür. Ein freundlich blickender Mann stand davor und überreichte den Schlüssel für einen nigelnagelneuen grünen Golf. Während Emma sich herumstritt, dass es sich nur um ein Versehen handeln könnte und der Mann vom Autohaus vehement behauptete, dem sei nicht so, tauchte Leonie auf, nahm den Schlüssel in die Hand und sagte: „Mama, das hat schon alles seine Richtigkeit.“


  „Ich habe aber nichts bestellt, ich kann’s auch nicht bezahlen. Oder hast du etwa Lotto gespielt?“


  Das Mädchen lachte und ihre grünen Augen funkelten nur so. „Nichts dergleichen, der ist von Papa.“


  „Von Karsten? Aber …“


  „Er hat mich angerufen. Schau mal in dein Handy, da müsste eine Nachricht von ihm stehen.“


  Und tatsächlich: Hallo Emma, ich sehe ein, dass du mobil sein musst. Da hätte ich auch selbst drauf kommen können. Nimm dieses Auto als Geschenk, und auch als Bitte um Verzeihung … für alles.


  Ja, ich will für euch da sein, nach wie vor, keine leeren Worte! Nur hin und wieder habe ich eine Zeitlang kein Netz und auch keine Möglichkeit, meinen Akku aufzuladen. Deshalb bin ich manchmal nicht erreichbar. Leonie meinte, das Auto sollte grün sein, es bedeute Hoffnung! So hoffe ich für dich, dass du damit in ein gutes neues Leben startest, Emma! Dahinter stand ein rotes Herz.


  Ja, Grün stand für Hoffnung, rote Herzen hatten mit Liebe zu tun. Dennoch deutete dies alles nicht auf einen Neuanfang hin, zumindest nicht, was ihre Ehe betraf. Er war halt einfach nicht erreichbar und fertig, so stand’s geschrieben! Kein neues Leben für Emma und Karsten, sondern jeder für sich selbst. Sie musste es wohl akzeptieren, auch wenn sie’s nicht begriff, ihn immer noch liebte und so sehr vermisste.


  Wie sollte sie ihn vergessen und damit auch ihr altes Leben für irgendein Neues, welches sie eigentlich gar nicht wollte? So stand sie da und betrachtete den grünen Golf.


  „Freust du dich nicht, Mama?“


  „Doch, doch!“ Emma bemühte sich, die Tränen wegzublinzeln. „Ich freu mich, Leonie! Doch, ich freu mich! Ist nur alles so … so …“


  Von drinnen schallte Finns momentanes Lieblingslied nach draußen.


   


  Vielleicht bin ich töricht, vielleicht bin ich dumm


  Zu denken, ich könnte dies durchblicken


  Und erkennen, was dahinter steckt


  Ich kann es nicht beweisen


  Also lüge ich vielleicht


  Moonlight


   


  Obwohl sie kaum die herbe Seeluft zu spüren bekommen hatte, wurde Nathalie am letzten Tag auf Usedom krank. Hals-, Kopf- und Gliederschmerzen plagten schlimm, die Fahrt nach Hause war eine Tortur. Aber wenigstens ließ André sie in Ruhe. Er war ja schließlich kein Unmensch, nur besessen nach speziellem Sex, was Nathalie in dieser Weise wohl niemals würde mitreißen können.


  Als sie zuhause angekommen waren, schaute sogleich ihr Vater vorbei, um zu trösten und zu beruhigen. „Mach dir keine Sorgen, Kleines! Bleib im Bett und kurier dich aus. Im Büro läuft alles gut!“


  In letzter Zeit schien eine Art Wandel in ihm vorzugehen, denn er zeigte auffällig menschlichere Regungen. Was mochte wohl der Grund dafür sein? Freute er sich etwa auf Enkelkinder?


  „Bis du heiratest, ist alles wieder gut!“, lächelte er und strich Nathalie noch einmal über die Wange. So etwas hatte er noch nicht mal zu ihr gesagt, als sie noch ein Kind gewesen war.


  André gab sich auch fürsorglich, stellte eine Tasse Tee auf dem Nachttisch ab. Dann fuhr er zur Apotheke, um Medikamente zu besorgen, was Nathalies Vater wohlwollend registrierte. Als sie endlich alleine war, atmete sie auf und zog sich die Decke über den Kopf.


   


  Karin hatte Sebastians Brief gegen sein Bild gelehnt. Jeden Morgen las sie diesen einzigen Satz und lächelte. Nur ob sie antworten sollte oder ihn in Ruhe lassen, das beschäftigte sie mehrmals am Tage. Nach der Arbeit verkroch sie sich tatsächlich nicht gleich wieder in ihren vier Wänden. Sie ging oft am See spazieren oder bummelte durch die Stadt. Kaufte sich ein paar neue Klamotten, frischer und farbiger, was im Büro von Greta sogleich anerkennend kommentiert wurde. Und jeden Abend wünschte sie ihrem Jungen eine gute Nacht. Der schreckliche Traum blieb fern.


   


  Komisch, in letzter Zeit hatte Greta kaum noch Lust im Blind Date Amore herumzuchatten. Policeman war blockiert und Jens sowieso weg. Lediglich mit Sascha wechselte sie zwei, drei Nachrichten hin und her. Vielleicht wäre es besser gewesen, sich an jenem Sonntagmorgen eingehender mit ihm zu beschäftigen, anstatt im blauen Lieferwagen die Beine breitzumachen. Nun würde er sicher schon eine andere gefunden haben, zumindest war er nicht online.


  Greta vergrub sich mit dem Tod der Rosen im Bett. Die anderen hatten recht, Edward Cole schrieb cool und das Lächeln auf seinem Bild rührte sie jedes Mal wieder an.


   


  Emma hingegen bereitete sich vor. Sie putzte das Haus und pflegte den Garten. Wer wusste schon, wie es ab kommender Woche um die Zeit für all das bestellt sein würde? Die Waschmaschine wurde strapaziert, aber sie hielt tapfer durch. Außerdem war es mal wieder an der Zeit, sämtliche Schränke auszumisten. Leonie und Finn meckerten zwar, aber sie mussten mit ran.


  Ein Beratungsgespräch bei der Pflegekasse zeigte alle Möglichkeiten auf, die für ihre Mutter zur Verfügung standen. Da gab es mehrerlei, man konnte erst einmal aufatmen. Als Erstes wurde eine entsprechende Pflegestufe beantragt. Je nachdem, wie die Dinge sich entwickelten, würde man weitersehen.


  Emma meldete ihr neues Auto an und ließ es versichern. Am nächsten Morgen würde sie damit ihre Mutter vom Krankenhaus abholen. Doch eines wollte sie jetzt noch erledigen, die ganzen letzten Tage war ihr das bereits durch den Kopf gegangen. Sie fuhr zum Friseur.


  „Und? Was wollen wir machen? Spitzen schneiden wie immer?“, wurde sie gefragt. Emma zögerte, wusste nicht, was sie wollte, aber anders sollte es werden, etwas zumindest. „Wenn Sie ich wären, was würden Sie toll finden?“


  „Hhm!“ Die Friseuse tänzelte nachdenklich um ihre Kundin herum, zupfte mal hier und mal da, wuschelte mit beiden Händen durch die Locken. Dann stellte sie sich einige Meter weg und betrachtete Emma abwägend. „Wenn die Sonne drauf fällt“, sagte sie, „dann haben Sie einen hübschen, goldenen Schimmer im Haar. Das steht Ihnen sehr gut, vielleicht sollte man…“


  „Wissen Sie was?!“, unterbrach Emma kühn. „Sagen Sie nichts, machen Sie einfach!“


  „Okay!“ Die Friseuse klapperte mit ihrer Schere, grinste spitzbübisch und machte sich ans Werk.


   


  Als Emma in den Spätnachmittag hinaustrat, glänzte ihre Lockenpracht mahagonifarben. War um einiges gekürzt, mehr gestuft, vorne länger als hinten. Immer noch ein Mopp, aber viel flotter. Sie beguckte sich zum wiederholten Male in einer Schaufensterscheibe, wunderte sich, dass es ihr gefiel, sogar sehr. Außerdem hatte man ihr ein dezentes Make-up verpasst und Tipps gegeben, wie sie ihre bernsteinfarbenen Augen betonte und mit welcher Farbe der etwas zu breite Mund am effektvollsten zu retuschieren war. Für all das hatte sie zwar einen Haufen Geld bezahlt, aber es war es ihr wert. Beschwingt klapperte sie gleich noch zwei, drei Boutiquen ab. Beim Ausmisten des Kleiderschranks war allerhand in Altkleidersäcke gewandert. Sie brauchte ganz einfach ein paar neue Sachen, fürs Büro und für die Seele, und dass sie eine Nummer kleiner einkaufen konnte, ließ Emmas Gemüt tanzen. Fast jedenfalls, denn als sie sich in einer Umkleidekabine in knackiger Jeans und lindgrünem Oberteil betrachtete, dazu das hübsche Styling, dachte sie nur: Ach Karsten, vielleicht gefiele ich dir so besser? Würde er denn wiederkommen, ein einziges Mal nur, um sie so zu sehen? Aber das reichte ihr nicht! Ungezählte Male wollte sie ihn an ihrer Seite wissen, am besten für immer, und er sollte sie genau so wollen, wie sie war, ob nun braun- oder mahagonifarben!


   


  Immerhin waren die Kinder von Emmas neuem Outfit begeistert. „Jetzt hast du rote Haare, so wie ich“, grinste Finn, und Emma fuhr ihm zärtlich durch seinen zerzausten Schopf. Er war nicht immer glücklich darüber und hätte gerne mit seiner Schwester getauscht.


  „Stimmt!“, antwortete sie. Obwohl es ja schon einen sichtbaren Unterschied gab zwischen seiner und ihrer Farbe.


  Sogar der Nachbar winkte staunend über’n Gartenzaun. Leonie fotografierte ihre Mutter heimlich, während diese eine halbe Stunde lang mit dem älteren Herrn quatschen musste. Er erkundigte sich natürlich nach ihrer Mutter, wie es ihr ginge.


  „Morgen hole ich sie wieder nach Hause!“, sagte Emma und machte zum fünften Male Anstalten, ins Haus gehen zu wollen.


  „Schönes Auto haben Sie da. Auch neu, nicht wahr?“


  Emma nickte nur, schnappte ihre Tasche und ging endlich zur Tür.


  „Nur Ihren Mann habe ich schon lange nicht gesehen. Beruflich unterwegs?“, rief er noch hinter ihr her, aber sie tat so, als habe sie ihn nicht mehr gehört.


  Du siehst toll aus!, schrieb Greta im Whatsapp. Leonie hatte ihr das Bild natürlich gleich geschickt. Das war eine klasse Idee, Emma! Mindestens zehn rote Herzen folgten dem Kommentar. Da Emma das Handy nun schon mal in der Hand hatte, wählte sie Karstens Nummer. Der Teilnehmer war vorübergehend nicht erreichbar. Seufzend tippte sie ihm eine Nachricht ein, in der sie sich für das Auto bedankte. Irgendwann würde er sie schon lesen.


  Jener Maurice hatte einen netten Gute-Nacht-Gruß geschickt, und irgendein Benjamin wollte Emma kennenlernen. Der hatte aber kein Profilbild. Sie antwortete weder dem einen noch dem anderen. Denn um wie vieles schöner wäre es doch, wenn Karsten tatsächlich nur beruflich unterwegs sein müsste und ihr Sweet Dreams wünschte. Was wollte sie mit haufenweise Herzchen und Sternchen samt faszinierenden Vollmondbildern von fremden Typen?


  Karsten! Hier neben ihr sollte er liegen, nach seiner Hand wollte sie greifen, ihn spüren. Wissen, dass er da war, dass er zu ihr gehörte. Emma drehte sich um und zog die Decke über den Kopf. So konnte sie das fahl schimmernde Mondlicht nicht sehen, das sanft durchs Fenster fiel.


   


  Moonlight, die Nacht ist schön … Moonlight, unsagbar schön … Moonlight, die Nacht ist lang …


  Und sie tanzten im Mondlicht.


  Denn ich bin allein mit meiner Einsamkeit …


  Lass mich glücklich sein in deinem Zauberschein,


  dann frag ich nicht mehr: Warum?


  Er hielt sie in seinen Armen, fest und warm, und sie schaute zu ihm hoch. Ihre Augen funkelten wie die Sterne, die den Mond umflirrten. Sie waren so glücklich. Immer, all die Jahre über. So lange, bis er sie verließ. Verlassen musste, viel zu früh! Niemals konnte sie vergessen, niemals aufhören, sich zu sehnen …


  Jetzt war die Zeit gekommen …


  Sie wusste ja, dass er sehnsüchtig auf sie wartete, all die Jahre schon. Wenn der Mond durchs Fenster schien, so wie jetzt, hörte sie sein Rufen, jedes Mal.


  Die Dinge um sie herum veränderten sich, drehten sich immer schneller im Kreis. Dieser stetige Wandel überforderte sie, von Tag zu Tag immer mehr. Gut zwar für die anderen, aber nicht mehr für sie, denn ihre Kraft war verblichen. Sie hatte doch nur noch ihre Erinnerungen, und da draußen lockte der Mondenschein …und er.


  Nein, sie hatte keine Angst mehr! Es war so weit …


  Bilder


   


  Emmas Mutter staunte sehr, über das Auto und die Ordnung in Haus und Garten, ganz besonders aber über die neue Frisur ihrer Tochter.


  Sie war noch geschwächt, wirkte aber wacher als in der ganzen letzten Zeit. Nach Karsten fragte sie nicht, was Emma sehr erleichterte.


  „Möchtest du noch einen Tee, Mama?“


  „Nein danke, ich bin müde.“


  „Es ist doch noch so früh. Lass uns ein wenig zusammen fernsehen. Oder Musik hören?“


  „Nein Kind, ich bin wirklich sehr erschöpft, aber es wird besser werden. Mach du dir einen schönen Abend!“


  „Okay, dann schlaf gut! Und wenn was ist, läute nach mir!“


  „Was soll schon sein? Ich werde schlafen wie ein Engel.“ Die Seniorin lächelte und griff nach der Hand ihrer Tochter. „Emma, du siehst sehr hübsch aus, und es ist gut, dass du wieder arbeiten gehst. Die Kinder haben’s mir erzählt.“


  „Oh!“


  „Mach dir keine Gedanken. Alles wird gut!“


  Nun fingen die Augenlider der alten Dame an zu flattern, so schwer schienen sie ihr zu werden. Ganz offensichtlich, sie brauchte Ruhe.


  „Gute Nacht, Mama! Träum was Schönes!“


  „Gute Nacht, Emma! Und vergiss nicht, alles wird gut!“


  Stille im Haus, Finn und Leonie waren noch unterwegs. Emma räumte auf, machte einen Tee und setzte sich damit an den Tisch. Unbewusst glitt ihr Blick an die gegenüberliegende Wand, wo vor kurzem noch ihr Geburtstagsgeschenk hing. Karsten, Leonie und Finn, Sinnbild ihres Lebens, und Mama, die jetzt friedlich schlief. Emma war so froh, dass es ihr besser ging, dass sie sogar richtig klar im Kopf schien.


  Das gerahmte Foto war nicht mehr da, Karsten ebenfalls. Aber mit den Kindern klappte es wieder besser, mit Mutter auch. Das eine so, das andere so. Auf und Ab, hoch und tief. Doch zum ersten Mal hatte Emma das Gefühl, dass alles, was kommen würde, irgendwie realisierbar sein könnte.


  „Alles wird gut!“, hatte ihre Mutter zweimal betont, daran musste man nur ganz fest glauben. Auch wenn Karsten ihr so sehr fehlte.


  Dafür hatte jener Maurice viele Nachrichten hinterlassen und war online. Auf irgendeine sonderbare Weise fühlte Emma sich verpflichtet, endlich zu antworten: Hallo! Entschuldige bitte, dass ich erst jetzt zurückschreibe. Ich hatte sehr viel Stress in letzter Zeit.


  Angel, wie schön. Alles gut bei dir?


  Aber ja, nur der tägliche Wahnsinn.


  Ja, wer hat den nicht?!


  Wie geht es dir, Maurice?


  Er erzählte von seinem Leben auf der Landstraße und davon, wie es sich anfühlte, irgendwann wieder nach Hause zu kommen, wo niemand ihn erwartete.


  Du bist nicht verheiratet?


  Denkst du, ich würde sonst hier mit dir schreiben? So einer bin ich nicht. Und du?


  Tja, und Emma? Was sollte sie darauf antworten?


  Ich lebe getrennt.


  Und?


  Was und?


  Empfindest du das als Leid oder Befreiung?


  Nun kam Emma wieder an den Punkt, wo sie das Gespräch am liebsten verlassen und Blind Date Amore gelöscht hätte. Das schien er zu spüren. Sorry, Emma! Ich wollte nicht aufdringlich sein. Für so etwas ist es vielleicht zu früh.


  Das denke ich auch, antwortete sie erleichtert.


  Sie schrieben noch eine Weile über Alltägliches hin und her. Beim Abschied fragte er: Hast du eigentlich noch mehr Bilder von dir?


  Warum?


  Nur so, ich würde sie gerne sehen. Erkennen, mit wem ich schreibe.


  Ich hab tatsächlich ein ganz Neues!


  Würdest du es mir schicken?


  Warum nicht? Warte! Sie versandte das Bild, das Leonie gestern gemacht hatte. Nach einer kleinen Weile kam schon seine Antwort: Das ist sehr hübsch, Angel! Du hast rote Haare? Auf deinem Profilbild wirken sie eher braun.


  Hast du was gegen Brünette?


  Überhaupt nicht, ob blond, ob braun, ich liebe alle Frauen. Drei Lachsmileys dahinter!


  Aha!


  War doch nur ein kleiner Scherz, Angel. Aber ganz im Ernst, Rothaarige finde ich toll. Drei Herzchen!


  Danke, mir gefällt es auch gut! So, jetzt muss ich aber ausmachen. Schönen Abend noch! Irgendwie hatte Emma die Nase voll von all dem hirnlosen Gesülze.


  Ich schicke dir auch welche. Hoffe, du bist nicht enttäuscht!


  Okay, danke und noch einen schönen Abend.


  Dir auch! Noch ein Herz und drei Sterne hinter seinem letzten Wort.


  Oha!


  In diesem Moment meldete sich Greta und fragte nach, ob alles in Ordnung sei.


  Aber ja, meiner Mutter geht es gut. Sie schläft jetzt.


  Guti! Dann mach es dir gemütlich. Wir seh’n uns morgen beim Zumba!


  Pling. Wieder eine neue Nachricht, noch einmal von Maurice, sicher das angekündigte Foto. Emma guckte, und wie sie guckte! Denn es war nicht nur ein Bild, sondern sechs, und zwar alle möglichen Varianten, von oben und unten, vorne und seitlich, ihn in der Hand haltend und freistehend. Dieser Saukerl hatte seinen Schwanz fotografiert! Emma war entsetzt. Sie schmiss ihr Handy in die Ecke, als hätte sie sich daran die Finger verbrannt.


  „Ist der bekloppt? Was ein Arsch!“


  So einer sei er nicht, hatte er gesagt. Aha, aber SO einer! Emma konnt’s einfach nicht fassen, rannte wie ein Brummkreisel durch sämtliche Zimmer und landete schließlich in der Badewanne. Irgendwie musste man sich ja wieder locker machen.


  Just im Moment kam Leonie nach Hause, ganz rote Wangen hatte das Mädel und verträumte Augen.


  „Hallo Mama! Ich bin wieder da.“


  „Robbie?“, fragte Emma nur und lächelte wissend.


  Leonie nickte, schien jedoch mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein. „Ach Mama, wo ist denn dein Handy?“


  „In der Küche müsste es irgendwo liegen. Was willst du denn damit?“


  „Neulich hab ich dir doch mal die schönen Fotos vom Sonnenuntergang geschickt. Hast du die noch?“


  Emma nickte.


  „Kann ich mir die mal rüberziehen? Ich hatte sie aus Versehen gelöscht. Möchte sie Robbie zeigen.“


  „Klar doch.“


  „Okay Mama, danke! Genieß dein Bad!“


  Kaum, dass Leonie gegangen war, schoss Emma siedend heiß durch den Kopf: Verdammt, die Schweinebilder von Maurice! Was, wenn Leonie die jetzt sah? Ohne zu zögern sprang sie aus dem warmen Schaum und rannte so, wie Gott sie geschaffen hatte, hinterher. Leonie wollte gerade Emmas Handy zur Hand nehmen, als ihre Mutter wie eine Furie angesprungen kam. „Gib das her!“ Die Wassertropfen spritzten nur so durch die Gegend. „Hey Mutter, geht’s dir gut?“ Das Mädchen war total perplex.


  „ICH schicke dir die Bilder!“ Hochroten Kopfes verschwand Emma wieder im Bad. Sie glühte, was das Badewasser auch nicht viel besser machte. Gott, war ihr das peinlich! Was musste Leonie jetzt nur denken? Von wohliger Entspannung konnte Rede mehr sein, und Emma beeilte sich, fertigzuwerden. Dann druckste sie verlegen vor der Zimmertür ihrer Tochter, musste sich überwinden, zaghaft anzuklopfen. „Leonie?“ Das Mädchen lag auf dem Bett, seine Mutter setzte sich vorsichtig ans Fußende. „Ich glaube, ich muss dir da was erklären.“


  „Äh ja, dann schieß mal los!“


  „Also gut …“ Was für eine schmähliche Situation, Emma suchte nach den passenden Worten.


  „Hey Mama, was ist?“


  „Ja weil … wegen vorhin!“


  „Hast du etwa Pornos auf’m Handy?“, grinste Leonie und ahnte nicht einmal, wie nahe sie der Wahrheit gekommen war.


  „Nein, das nicht! Aber …“


  Das Mädchen sagte nichts mehr, guckte nur, und seine Mutter gab sich einen Ruck.


  „Mir hat da vorhin jemand komische Bilder geschickt. Ich wollte nicht, dass du das siehst!“


  „Zeig doch mal!“


  „Eben nicht! Ich werde sie jetzt löschen, das hätte ich gleich tun sollen. Aber ich war so entsetzt gewesen, dass …“


  Neugierig setzte Leonie sich auf. „So schlimm?“


  „Sehr schlimm!“ Wie sollte Emma ihrem Kinde etwas zu verstehen geben und zu schützen versuchen, wenn sie nicht jetzt Tacheles redete?


  Wortlos zeigte sie ihrer Tochter die Bilder, doch diese warf nur einen kurzen Blick darauf, ehe sie einen Lachanfall bekam. „Das ist alles? Darüber regst du dich so auf? Mensch Mama, und ich dachte schon!“


  „Ja was?“ Emma war mehr als verblüfft.


  „Ich dachte an irgendwelche Drohungen oder Horrorscheiß, aber das sind ja nur lächerliche Pimmelbilder! Das machen doch alle.“


  „Wer macht das noch? Sag nur, du bekommst auch so was?!“


  Leonie winkte ab. „Hin und wieder!“


  „Und das stört dich nicht?“


  „Lösch ich und gut iss!“


  „Dein Robbie etwa auch?“


  „Nein, der nicht! Das machen nur Blödmänner, davon gibt’s aber mehr als genug.“


  „Scheint mir auch so zu sein.“


  „Ja aber Mama, wie kommst du denn an so jemanden? Flirtest du etwa im Netz rum?“


  Wie gut, dass Emma frisch aus der Badewanne kam und somit ihr errötetes Gesicht nicht weiter verwunderlich sein dürfte. „Nein, das tu ich natürlich nicht!“, stritt sie vehement ab, was eigentlich nicht zu leugnen war. Nun musste sie wohl weitere offene Worte aussprechen, und so fing sie an zu erzählen, warum irgendein Blödmann ihr Bilder von seiner Männlichkeit schicken konnte.


   


  Wenig später lag sie im Bett und fragte sich, was sämtliche Maurices dieser Welt sich dabei dachten? Glaubten die allen Ernstes, frau würde sich an solchen Fotos aufgeilen? Möglicherweise sogar ein sofortiges Treffen vorschlagen, um das stehende Dingsbums gleich auszuprobieren? Wollten sie demonstrieren, wie sie ihren Mann standen, und wenn’s auch nur auf diese Weise war? Dass es einzig und allein nur darauf ankam? Verrückt, einfach nur verrückt!


  Das Handy muckste sich schon wieder. Diesmal war es aber eine Nachricht von Finn, seine Mannschaft hätte den zweiten Platz beim Fußballturnier erreicht. Danach wären alle miteinander vom Verein aus noch Pizzaessen gegangen. Der Trainer würde ihn jedoch bald heimbringen. Beruhigt kuschelte Emma sich unter ihre Decke und schloss die Augen.


   


  Aus Zumba wurde nichts mehr in dieser Woche. Auch ihre Verabredung mit Ralph sagte Emma ab, und ob sie am kommenden Montag zur Arbeit würde gehen können, stand ebenfalls in den Sternen. Aber dort oben lebte jetzt ihre Mutter.


   


  „Ach Greta!“


  Ihre Freundin war sofort gekommen, nachdem Emma sie angerufen hatte. Andächtig standen sie am Bett der Toten, sie wirkte ganz friedlich. Ihr Hochzeitsbild lag auf der Decke. Als ihr Herz aufgehört hatte zu schlagen, irgendwann in der vergangenen Nacht, musste es ihr aus den Händen gerutscht sein. Von draußen klangen die Geräusche des frühen Morgens herein und ein sanfter Luftzug blähte die Gardinen. Das Fenster stand weit offen.


  Nichts hatte Emma gespürt und nichts geahnt, die ganze Nacht über nicht, aber so hatte sie alles vorgefunden, als sie zeitig aufstand, um nach ihrer Mutter zu sehen.


  „Wenn sie vom Mond sprach, hat sie immer Papa gemeint. Das weiß ich nun.“ Emma weinte bitterlich.


  „Sie wollte zu ihm zurück.“


  „Ja, Greta.“ Emma weinte um ihre Mutter und ihren Vater. Um Karsten. Um alle, die sie verloren hatte und ihrer Freundin blieb nichts, als tröstend die Arme zu öffnen.


  Liebe


   


  „Einen schönen guten Morgen!“, grüßte Rechtsanwalt Meyer fröhlich, und alle schauten auf. „Wer von den Damen hat denn Zeit, diesen Vertrag zu tippen?“


  Zeit war Mangelware in diesen Tagen, denn nicht nur Nathalie war immer noch krank. Mittlerweile hatte die Frühsommergrippe auch Notar Dohm und Teilzeitkraft Sina umgerissen. Hinter Gretas Stirn hämmerte es wie verrückt, womöglich bekam sie’s ebenfalls, und Emma war noch nicht da.


  „Ich!“, rief die andere Halbtagskraft sofort, obwohl auch sie die ganze Zeit über schon ins Taschentuch schniefte und lamentierte, dass sie seit Nächten kein Auge mehr zugemacht hätte, weil drei ihrer vier Kinder krank wären.


  „Sehr nett von Ihnen! Schaffen Sie’s bis Mittag? Es ist ein bisschen eilig.“ Meyer legte die Unterlagen auf Jules Schreibtisch, und noch ehe er wieder draußen war, meldete sich Greta: „Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?“


  „Aber natürlich! Kommen Sie in einer Viertelstunde in mein Büro. Ich muss erst noch telefonieren.“


  Als Jule registrierte, welches Ausmaß die vor ihr liegende Arbeit hatte, fing sie wieder an zu blubbern. „Hey, das fass ich nicht! Nie und nimmer schaff ich das bis Mittag!“


  „Wer A sagt, muss auch B sagen“, murmelte Greta und vertiefte sich wieder in ihre Arbeit.


  „Ne, ich kann keine Überstunden machen. Zuhause geht alles drunter und drüber. Scheiße!“, jammerte Jule weiter, und weil niemand darauf reagierte, schimpfte sie weiter: „Wo ist denn eigentlich diese Emma? Ihre Sache wäre das! Geht ja schon gut los mit der.“


  Mit einem Ruck ging Gretas Kopf nach oben. „Hör auf zu meckern und schreib!“


  „Iss doch wahr! Hat die einen Sonderstatus oder was? Vorgestern wäre ihr erster Tag gewesen. Wie kann man denn gleich Urlaub haben, noch bevor man überhaupt einen einzigen Strich gemacht hat?!“


  „Halt endlich dein Maul und mach deine Arbeit, Jule! Schließlich hast du dich gleich drum gerissen. Falls es dich interessiert, Emmas Mutter ist gestorben!“ Wütend sprang Greta auf und verließ das Büro. Karin hingegen guckte nur. „Gib mir den Kram rüber. Ich mach’s!“


  „Danke Karin!“, murmelte Jule kleinlaut, während sie die Unterlagen übergab.


  „Es gibt einen großen Unterschied zwischen Worten und Taten!“, sagte Karin, setzte ihre Kopfhörer auf und fing an zu tippen. Immerhin diktierte Rechtsanwalt Meyer seine Texte angenehm deutlich und nicht so nuschelnd wie manchmal Notar Dohm.


   


  Indessen stand Greta vor Meyers Schreibtisch. „Kann ich denn am Mittag gehen?“


  „Das war doch eigentlich schon besprochen, oder?“


  „Ja natürlich“, nickte sie. „Aber die viele Arbeit, die ganzen Ausfälle …?“


  Der Rechtsanwalt lehnte sich in seinem ledernen Bürostuhl zurück und schaute Greta offen ins Gesicht. „Manchmal gibt es wichtigere Dinge“, begann er. „Emmas Mutter wird doch heute beerdigt. Da wird es gut sein, wenn Sie an der Seite Ihrer Freundin sind.“


  Zum Strahlen fehlte Greta momentan der Elan. Trotz Tablette plagten immer noch die Kopfschmerzen. Außerdem litt sie mit Emma. Die letzten beiden Nächte hatte sie bei ihr übernachtet, viel Schlaf fanden sie nicht. Dennoch versuchte Greta ein Lächeln. „Sie tun unserem Büro sehr gut, Herr Meyer. Wissen Sie das eigentlich?“


  „Ich hoffe doch!“


  „Gut, dann will ich mal wieder, damit ich wenigstens noch ein bisschen was wegschaffe.“


  Sie war noch nicht an der Tür, als er sagte: „Eben habe ich übrigens mit Emma telefoniert. Nächste Woche will sie anfangen.“


  „Ich hoffe, sie schafft das. Sie müssen wissen, im Moment hat sie’s nicht leicht. Es ist nicht nur wegen ihrer Mutter …“


  „Was auch immer ist, sie wird drüber wegkommen. Auch die Arbeit wird ihr dabei helfen …“


   


  Als Jule und Greta gegangen waren, hielt Karin ganz alleine die Stellung im Büro. Sie öffnete für eine Viertelstunde die Fenster, um die herrlich klare Luft einströmen zu lassen, und machte sich einen starken Kaffee. Irgendwann kam Nathalie mit Erdbeertorte und Schlagsahne.


  „Geht’s besser?“


  „Ich denke schon“, nickte sie, obwohl sie immer noch sehr blass um die Nase wirkte. „Vater hat mir gesagt, dass hier die Luft brennt.“


  „Man sollte nicht zu voreilig sein. Das kann einen ordentlichen Nachschlag geben!“


  „Ich weiß, aber …“ Mit Blick auf die angehäuften Aktenberge ließ Nathalie sich an Gretas Schreibtisch nieder. „Augen zu und durch!“ Sie war da, um zu helfen.


   


  Am Himmel lachte die Sonne, als Emmas Mutter in der schwarzen Erde versenkt wurde. Viele Leute waren gekommen, sogar Rechtsanwalt Meyer. Das rechnete Greta ihm hoch an. Sie stand neben Emma und deren Kindern ganz vorne in der ersten Reihe. Dort, wo eigentlich Karstens Platz gewesen wäre.


  Später, als alle fort waren, gingen die Freundinnen noch einmal an das Grab, das über und über mit Blumen und Kränzen bedeckt war. „Das hätte ihr gefallen, so bunt!“


  „Vielleicht kann sie es sehen.“


  „Ja, vielleicht …“


  Sommer


   


  Der Sommer nahm seinen Lauf, die Ferien rückten näher. Karin entschloss sich, eine Woche in die Berge zu fahren. Greta hatte sowieso kein Geld fürs Verreisen, und Emma wollte noch nicht frei machen, wo sie doch erst neu angefangen hatte. Leonie plante, mit ihrem Freund vierzehn Tage nach Spanien zu fahren, und Finn erzählte: „Papa hat mir fünfhundert Euro überwiesen fürs Fußballcamp in den Sommerferien.“


  „So?“


  „Da will ich mitfahren, Lennart auch!“


  „Ach!“ Auch wenn Emma Einwände gehabt hätte, der Junge überfuhr sie ganz einfach und verschwand in seinem Kraut- und Rübenzimmer.


  „Es wäre nicht übel, hier mal wieder aufzuräumen!“, befand seine Mutter, die ihm auf dem Fuße folgte. „Der Rasen müsste übrigens auch gemäht werden.“


  „Geh mir nicht auf die Nerven!“


  „Wir hatten einen Plan, Finn!“


  „Ich mach’s morgen!“


  „Warum nicht heute?“


  „Mama!“


  Die Musik wurde eingeschaltet und Emma die Tür vor der Nase zugeknallt.


  Wenig später kam Leonie nach Hause. „Ach Mama, der Böhmi, das ist ja so ein Süßer!“ Sogleich jedoch fingen ihre Augen verräterisch an zu glitzern. „Aber dem geht’s gar nicht gut. Wer weiß, wie lange er noch durchhält. Ach …“ Leonie hatte schon oft von Herrn Böhm, einem der Dialysepatienten erzählt, dessen Lebensuhr wohl langsam ablief. „Und trotzdem ist er so tapfer!“ Ihre Lippen zitterten.


  „Ja Kind!“ Es war schwer, tröstende Worte zu finden für manches Leid dieser Welt, dem Leonie durch ihr Praktikum immer häufiger begegnete.


  „Wollen wir zusammen essen?“, fragte Emma, aber das Mädchen schüttelte den Kopf. „Robbie holt mich gleich ab. Seine Eltern wollen grillen. Bist du böse?“


  „Aber nein! Mach nur!“ Emma griff nach ihrer Handcreme, und im gleichen Moment prustete Leonie los. „Weißt du was, Mama? Der Böhmi heute, er kann sich doch immer Annikas Namen nicht merken. Vorhin hat er sie gefragt, kannst du mir bitte noch ein Brötchen bringen, Arnika!“


  Das Mädchen deutete auf die Tube in Emmas Hand und lachte noch immer. „Arnika, wie deine Creme!“


  Als es just im Moment klingelte, flog Leonie ihrem Robbie regelrecht entgegen. „Mach’s gut, Mama! Und du bist wirklich nicht traurig, dass ich jetzt gleich wieder gehe?“


  „Nein Leonie! Viel Spaß, und lasst es euch schmecken!“


  „Übrigens, ich werde mich demnächst zum Führerschein anmelden. Robbie wird mit mir üben!“ Ein strahlender Blick noch aus grünen Augen, sprach’s und verschwand.


  Finns Musik brach ab, er tappte aus seinem Zimmer und verkündete, dass er jetzt noch ein bisschen raus ginge.


  „Wann kommst du nach Hause?“


  Er zuckte nur mit den Schultern, trug seine grüne Cap auf dem karottenroten Haar und Emma bemerkte einen hellen Flaum auf seiner Oberlippe. „Es ist Sommer, Mama!“, grinste er verschmitzt, dann war er auch schon weg.


  Emma machte sich einen Kakao und ein einsames Käsebrot und ging damit in den Garten, wo sie sich noch ein paar kleine Tomaten vom Strauch pflückte. Neben dem blühenden Sommerflieder standen zwei bequeme Gartenstühle. Von dort blickte sie hinauf zu dem Fenster, das an jenem Morgen weit offenstand, als sie ihre Mutter tot im Bett gefunden hatte. Jetzt war sie weit, weit weg, und Emma hoffte, dass es ihr besser ging, wo auch immer sie war.


  Der Nachbar goss die Blumen und aus einem der anderen Gärten klang Lachen und Musik herüber, wenig später auch der Geruch von Gegrilltem. Die Kinder gingen ihre eigenen Wege, und Emma schnupperte den Duft des Flieders. Ja, es war Sommer!


   


  Seit den schamlosen Bildern von Maurice hatte sie nicht mehr in jene App auf ihrem Handy geschaut. Nun tat sie es. Da waren ein paar Anfragen, keine davon interessierte sie wirklich. Die freundliche Nachricht dieses Benjamins stand auch immer noch unbeantwortet da. Jetzt hatte er sogar ein nettes Profilbild eingestellt, auf der er eine ähnliche Kappe trug wie Finn. Nur die Farbe seiner Haut war so wie der Kakao in Emmas Tasse, und er war gerade online. Sollte sie? Jetzt? Weil sie wieder mal alleine dasaß, weil Sommer war, weil der Flieder so süß duftete. Wie die Liebe, und weil sie sich sehnte …


  „Blödsinn! Ich lösch jetzt den Scheiß und gut iss!“ Dieser Singlebörsenkram würde ihr niemals denjenigen bringen, den sie wirklich wollte, und alles andere war nur überflüssiger, dämlicher Mist. Also weg damit!


  Zwei Sekunden, bevor sie die entsprechende Taste gedrückt hätte, blinkte eine Message auf: Hallo Angel! Schade, dass du nie geantwortet hast. Ich weiß zwar nicht wirklich warum, aber mit dir hätte ich gerne ein wenig geplaudert. Ich fürchte, solche Sachen wie Blind Date Amore sind nichts für mich! Eigentlich weiß auch gar nicht, was ich hier wollte. Bye Ben!


   


  Während Greta im Straßencafé einen Cappuccino trank, schrieb sie eifrig mit Sasha. Zur gleichen Zeit packte Karin ihren Urlaubskoffer und Emma telefonierte mit einem Farbigen aus New York. Nathalie hatte die letzte Anprobe ihres Hochzeitskleides hinter sich gebracht. Es saß perfekt, und sie sah wunderschön darin aus. Bald war es soweit. Als sie nach Hause fuhr, bekam sie Bauchschmerzen.


  Ausgeliefert


   


  Als er heimkam, roch sie sofort, dass er getrunken hatte. Allzu oft kam es nicht vor. Nur manchmal, wenn er mit seinen Kumpels unterwegs war, so wie heute. Sein Kollege hatte am Telefon eine Überraschung für André angedeutet, etwas in der Art eines Junggesellenabschiedes, denn in zwei Wochen …


  Nathalie lag stocksteif unter ihrer Decke, hielt den Atem an, hoffte, hoffte und hoffte mit eiskalt ineinander verschränkten Händen. Mit dem Klack des Lichtschalters wurde ihr die schützende Dunkelheit abrupt genommen, und ohne weiteres zog er einfach die Decke weg. Nathalie trug ein langes Nachthemd, sogar mit Ärmeln bis über die Handgelenke. Geblendet blinzelte sie ins Helle, erkannte seinen fordernden Blick. Keine Spur von Wärme und Zärtlichkeit, nur diese Gier. Oh ja, er wollte genau sehen, was er sich gleich nehmen würde.


  „Zieh das an!“ Mit diesen Worten schmiss er ihr das verhasste schwarze Zeugs hin. Es abzuwehren würde nichts bringen und schon gar nicht, wenn er nach Whiskey roch. Nathalie wusste das, also rang sie sich in die Netzstrumpfhose, die den Unterleib frei ließ. Das knallenge Oberteil aus gleichem Material schnitt in ihre weiche Haut, aber er stand bloß da mit diesem Blick, den sie so sehr fürchtete. Warum nur immer so? Wenn sie den Mädels im Büro manchmal zuhörte, musste es doch auch anders gehen.


  Als er näher kam, versuchte ihr Geist, sich wieder in die Träume zu flüchten. Nur dafür tat sie es, und irgendwie auch ein bisschen für Papa. Vierzehn Tage noch, doch die unendliche Nacht nahm schon jetzt ihren Lauf.


  Nathalie lag da mit zugekniffenen Augen und Händen, zu Fäusten geballt. Ihre Leisten schmerzten von der erzwungen gespreizten Haltung. Zwischen den Beinen brannte es wie Feuer, weil sie seit einer gefühlten Ewigkeit durchgevögelt wurde und ihre Unfähigkeit, sich hinzugeben immer und immer und immer wieder zu überspielen versuchte. In seiner Raserei schien André es nicht wahrzunehmen. Es fiel so furchtbar schwer, denn heute wollten nicht einmal mehr die Bilder ihrer Wunschgedanken helfen. Ein Alptraum, und in zwei Wochen würde sie ihr Jawort geben, auf immer und ewig.


  „Dreh dich um, ich will deinen Arsch sehen!“, brüllte er stöhnend auf, und sie rappelte sich umständlich auf die Knie. Innerlich bebend und hoffend, dass es bald ein Ende finden würde. Grob umklammerte er ihre Hüften und stieß erbarmungslos zu. Nathalies schriller Schrei, den sie einfach nicht mehr unterdrücken konnte, gellte aus ihrem Mund. Sie begriff es nicht, tat ihm dies nicht auch höllisch weh, so wie ihr? Vielleicht gerade drum, dass er in ihre Haare griff und brutal den Kopf nach oben riss. „Dich mach ich fertig!“, keuchte er. „Ich fick dich, wie ich will und wann ich will! Du gehörst mir, mir, mir!“ Dann kam er mit einem gewaltigen Stöhnen, und Nathalie sah nur noch Sterne, als er sie unter seinem Gewicht begrub. Einige Minuten blieb er schnaufend und schwitzend über ihr, schien sie beinahe zu ersticken.


  Ausgeliefert, misshandelt, zerstört, das war alles, was sie fühlte, und ihre heißen Tränen sickerten in das Laken.


  Als er sich endlich von ihr wälzte, spürte sie den harten Klaps auf ihrem Hintern und hörte sein Lachen: „War ne’ geile Nummer, was Schatz?“


  Ein Stück Dreck konnte sich nicht so schrecklich fühlen wie Nathalie.


  „Ich lass uns ein Bad ein, Baby! Komm nach!“


  Auf dass es genau so weiterginge! DAS war es, was er wollte und brauchte, all diese Beherrschung und rohe Gewalt. Niemals würde es sich ändern. Mit ihrem Ja stimmte sie sogar noch zu. Und danach würde sie lindernde Salbe zwischen ihren Beinen auftragen, Bad wischen und Bett frisch beziehen, bevor die tolle Juniorchefin am nächsten Morgen gespielt heiter ins Büro wankte. Dieser Moment, dieser einzig entscheidende Moment, in dem man nicht mehr dachte und kaum noch fühlte, sondern einfach nur noch handelte.


  Während im Badezimmer das Wasser rauschte, zog Nathalie sich rasch an und packte das Nötigste in eine kleine Reisetasche. Dann ging sie, ohne sich auch nur ein einziges Mal noch umzudrehen, und sie wusste auch, wohin.


  Gott gebe mir Gelassenheit


   


  Früher als nötig erwachte Emma am Freitagmorgen, weil die Sonnenstrahlen sie an der Nase kitzelten. Beim ersten Kaffee fand sie eine Nachricht von Karsten, und ihr Herz fing an zu flattern, als sie sie öffnete: Es tut mir so unsagbar leid, dass ich an der Beerdigung deiner Mutter nicht da sein konnte. Ich hoffe, es geht dir gut!


  Danke Karsten, alles okay! Irgendwie hatte sie auf etwas anderes gehofft. Deshalb antwortete sie nur knapp, weil sie einfach keine Lust mehr hatte, lang und breit ihre Gefühle einem elektronischen Gerät anzuvertrauen. Denn egal wie, Karsten hätte vor Ort sein müssen. Immerhin war es seine Schwiegermutter gewesen!


  Welch Wunder, er war sogar online und schrieb sofort zurück: Ich konnte nicht kommen.


  Klar! Trotz aller sehnsüchtigen Empfindungen, die trotz allem hartnäckig blieben, brodelte es in Emma.


  Sei bitte nicht so zynisch, Emma!


  „Pha!“, stieß sie entrüstet aus. „Spinnt der?“


  Ich verstehe dich ja!, schrieb er weiter. Aber sag mir bitte, wie es dir wirklich geht.


  Gut! Dann hackte sie sogar noch ein Sehr gut ins Display hinterher. Und ja, tatsächlich! Genauso fühlte es sich an, kein Wort schien gelogen.


  Noch besser ginge es mir allerdings, wenn ich endlich mal wüsste, was mit dir los ist und wo du bist. Meinst du nicht auch, dass ich dieses Wissen verdient hätte, Karsten!


  Vielleicht komme ich bald zurück, dann können wir reden.


  Was heißt zurück? Zurück zu mir?


  Zurück nach Deutschland.


  Wo bist du denn?


  Weg, Emma, weit, weit weg! Dann war er nicht nur weg, sondern auch wieder offline, und Emmas ganzer Körper fing an zu vibrieren. Nicht unbedingt nur vor Kummer oder Sehnsucht, sondern gerade jetzt aus Frust, Unverständnis und Wut.


  Und deshalb, vielleicht nur deshalb sagte sie der Verabredung mit Ben zu. Denn das war die nächste Nachricht, die sie auf dem Handy las. Dieser Mann, mit dem sie am vergangenen Abend lange telefoniert hatte, dessen Vater schwarzer und seine Mutter weißer Hautfarbe war. Benjamin, also ein Mischling, wie auch immer man ihn nennen wollte. Acht Jahre jünger als Emma und so ein netter Mensch, dass sie die spontane Kontaktaufnahme nicht ein bisschen bereute. Egal wie und was, morgen würde sie ihn treffen. Denn schon bald darauf flog er nach New York zurück, wo er lebte und auch sein Vater. Dieser hatte Bens Mutter nie geheiratet, weil mehr als nur ein Ozean zwischen ihnen lag. Aber er war mit seinem Sohn zusammen hergekommen, um sie zu Grabe zu tragen. Benjamin war noch eine Weile länger geblieben, weil er Abschied nehmen wollte und musste.


  „Emma“, hatte er am Telefon erzählt. „Ich habe meine ersten zehn Lebensjahre hier bei meiner Mutter verbracht. Aber dann ging ich nach New York zu meinem Vater. Er hatte dort inzwischen eine andere Familie. Sie nahmen mich auf, als gehörte ich von je her dazu. Meine Mutter war jung. Obwohl sie es nicht wollte und nie sagte, aber ich stand ihrem Leben im Wege. Es war gut, so wie es kam. Ich habe sie oft besucht, nur in den letzten Jahren weniger. Das hätte ich aber tun sollen, denn ich erfuhr nichts von ihrer Krankheit. Erst, als es zu spät war.“


   


  Beim zweiten Kaffee, für den noch reichlich Zeit war, schrieb Leonie, dass sie über Nacht bei Robbie geblieben sei, weil sie erst am Nachmittag zur Dialysestation musste. Emma hatte ihr Ausbleiben ja überhaupt noch nicht bemerkt. Aber es war okay, Leonie schien ihr Leben momentan im Griff zu haben. Sie plante, machte und verhielt sich wie eine Erwachsene. Außerdem war da noch Robbie, aus dem Mädchen war eine Frau geworden, und seine Mutter konnte plötzlich mit diesem Gedanken umgehen.


  Auf dem Kalenderblatt für heute stand: Gott gebe mir die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann, den Mut, Dinge zu ändern, die ich ändern kann und die Weisheit, das eine vom anderen zu unterscheiden. (Reinhold Niebuhr)


  „Ja, Herr Niebuhr, das ist zwar alles nicht so einfach, aber du hast wohl recht!“ Emma schnappte nach ihrer Handtasche. Es konnte absolut nichts schaden, ein Stündchen früher im Büro aufzukreuzen, gab ja massig zu tun. Finn sollte sie aber schon noch rasch Bescheid sagen. Kaum, dass sie die Türklinke zu seinem Zimmer in der Hand hielt, klingelte das Telefon …


   


  Mit halbstündiger Verspätung erreichte Emma aufgelöst und verschwitzt ihren Arbeitsplatz, zeitgleich mit dem Oberboss, der auch nicht viel entspannter wirkte. Demonstrativ blickte er auf seine teure Armbanduhr. „Wann ist Ihr Arbeitsbeginn?“


  „Entschuldigung, ich weiß, ich bin zu spät, aber …“


  „Verschonen Sie mich mit Ihren Geschichten und seien Sie gefälligst pünktlich!“ Hochrot im Gesicht, hastete er vorüber und knallte seine Bürotür hinter sich zu. Emmas Mund stand noch immer offen, als sie bereits hinter ihrem Schreibtisch saß und den Computer hochfahren ließ.


  „Siehste! Er kann auch anders, ich hab’s dir gesagt! Moin Emma, alles gut?“


  „Na ja, wie man’s nimmt! Ich musste Finn auf der Polizeistation abholen.“


  „Ach?“ Nun guckte Greta ebenso verblüfft aus der Wäsche. „Was war denn?“


  Emma wollte gerade erzählen, als sie den Oberboss brüllen hörten: „Greta, kommen Sie mal!“


  „Dicke Luft hier oder was?!“


  Auch Karin blickte von ihrer Arbeit hoch und murmelte: „Liegt’s am Wetter oder ist da was im Busch?!“


   


  Die Luft, die den ganzen Tag über im Büro brannte, war nicht nur dick, sie war regelrecht fett und flammte empor. Die Fenster weit aufzureißen nützte auch nicht viel. Es hatte sich ein schwülheißer Sommertag zusammengebraut. So schien Karins Mutmaßung, es könne am Wetter liegen, gar nicht allzu weit hergeholt. Der Oberboss war so schlecht gelaunt, dass sogar sie ihren Kopf einzog. „Gott sei Dank hab ich nächste Woche Urlaub!“, brummte sie.


  „Du hast’s gut! Was ist denn eigentlich mit Nathalie?“


  „Keine Ahnung!“


  Notar Dohm und Sina waren immer noch krank und Juniorchefin schien einen Rückfall zu haben, denn auch sie tauchte nicht auf. Niemand wagte jedoch, nur ein Sterbenswörtchen zu sagen, geschweige denn zu fragen. Auch Rechtsanwalt Meyer blickte pikiert hinter seinem Schreibtisch, aber er machte sich zeitig vom Acker zu Auswärtsterminen. Oberboss indes zauberte eine verzwickte Eilsache nach der anderen aus seiner Aktentasche. Außer Jule blieben alle länger. Es ging bereits auf den späten Nachmittag zu, als er immer noch schlecht gelaunt und grußlos aus dem Büro stürmte. Nun packten auch Emma, Karin und Greta schleunigst ihre Sachen. „Nicht, dass der gleich wieder zurückkommt, weil ihm noch was eingefallen ist, womit er uns triezen kann.“


  „Der war aber echt mies drauf. So hab ich ihn noch nie erlebt“, meinte Emma.


  „Manchmal kann er ja schon ein rechter Knaller sein, aber das heute war wirklich Oberkante!“


  „Lasst uns noch was zusammen trinken!“, schlug Greta vor, aber Karin bedauerte: „Mädels, seid mir nicht böse, ich kann nicht.“


  „Ah stimmt, du fährst ja in Urlaub.“


  „Eben drum.“ Abgesehen davon hatte es noch einen anderen Grund, warum Karin nicht mitgehen wollte. Vielmehr konnte, denn zuhause wurde sie erwartet.


  Greta brauchte erstmal eine Zigarette. „Und wir zwei? Wo gehen wir hin? Du musst mir jetzt unbedingt erzählen, was da heute Morgen war mit Finn! Und ach, kannst du mir vielleicht zweihundert Euro borgen? Ich hab am Wochenende was vor und bin sowas von blank.“


  Auf dem Weg zum nächsten Biergarten kam Emma überhaupt nicht zu Worte. Greta schnatterte an einer Tour. „Ich komme aber erst Montag zurück, vielleicht auch Dienstag. Meld ich mich halt krank! Nathalie und Meyerchen waren ja nicht da, also konnte ich keinen Urlaubsantrag stellen. Den Oberboss hätte ich im Leben nicht gefragt, so wie der heute drauf war. Hhm, Karin ist zwar weg, aber Jule kommt am Montag wieder. Sie hat vorhin ja angerufen. Meist du, das kriegt ihr hin?“


  „Mach mal langsam, Greta! Was hast du denn vor?“


  Inzwischen hatten sie den Biergarten erreicht. Alle halbwegs schattigen Plätze waren besetzt. Nur mit Mühe und Not ergatterten sie noch ein kleines Tischchen am Rande. Da saßen sie zwar in der prallen Sonne, aber kaum, dass ihre Sandwichs und großen Mischbiere serviert waren, schafften aufziehende Wolken etwas Erleichterung.


  „Da kommt noch was“, meinte Emma mit einem abschätzenden Blick gen Himmel. Synchron setzten sie die Humpen an und wischten dann mit den Handrücken über ihre Münder.


  „Ah, eiskalt! Das tut jetzt irre gut!“


  „Unglaublich gut!“, zischte auch Emma und forderte: „Nun aber raus mit der Sprache! Wofür brauchst du das Geld?“


  „Sascha!“ Die Aussage schlechthin! Dann kramte sie ihr Handy hervor und zeigte das Bild eines sympathischen jungen Mannes mit braungelockten Haaren. Seit einer Weile schriebe sie mit ihm, kürzlich hatten sie telefoniert. „Ist einer von denen, die sich so merkwürdig zieren, also echte Verabredungen ständig hinausschieben. Von der Sorte hab ich noch so einen. Aber dem gehe ich jetzt auf den Grund!“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich hab seine Festnetznummer“, grinste Greta. „Und er steht mit Adresse im Telefonbuch. Hamburg, da fahre ich morgen früh hin.“


  „Nicht dein Ernst! Der weiß gar nicht, dass du kommst?!“


  „Genau!“


  „Aber Greta, das kannst du doch nicht bringen!“


  „Und ob ich das kann!“


  „Was machst du denn, wenn die Adresse gar nicht stimmt? Oder du stehst vor der Tür und seine Frau öffnet?“


  „Tja, ich wollte schon immer mal wieder nach Hamburg. Tolle Stadt!“


  „Du bist verrückt! Aber das ist ja nichts Neues mehr. Zeig nochmal das Bild! Na ja, hübsch ist er ja. Aber ganz abgesehen davon, dass das völlig irre ist, was du vorhast, der ist doch mindestens zehn Jahre jünger als du!“


  „Na und?“


  Sie hoben abermals ihre Gläser und stießen miteinander an, dann wollte Greta wissen, was Finn denn nun angestellt hatte. Emma seufzte. „Er war gestern Abend mit Lennart unterwegs. Ich weiß noch nicht genau, was los war, aber sie haben getrunken und randaliert. Dabei hat sie eine Polizeistreife aufgegriffen und über Nacht in die Ausnüchterungszelle gesteckt. Als sie am frühen Morgen endlich in der Lage waren, ihre Namen zu nennen, hat man mich angerufen. Mensch, kannst du dir vorstellen, wie peinlich mir das gewesen ist?“


  Das konnte Greta sehr wohl, aber sie glaubte, dass man so etwas nicht überbewerten sollte. „Die Jungs sind in der Pubertät, da kocht ihnen manchmal das Blut über. Reg dich nicht so auf!“


  „Etwas Ähnliches hat Ralph auch schon mal gesagt.“


  „Ralph?“


  „Lennarts Vater! Der, der mir die Waschmaschine gebracht hat.“ Kaum hatte Emma es ausgesprochen, machte sich ihr Handy bemerkbar. Es war Finn, der anrief, und er klang ziemlich aufgeregt. „Mama, kannst du kommen? Lennarts Vater steht draußen vor der Tür und macht ein Heidentheater!“


  Nun schien wohl Eile angesagt, doch nichtsdestotrotz aß Emma, wenn auch hastig, noch ein paar Happen. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Auf mehr Aktionen hatte sie eigentlich gar keinen Bock mehr und auch absolut keine Lust, nach jedermanns Pfeife zu tanzen, zumindest nicht immer sofort. Schräg gegenüber war eine Bank. Dort zog sie noch eben das Geld, das sie Greta borgte. Diese nahm es dankend und grinste: „Dafür leihe ich dir für dein erstes Date meine roten Pumps.“


  „Bleib mir fern damit! Du kannst sie sicher besser gebrauchen!“


   


  Dann fuhr Emma nach Hause. Nun war sie gar nicht mehr dazu gekommen, Greta von Benjamin zu erzählen. „Erstes Date“, kicherte sie.


  Wenn Greta von Hamburg zurückkam, würde Ben bereits auf dem Heimflug sein. Also eigentlich eine Begegnung ohne jede Aussicht, falls man das so sagen konnte. Folglich und nur aus diesem Grunde hatte es überhaupt zu einer Verabredung kommen können. Zumindest für Emma war das so, also fast, von daher vielleicht sogar besser, dass sie nichts erwähnt hatte.


  „Er ist ja auch so viele Jahre jünger wie Gretas Sascha“, lachte sie verschmitzt in sich hinein, und er war nett, sehr nett. „Ich hätte mir die High Heels doch ausborgen sollen. Wenn schon, denn schon!“ Aber darin würde sie eh nicht gescheit laufen können. Außerdem gab es diesen einen entscheidenden Unterschied, Greta fuhr ganz klar mit dem Hintergedanken an Sex nach Hamburg. Und Emma?


   


  Die kam erstmal zuhause an und sah Lennarts Vater wie Rumpelstilzchen um ihr Haus herum springen.


  Mit hochrotem Kopf und geballten Fäusten stand er im Vorgarten. Na, der war aber auf hundertachtzig!


  „Ralph, was ist los?“


  „Mein Sohn!“


  „Lennart?“


  Das aufgebrachte HB-Männchen vor ihr sah überhaupt nicht freundlich aus, da gab’s sogar sehr viel Ähnlichkeit mit dem heutigen Gehabe des Oberbosses. Nun rollte er auch noch genervt mit den Augen. „Ja, mein Sohn heißt Lennart. Er ist da drin und kommt nicht raus!“


  „Okay!“ Im Moment sollte man die Haustüre besser noch nicht aufschließen. „Um was geht es denn?“


  „Na, du hast gut fragen!“ Ralf baute sich vor ihr auf, dass es geradezu bedrohlich wirkte.


  „Du weißt doch, was heute Nacht passiert ist! Lennart war immer noch nicht zuhause. Ich will ihm endlich die Leviten lesen. So geht das nicht!“


  „Ganz recht, Ralph, so geht das nicht!“


  „Also!“


  „Was also?“


  „Hol ihn da raus!“


  „Was hältst du davon, wenn wir zusammen einen Kaffee trinken?“


  „Ich will nichts trinken, ich will Lennart nach Hause holen!“


  „Um was zu tun?“


  „Um ihm zu zeigen, wo der Hammer hängt.“


  „Das halte ich für keine gute Idee, so wie du grad drauf bist!“


  „Willst du mir etwa vorschreiben, wie ich mit meinem Sohn umzugehen habe?“


  „Ralph!“


  „Ralph, Ralph, Ralph“, äffte er sie nach. Es klang boshaft und hilflos zugleich, und seine Augen schossen wütende Blitze.


  „Ich denke, du solltest jetzt nach Hause fahren, und zwar alleine! Lennart kann über Nacht hierbleiben. Morgen haben wir uns alle wieder beruhigt, und dann können wir reden!“


  „Kommt gar nicht in Frage! Du holst ihn mir da jetzt sofort raus!“


  „Nein, das werde ich nicht tun!“ Langsam hatte Emma die Nase voll, gestrichen voll! Jetzt war Feierabend, sie sehnte sich nach Ruhe und Frieden. Wollte raus aus den verschwitzten Klamotten, duschen, etwas Kühles trinken, Musik hören. Einfach Chillen, so wie die Kinder immer sagten. Vielleicht noch schauen, was sie morgen anziehen würde. Aber auf gar keinen Fall wollte sie in dieser gewitterschwangeren Situation weiterhin mit Ralph im Clinch liegen, so dass bereits die Nachbarn neugierig über die Zäume lugten.


  „Du fährst jetzt besser nach Hause.“ Sie ließ ihn einfach stehen und ging zur Tür, spürte jedoch, wie er hinter ihr her eilte. Jäh wandte sie sich noch einmal um, da prallte er mit ihr zusammen. Sein Gesicht, so nahe, eisblaue Augen, die in bernsteinfarbenen versanken und keiner schaute zuerst weg. Bis Ralph auf einmal etwas runterzukommen schien, sich wortlos abwandte und ging.


  Emma seufzte, nun galt es noch, ein ernstes Wörtchen mit den Jungs zu reden, erst dann würde sie Däumchen drehen können.


   


  Die Hände in den Schoß legen und keinen Finger mehr rühren? Weit gefehlt! Es dauerte lange, bis die sehr kleinlauten Jungs endlich redeten, kostete über zwei Stunden und eine Familienpizza. Eine Art Katerfrühstück schien jetzt unbedingt angesagt, denn mittlerweile hatten sie sich von den Nachwirkungen des Suffs erholt. Wie zwei Lämmchen saßen sie da, offensichtlich aber auch, dass sie sich schämten. Denn in der vergangenen Nacht waren sie ganz und gar nicht untadelig gewesen. Lennarts Vater und Emma würden sich die Kosten für eine zerschmetterte Schaufensterscheibe teilen müssen.


  „Ich suche mir einen Job, Mama und zahl dir alles zurück!“, murmelte Finn zerknirscht, es schien ihm aufrichtig leidzutun. Lennart war genauso bedrückt.


  „Na, und ich sollte jetzt wohl besser mal nach Hause gehen.“


  „Nein, du bleibst!“ Beherzt sprang Emma auf. „Ihr zwei räumt jetzt Finns Zimmer auf! Sonst passt die Luftmatratze nicht rein, und ich geh duschen.“


  Als wären sie froh, etwas tun zu können, gehorchten die beiden aufs Wort und laute Musik unterstrich ihren Tatendrang.


  Später saß Emma im Garten und hielt ihr erhitztes Gesicht in den aufkommenden Wind, irgendwo in der Ferne grollte es. Ganz zweifellos, ein Gewitter war im Anmarsch. Leonie kam nach Hause, verzog sich aber gleich, und dann stand auf einmal Lennart vor ihr. „Ich möchte mich bedanken.“


  „Schon gut!“


  „Und es tut mir leid, dass ich damals …“ Verunsichert brach er ab.


  „Was damals?“


  „Na, ich habe Finn ganz schön auf die Palme gebracht … wegen seinem Vater und dieser Frau.“


  „Das hast du also wirklich gesehen?“


  „Ja.“


  Also doch! Emma atmete tief ein und biss sich auf die Lippen. Immer noch hatte sie ja gehofft…


  „Blond war sie, sagtest du? Und jung?“


  „Ja.“ Kleinlaut senkte der Junge den Kopf. Dabei … was konnte er denn dafür? Nichts, überhaupt nichts!


  „Okay!“ Was gab es sonst dazu noch zu sagen?


  „Aber ich hätte Finn nicht in allen Farben schildern müssen, wie die Tussi sich rangeschmissen hat, wie sie sich geküsst haben und …


  „Es ist gut!“ Mehr wollte Emma wirklich nicht hören, der Stich ging zu tief. Doch Lennart schien noch nicht fertig zu sein. „Es ist … vielleicht … Also, ich bin selbst so furchtbar wütend, weil … meine Mutter geht ständig fremd. Deshalb hat Papa sie auch rausgeschmissen.“


  Das erklärte vieles, der Junge tat ihr leid. Wie er dastand mit hängendem Kopf, aufeinandergepressten Lippen und so vielen Fragen im Blick. Auch Trotz, ja, auch Trotz! Lennart tat ihr leid und ebenso Finn. Sie selber tat sich leid, und am Himmel zuckten die ersten Blitze.


  „Geh jetzt schlafen, Lennart! Ich rufe deinen Vater an und sag ihm Bescheid.“


  Der Junge nickte und trollte sich. Emma folgte ihm, wanderte durchs ganze Haus und schloss sämtliche Fenster. Die Jalousien klapperten bereits heftig. Im verwaisten Zimmer ihrer Mutter ließ sie sich mit gefalteten Händen auf die Bettkante sinken. „Alles wird gut, hast du gesagt.“ Ein Flüstern nur und ein trauriger Blick auf das Hochzeitsbild ihrer Eltern. „Für dich, Mama! Für dich ist jetzt vielleicht alles gut, für mich aber nicht!“


  Tränen reinigen das Herz, ein weiterer Kalenderspruch von Dostojewski, den ihre Mutter immer gerne zitiert hatte, wenn ihr Kind sich wehgetan hatte.


  „Aber manchmal kann es dabei auch ertrinken!“, sagte Emma. Doch trotz und allem, so schnell ertrank sich’s nicht, vor allem, wenn man schwimmen konnte.


  Emma ging ins Bett. Ein letzter Blick noch aufs Handy. Ich freue mich auf morgen, stand da. Wirst du auch wirklich kommen? Gruß Ben!


  Draußen fegte der Sturm ums Haus, und es krachte. Herrje, beinahe hätte sie’s vergessen, sie wollte ja Ralph noch anrufen! Auch wenn er sich furchtbar aufgeführt hatte, zumindest etwas sollte sie ihn beruhigen. Eigentlich verstand sie ihn ja, schien er doch aus gutem Grunde ebenso frustriert. Ob sie jedoch die ausgesetzte Verabredung mit ihm nachholen würde? Und sollte sie Ben tatsächlich treffen? Irgendwie stand das alles plötzlich auf sehr, sehr wackligen Beinen.


  Emma drückte die Taste, es klingelte einmal, viermal, achtmal, dann ging die Mailbox an. Sie hinterließ kein einziges Wort; sprachlos bei Gewitter … Dabei hatte er den Anruf sehr wohl mitbekommen, stand am Fenster und beobachtete die gezackten Blitze, ohne jedoch wirklich etwas zu sehen. Weil sein Blick verschleierte, er sich aber gegen die Tränen wehrte. Und weil er spürte, dass er es wieder mal versaut hatte …


  Zeit und Distanz


   


  Auch Karin und Nathalie starrten gebannt auf die bizarren Formen der Blitze. Krachender Donner folgte auf dem Fuße. „Naturgewalten“, flüsterte Nathalie. „Sie haben eine erschreckende Macht.“


  „Aber auch einen Sinn.“


  „Meinst du?“


  „Können befreien, entlasten, erlösen, die Welt sauber machen ohne Gnade.


  „Vielleicht.“


  „Bestimmt!“ Karin betrachtete Nathalies Seitenprofil, dieses bildschöne Antlitz, sogar jetzt noch mit verheulten Augen und zerknautschter Miene. Erwachsene Frau und dennoch Kind, gebranntes Kind! Ein Leben wie auf dem Silbertablett, aber die Dinge waren wirklich nicht so, wie sie schienen. Karin verspürte eine eigentümliche Wärme in sich aufsteigen, das Blut pulsierte in ihren Adern, glühte, so wie der Himmel da draußen unter den gleißenden Blitzen. Und plötzlich formte sich eine Idee …


   


  In der vergangenen Nacht hatte Nathalie ganz unverhofft vor der Tür gestanden, völlig aufgelöst und derangiert. Natürlich gewährte Karin Unterschlupf, ohne irgendeine Frage. Wortlos bot sie Cognac und Tee sowie einen Platz zum Schlafen, beieinander. Still wachend fast die ganze Nacht, denn Nathalie versagte immer wieder die Stimme. Zu leer und zu verstört, aber neben Karin war sie nicht allein.


  Beim gemeinsamen Frühstück wirkte sie bereits lebendiger, Karins helfende Hand blieb weiterhin bestehen. Nathalie erbat lediglich, dass bis auf weiteres noch niemand wissen sollte, wo sie sich aufhielt. Was auch immer sie umtrieb, es schien keine Kleinigkeit.


  Nach Feierabend fuhr Karin beim Chinesen vorbei und nahm etwas zu essen mit, hoffte, dass es nun zu einem aufklärenden Gespräch kommen würde.


  Noch immer kam Nathalie sehr mitgenommen rüber.


  „Ich hab uns was mitgebracht!“


  „Danke, Karin!“, war alles, was sie mit krächzender Stimme hervorbrachte und blickte zögerlich auf chinesische Nudeln, Gemüse und gebackene Ente. Der Appetit kam dann beim Essen. Was zu sagen war, fiel immer noch schwer. Karin öffnete eine Flasche Wein, leise Musik übertönte das fragende, zähflüssige Schweigen. Aber da war Zeit, man musste ihr keine Zügel anlegen.


  „Karin, ich …“ Nathalie legte das Besteck ab, wollte reden, musste. Den ganzen Tag über hatte sie hier gesessen und vor sich hin gestarrt. Nicht einmal auf den Balkon traute sie sich zu gehen, aus Angst, dass André sie sehen und zurückholen würde. Wie utopisch, denn er konnte ja keinerlei Ahnung haben, wohin sie gegangen war, ihr Vater auch nicht.


  „Es ist alles gut!“, sagte Karin sanft, meinte es anders, als Nathalie auffasste. „Nein! Ist es nicht!“ Nun kamen wieder die Tränen. Kummer, Erschöpfung und Angst ließen sie fließen, und Karin nahm sie einfach in den Arm, streichelte beruhigend den zuckenden Rücken. Draußen braute sich ein Unwetter zusammen, und dann ergab ein Wort das nächste …


   


  „Du kannst diesen Mann nicht heiraten!“


  „Aber …“


  „Nathalie, da gibt es kein einziges Aber!“ Karin sprang auf und öffnete weit die Balkontür. Der aufgekommene Sturm blähte die Gardinen.


  „Dieser Mann ist nicht der Richtige für dich.“


  „Was soll ich tun?“


  „Du hast es bereits getan, du hast ihn verlassen.“


  „Unsere Hochzeit steht bevor …“


  „Kann man abblasen.“


  „Aber mein Vater …?“


  „Wird es verstehen, wenn du es ihm erklärst.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Mag sein, dass er enttäuscht ist, dennoch ist er dein Vater!“


  „Er wird wütend sein!“


  „Na und?! Wird sich schon wieder abregen. Er. Ist. Dein. Vater!“, wiederholte Karin, jedes einzelne Wort betonend. Eigentlich wollte sie damit ja nur ausdrücken, dass das, was Eltern für ihre Kinder taten, aus Liebe passieren sollte, ohne Wenn und Aber.


  „Er wird mich verstoßen!“


  „Werd’ nicht dramatisch!“


  „Er wird es nicht verzeihen!“


  „Meine Güte Nathalie, er ist stolz auf dich und er liebt dich. Du bist sein einziges Kind. Was hast du denn Schlimmes getan? Außerdem leben wir nicht mehr im Mittelalter!“


  „Da hat er so seine eigenen Ansichten.“


  „Erklär es ihm!“


  „Ich glaube nicht, dass er es versteht. Er hat so gehofft …“


  Karin umfasste Nathalies Schultern mit festem Griff, am liebsten hätte sie sie heftig geschüttelt. „Hast du denn nicht von Anfang an gemerkt, dass André …“


  „Karin, wie denn? Außer ihn hatte ich nie einen anderen Mann. Ich dachte, das muss alles so sein, aber es hat sich nie richtig angefühlt, das im Bett. Hab mich sogar manchmal gefragt, ob mit mir alles in Ordnung ist.“


  „Hhm, okay, du hast dich nicht getraut, mit jemandem zu reden?“


  „Nein. Ich hab’s auch gar nicht wirklich in Frage gestellt.“


  „Aber jetzt hast du es getan, und gerade noch rechtzeitig!“


  „Nur, was soll ich jetzt tun? Mein Vater …“


  „Dein Vater wird nicht das Problem sein, da sehe ich eher André.“


  Nathalie ahnte, was Karin meinte, André verstand sich gut mit ihrem Vater. Zu gut! Er hatte es geschafft, sich lieb Kind zu machen, sogar einen gewissen Einfluss zu haben. André würde in eine gutsituierte Familie einheiraten und obendrein fände er die sexuelle Befriedigung, die er brauchte. Das war der springende Punkt, und das würde er nicht so ohne weiteres aufgeben wollen. Nathalie war in jeder Hinsicht genau die Richtige für ihn, und bislang schien sie naiv genug.


  „Aber er ist nicht von Grund auf so … ich meine, er kann auch sehr liebevoll sein, wäre sicher ein guter Vater. Vielleicht …“


  „Red die Dinge nicht schön, Nathalie!“


  „Und wenn ich ihm klipp und klar sage, dass ich das im Bett so nicht will?“ Kaum ausgesprochen wussten jedoch beide, wie sinnlos dies wäre.


  „Hätte, hätte, Fahrradkette! Wenn du nicht so unbedarft gewesen wärst, dann wäre es wohl nie soweit gekommen. André ist einfach nicht der Richtige für dich. Irgendwann wirst du jemanden kennenlernen, mit dem sich alles ganz anders anfühlt.“


  Nathalie schüttelte beinahe hysterisch ihren Kopf. „Es ist grausam!“ Ihr Ausbruch, kein Wunder! Wo sie bislang ja nur diese schräge Neigung erfahren hatte. Karin berührte sie sanft am Arm. Wie anders es doch sein konnte, das wusste sie, Greta und Emma auch. Nur Nathalie nicht, noch nicht!


  „Ach, es gibt es wohl viele unterschiedliche Varianten, was Sex betrifft, meine ich. Wenn zwei auf das gleiche abfahren, ist alles okay.“


  „Meinst du, es gibt tatsächlich Frauen, die diese Gewalt wollen?“


  „Schon! Aber ich schätze, in Andrés Fall ist es eher so, dass er nicht will, dass sie das wollen“, mutmaßte Karin, und während draußen das Gewitter richtig loslegte, begriff Nathalie mehr und mehr, was sie schon lange gespürt hatte.


  Karin sprang auf und rannte zum Fenster. Blitz und Donner hatten sie schon immer fasziniert. „Komm her, und sieh dir das an!“


  Nathalie hingegen hätte sich am liebsten unter einer dicken Decke verkrochen, aber sie überwand sich, und dann standen sie Hand in Hand.


  Als nur noch der Regen prasselte, sagte Karin: „Siehst du, es ist vorbei! So wird es auch bei dir werden. Erst braut es sich zusammen, dann kommt das Gewitter, der Regen wäscht alles weg, und morgen scheint wieder die Sonne.“


  Ein Vergleich, der Hoffnung machte.


  „Ich habe eine Idee!“, fuhr Karin fort. „Du weißt, dass ich morgen nach Bayern fahre. Ich habe mich in einer kleinen Pension eingemietet. Komm doch einfach mit! Der Abstand wird dir guttun, du kommst auf andere Gedanken, und ich muss meinen Urlaub nicht alleine verbringen!“


  Zeit und Distanz, das waren die Dinge, die einen manchmal am Leben erhalten und die Augen öffnen konnten.


  Nathalie lächelte, in ihrer Miene spiegelte sich so vieles wieder, offenkundig jedoch war eines: Erleichterung. Sie begriff, dass sie im Moment zu nichts anderem in der Lage war, als die Flucht zu ergreifen. „Ja!“ Sie war durcheinander und angeschlagen, aber auch voller Dankbarkeit. „Erst einmal weg, einfach nur weg!“


  „Dann lass uns jetzt schlafen gehen.“


   


  Doch wie sie so lagen, Seite an Seite, lauschend dem Singsang der Regentropfen, fanden sie immer noch nicht zur Ruhe. „Ich glaube, ich weiß gar nicht, wie es ist, wenn man wirklich liebt“, flüsterte Nathalie. „Ich kenne nur das Vermissen.“ Und sie erzählte von ihrer allzu früh verstorbenen Mutter. Von dem Hochzeitskleid, vor dem ihr Vater von Zeit zu Zeit stehenblieb, ehe er sich wieder abwandte.


  „Ich wünsche mir so sehr eine glückliche Familie. Hab immer dieses Haus vor Augen, mit einem blühenden Garten und Kindern.“


  „Hhm“, murmelte Karin, schaltete die Nachttischlampe ein und angelte nach Sebastians Bild. „Das ist mein Sohn.“


  „Er sieht nett aus.“


  „Ja.“


  „Wo ist er?“


  „Hhm, das ist ein Kapitel für sich.“


  „Erzähl es mir, Karin!“


  „Ein andermal vielleicht …“


  Und dann merkten beide, wie müde sie doch waren. Erschöpft vom stundenlangen Reden, ergriffen von dem, was es bisher zum Vorschein gebracht hatte.


  Beinahe zeitgleich schliefen sie ein, Seite an Seite.


  Dates


   


  Dunkle Hände auf weißer Haut. Und Emma, wie ihr Herz raste, sie ihren Atem kaum mehr unter Kontrolle behielt. Dieses Seufzen, als er ihre Brüste umfasste, sie sich wegschlängeln wollte und ihm doch entgegendrängte. Weiße Finger, die sich selbstständig machten, über eine muskulöse Brust fuhren, sich an einer Schulter festhielten. In diesem fremden Schlafzimmer im Halbdunkel, mit dem Bild über dem Bett, Sonnenuntergang am Meer, wunderschön. Einst gemalt von der Frau auf dem eingerahmten Foto dort auf dem Nachttisch, rothaarig mit hellem Teint und großen Augen, wie beobachtend. Ihr Lächeln bejahte, als würde sie sagen: „Tut es einfach!“


   


  Und dabei hatte sie es nicht tun wollen. Fest davon überzeugt, war Emma zum verabredeten Treffpunkt gegangen, nachdem sie den ganzen Vormittag über hin und her überlegt hatte. Mit sich gerungen, aber was war schon dabei? Stolz trug sie ein Sommerkleid, das im letzten Jahr nicht so locker sitzen wollte. Korkenzieherlocken im frisch gewaschenen Haar, glücklich über den neuen Schnitt, sie fühlte sich gut. Bereit zum Spazierengehen am Kleinen See, irgendwo einen Kaffee trinken, vielleicht auch etwas essen, reden, lachen und dann wieder auseinandergehen. Dieses eine Mal nur, denn es war Sommer und Wochenende, was war dabei? Keinerlei Erwartung und doch irgendwo eine Erwartung!


   


  Und jetzt spürte sie seine Lippen an ihrer Halsbeuge, die feuchte, brennende Spur seiner Zunge. Diese sanften, kräftigen, zärtlichen, ungestümen Hände, wie sie suchend an ihrem Körper herabglitten, ihren Po umfassten, an sich pressten, den Rock ihres Kleides hochschoben.


  Sie öffnete nur halb ihre Augen, blickte zu ihm hoch und sah sein Verlangen.


   


  Er war sehr groß und von kräftiger, aber durchtrainierter Statur. Neben ihm fühlte sie sich wie das Vögelchen oben auf dem Baum, das ihre scheue Begrüßung bezwitscherte. Sie kamen beide zur gleichen Zeit, fünf Minuten zu früh.


  „Emma!“ Sein Deutsch war perfekt, nur ein Anflug amerikanischen Akzents. Das gefiel ihr.


  „Ben!“ Sie blickte in grundgute, haselnussbraune Augen, und sämtliche Zweifel, die Emma bis dato vielleicht noch gehabt hatte, flogen einfach so davon. Keinerlei Erwartung und doch irgendwo eine Erwartung!


   


  Und jetzt berührten weiße Hände dunkle Haut, streichelten, fassten zu. Sie schloss die Augen, warf ihren Kopf in den Nacken, suchte seinen Mund, ließ sich küssen, küsste, rieb sich an ihm, so wie er sich an ihr, brannte nach mehr. Ungeduldige Finger, die an letzten Kleidungsstücken zerrten, nach unten schoben. Füße, die sie wegkickten. Lachend, atmend, sehnend, drängend.


   


  Das Unwetter der vergangenen Nacht hatte sich verzogen, nur der Wind blies noch recht kräftig, pustete die letzten Wolkenfetzen vor sich her. Tanzende Löwenzahnpollen umhüllten sie, als sie die ersten Schritte gingen. Sonnenschein und leuchtend blauer Himmel unterstrichen diese kaum erklärbare, tiefe Vertrautheit zwischen ihnen vom ersten Moment an. Und deshalb stellten sie auch keine überflüssigen Fragen. Umwanderten fast den kompletten See und setzten sich ins grüne Gras. Redeten, als müssten sie Jahre aufholen. Schwiegen, als würden sie sich bereits jahrelang kennen. Keinerlei Erwartung und doch irgendwo eine Erwartung!


   


  Und jetzt fuhren die dunklen Hände über weiße Haut, nackte Haut. Lockten, reizten, fassten an, schoben auseinander. Dieser Kontrast, als sich weiße Beine um einen dunklen Körper schlangen. Forderten, festhielten, und Emmas tiefes Stöhnen, als sie ihn in sich aufnahm, irritiert und doch gewollt. Sein Keuchen, als er nicht mehr aufhören konnte, sich zu bewegen.


   


  Er war so jung, so dynamisch, so gut, liebenswürdig durch und durch. Beim Kaffeetrinken strich sein Daumen behutsam über ihren Handrücken. „Emma!“


  Nach dem Essen, als die Sonnenstrahlen bereits schräg fielen, fingen die Worte an zu fehlen.


  „Ben!“ Blicke sprachen, denn sie hatten alles schon gesagt, Zeit zum Gehen, Ultimo und Adieu. Sein Zeigefinger streichelte noch einmal ihre Wange, wickelte eine ihrer Locken um sich. „Du bist schön!“, flüsterte er. Sein Lachen, sein Lächeln zeigte jedes Mal unglaublich weiße Zähne. Das gefiel Emma. Jetzt schon zu gehen, fiel wirklich, wirklich schwer. Ihm auch, und er hatte den Mut zu fragen …


   


  Und dann betraten sie in die Wohnung seiner Mutter, die fast schon leer geräumt war. Ein Tisch noch, keine Stühle, ein alter Sessel, zwei Regale, gepackte Kisten, das Bett. Dinge, die irgendjemand noch abholen wollte. Das Bild auf dem Nachttisch zeigte Benjamins Mutter. Er würde es mit nach Hause nehmen. Als Erinnerung an sie und auch an Emma, die er begierig liebte in diesen Spätnachmittagsstunden. Fieberhaft, einmal, zweimal, dreimal, bis die Sterne aufgingen. Bis sie beide völlig leer waren. Und angefüllt.


   


  Als sie zuhause ankam, war ihr klar, dass dieser Tag ein Eiland gewesen war, das sich nicht wiederholen würde. Sollte! Aber sie bereute nichts. Sie hatte nichts erwarten wollen, tat es aber doch.


   


  „Du siehst schön aus!“, sagte Finn. „Wo warst du?“


  „Nur ein bisschen aus. Spazieren, etwas essen. War so ein schöner Sommertag heute.“


  „Ja“, nickte er, ging wieder ins Bett und Emma duschen. Alle Spuren wusch sie ab, obwohl sie sie gerne noch ein Weilchen behalten hätte. Aber das wäre nicht gut. Sie hatten sich voneinander verabschiedet, dies auch vorher schon gewusst. Nun galt es, den Schlussstrich zu ziehen, damit eine Erinnerung bleiben konnte, wie sie war.


  Ein Glas Wein trank sie noch im Garten, es war warm genug, im Nachthemd zu sitzen. Kein Unwetter mehr wie gestern und kein Wind wie vormittags. Sommer in vollen Zügen, dafür da zu genießen. Und das hatte sie heute getan.


  Non, je ne regrette rien, Edith Piaf, leise aus dem Radio, es passte. Jetzt war es vorbei. Emma schaltete das Handy ein, ging auf die App. Einmal noch schaute sie sich sein Profilbild an und las alle Nachrichten. Irgendwo hatte er geschrieben, dass er eigentlich gar nicht wisse, was er im Blind Date Amore wollte. Vielleicht einfach nur ein kleines Stelldichein mit einer Weißen, so wie sein Vater damals? Obwohl es im Grunde ja gar nicht so gewesen war. Sei’s drum, ja Edith sing, sing! Ich bereue nichts! Dann tippte sie: Komm gut nach Hause!, setzte ein Herz dahinter und löschte Blind Date Amore.


  ---


  Und Greta fuhr nach Hamburg. Auf dem Weg schrieb sie mit Sascha, als wenn nichts wäre. Flunkerte ihm vor, dass sie mit einer Freundin am Nachmittag ins Schwimmbad wollte und abends vielleicht grillen. Weil doch so schönes Wetter war.


  Hattet ihr auch ein Gewitter heute Nacht?


  Ja, es hat gestürmt wie verrückt, aber jetzt ist alles wieder gut!


  Greta grinste, fragte sich, ob in zwei, drei Stunden immer noch alles gut sein würde und versuchte, die aufsteigende Aufregung niederzudrücken. Was sie vorhatte, war wirklich gewagt. Wenn es schiefging, wenn es wieder eine Enttäuschung wurde? Na, dann war es eben einmal Desillusion mehr. Es lebe die Ironie!


  Menschen über Menschen in Hamburgs Hauptbahnhof, kaum, dass man sich zurechtfand. Auch draußen, überall auf den Plätzen und Straßen. Frischer Wind wirbelte durch Gretas blondes Haar, Helligkeit blendete. Mit ihrer coolen Sonnenbrille auf der Nase nahm sie sich ein Taxi und ließ sich zuerst an den Hafen fahren. Dort saß sie eine Weile, schaute auf das Meer und die Schiffe. Möwen zogen kreischend ihre Runden, es roch nach Salz und Tang.


  Was machst du heute?, fragte sie ihn.


  Bin zuhause, muss mal ein wenig aufräumen. Vielleicht geh ich heute Abend mit ein paar Freunden in die Kneipe.


  Wir könnten uns sehen, Sascha. Nur zwei Stunden mit der Bahn …


  Das wäre schön. Auch zwei Stunden, und ich wär bei dir.


  Also komm! Es ist Samstag!


  Nicht heute, Greta! Telefonieren?


  Nicht heute, Sascha!


  Bist du böse?


  Nein, aber ich muss jetzt los!


  Viel Spaß!


  Danke, dir auch!


  Na, ob das ein Spaß würde?! Greta war sich auf einmal nicht mehr so sicher. War sie es denn gewesen, bevor sie in den Zug einstieg? Wieder so eine Schnapsidee! Sie war voll davon, handelte aus Launen heraus, weil sie leben wollte.


  „Auf diese Art?“, hatte Emma gefragt.


  „Auf jede, die sich mir bietet!“, war Gretas Antwort gewesen.


  Was sie hier machte, völliger Quatsch? Wurde sie am Ende noch plemplem? Vielleicht sollte sie den ganzen Scheiß löschen und vergessen. Einfach so weiterleben, ihr Ding machen und darauf vertrauen, dass Glück von ganz alleine geschah.


  Wenn du Single bist, sei nicht traurig. Gott schaut von oben auf dich und denkt sich: „Dich hebe ich mir für jemand ganz Besonderen auf.“


  Dieser Spruch im Facebook, so oft schon gelesen. Rührend! Voller Optimismus und Zuversicht. Greta fand ihn schön, hatte ihn selber schon ein paar Mal gepostet. Vielleicht war es wahr?


  „Vielleicht auch nicht!“, krähte sie der Seeluft entgegen. Wie die Möwen, und ein Penner schaute ihr verwundert hinterher, als sie mit großen Schritten zum Taxistand eilte.


  Wandsbek, Saschas Adresse, breite Straßen, hohe Häuser, Reihenhaussiedlungen. Da wohnte er. Die Sonne brannte, stickige Luft. Gretas Schritte wurden immer langsamer, sie zog ihren kleinen Koffer hinter sich her, wechselte alle paar Meter ihre Hand, weil sie so schwitzte. Ein Eiscafé da vorne, sie brauchte einen Cognac, dazu ein Wasser und eine Zigarette.


  „Was machst du denn, wenn die Adresse gar nicht stimmt? Oder du stehst vor der Tür und seine Frau öffnet?“


  Und was machte sie, wenn er öffnete und alleine war, so, wie er gesagt hatte? Ein herzliches Hallo und dann ein bisschen Sex? Greta hatte alles dabei, was sie brauchte, um einen Mann zu bezirzen. Schwarze Dessous und rote, auch die High Heels, die sie anhatte beim ersten Date mit Policeman.


  Sogar ein Kleid lag im Koffer. Jetzt trug sie enge Dreivierteljeans und ein weißes Shirt mit einem silberfarbenen aufgedruckten Herzen, weit ausgeschnitten, aber nicht zu tief. Der Kellner, der die Getränke brachte, gaffte trotzdem, und Gretas rot geschminkte Lippen lächelten zurück.


  Was wollte sie hier in Hamburg? Bei einem 28-jährigen Mann, der im Blind Date Amore angeblich seine Traumfrau suchte. In einer Woche hatte Greta Geburtstag, den 39. Was würde sie hier finden? Einen weiteren Stecher, der auf dralle Brüste abfuhr und ihr ein heißes Fickwochenende bescherte? Hier in Hamburgs Osten in irgendeinem der Reihenhäuser, die fast alle nach hinten raus ein bisschen Grün aufwiesen?


  Der bekloppte Oliver, der keine Chance gehabt hatte, fiel Greta wieder ein, Uwe mit seiner Hühnerzucht, mit dem sie sich gar nicht erst verabredete. Policeman, auch so eine Sache, und Jens, aber der war sowieso weg. Der kam sicherlich nicht wieder, weder ins Blind Date Amore und schon gleich gar nicht in Gretas Leben. Zwei neue Anfragen, ein Pensionär mit Brille, der DIE Frau für seinen Lebensabend suchte und ein anderer, der ganz offensichtlich nur eine Bumsbeziehung wollte. Zu dem hätte sie Kontakt aufnehmen sollen, dann wäre ihr der Anreisestress erspart geblieben und sie müsste Emma nicht das geliehene Geld zurückzahlen. „Schnapsidee!“ Greta kippte den zweiten Cognac weg, den sie noch bestellt hatte, drückte die bereits dritte Zigarette aus und sprang auf. Sascha oder nicht, sie wollte es wissen, jetzt oder nie! Auch wenn sie nur im Bett landen würde, auf dem Tisch, Fußboden oder unter der Dusche, wo auch immer man heiter miteinander vögeln konnte. So what! Hamburg war eine schöne Stadt.


  Fünf Minuten später stand sie vor seiner Haustür und klingelte.


  Das Hohelied der Liebe


   


  Emma bereitete alles vor für den Abend. Sie hatte eine Grillparty im Garten geplant. Weil die Kinder verreisen würden, jedes für sich alleine. Weil die Woche im Büro sehr anstrengend gewesen war, der Oberboss noch immer furchtbar schlecht drauf, Rechtsanwalt Meyer und Notar Dohm wiesen nur ratlose Mienen auf, die Stimmung mehr schlecht als recht. Greta war am Dienstag zurückgekommen und den ganzen Rest der Woche über ungewöhnlich schweigsam geblieben.


  „Wie war es in Hamburg? Erzähl doch mal!“


  „Später, Emma, später!“ Bis dato war dieses „später“ immer noch nicht zur Sprache gekommen, sehr ungewöhnlich!


  Nathalie erschien auch nicht auf dem Plan, Nachschlag in Sachen Sommergrippe schloss Emma jedoch mehr und mehr aus. Vor allem, da ihr Verlobter am heutigen Vormittag seinen zukünftigen Schwiegervater aufgesucht hatte. Das Gespräch dauerte über eine Stunde. Jule, die Kaffee servieren sollte, hatte nur eisige Mienen gesehen. Was auch immer da im Gange war, es schien nichts Gutes zu versprechen. Lediglich Karin klang sehr fröhlich, als sie anrief und verkündete, sie sei auf dem Heimweg und hätte eine tolle Zeit gehabt. Ob’s denn was gäbe?


  In diesem Moment entstand die Idee für die abendliche Gartenparty, und Emma lud gleich ein.


   


  Greta kam absichtlich viel zu früh. Zum Helfen, und außerdem wollte sie ihrer Freundin endlich von Sascha erzählen. Finn und Lennart zogen mit dem Handwägelchen los, Getränke besorgen. Leonie und Robbie fuhren zum Supermarkt, Würstchen und Steaks einkaufen. Immerhin waren auch die Eltern von Leonies Freund zum ersten Mal eingeladen. Schließlich wollte man die Leute einmal kennenlernen, die in Spanien ein Ferienhäuschen besaßen, in dem Emmas Tochter die kommenden vierzehn Tage über Urlaub machen wollte. Zu guter Letzt hatte sie auch noch Lennarts Vater hinzugebeten, weil aus ihrer geplanten Verabredung bislang nichts geworden war, die Waschmaschine aber immer noch ohne mit dem Bullauge zu zucken, schnurrte wie am Schnürchen.


  So saßen Emma und Greta Wein trinkend am Küchentisch und schnippelten die Zutaten für sämtliche Salate.


  „Ich klingelte also an seiner Tür“, begann Greta, die Emmas neugierigem Blick nicht mehr ausweichen konnte.


  „Das muss ja eine wilde Sache geworden sein, wenn du dich so zierst, oder?“


  Gretas Miene blieb unergründlich, während sie beinahe pedantisch den Käse in gleichgroße Stücke schnitt. „Anders als du denkst, ganz anders!“


  Das war jetzt aber wirklich außergewöhnlich, Emma fragte nichts mehr.


  „Sascha ist ‚ne ganze Ecke jünger als ich, ja. Ein toller Mann, sieht auch verdammt gut aus.“


  All das hatte man auf seinem Bild bereits erkennen können, groß, braungebrannt, sympathisches Gesicht mit lachenden Augen. Emma fragte sich, worauf ihre Freundin hinaus wollte. War sie vielleicht echt verknallt? Sollte er es wirklich sein, einer aus Hamburg?!


  „Und nett! Total nett sogar!“


  „Okay!“


  „Keine Frau weit und breit, die die Tür aufgemacht hat, Emma! Nein, er höchstpersönlich, und er lebt allein.“


  „Na, das hört sich doch alles sehr gut an. Dass er so viel jünger ist, muss ja nichts bedeuten…“


  „Tut es auch nicht. Wir waren zusammen einkaufen. Er hatte ja nicht mit Besuch rechnen können“, kicherte Greta.


  „Und dein Überfall hat ihm nichts ausgemacht?!“


  „Doch, im ersten Moment schon. Er hat mir sogar die Tür vor der Nase zugeknallt.“


  „Ach! Und du?“


  „Ich habe mich auf die Stufen gesetzt und eine geraucht. War unsicher, was ich jetzt tun sollte. Vor allen Dingen, nachdem ich gesehen hatte …“


  „Was hast du gesehen?“ Emma blickte aufmerksamer hin, denn Gretas Mienenspiel und der Klang ihrer Stimme bargen ganz zweifellos etwas Spezielles.


  „Nun, nach einer Weile hat er mich doch eingelassen. Ich kann seine Reaktion auch verstehen, war ja schon etwas herb, was ich mir geleistet hatte.“


  „Prima, dass du’s wenigstens einsiehst.“


  Greta nickte. „Wir haben uns total gut verstanden, haben zusammen gekocht, gegessen, Musik gehört und viel geredet. Sind mit der U-Bahn durch die Stadt gefahren. Waren auf der Reeperbahn, saßen stundenlang am Hafen und beobachteten die Schiffe. Es war ja absolut herrliches Wetter. Wenn nächstes Jahr wieder Hafengeburtstag ist, will er mir das unbedingt zeigen.“


  „Wow!“ Emma staunte. Hier wurde bereits in die Zukunft geplant. Mit anderen Worten, Sascha war’s!


  „Wir haben auch zusammen in einem Bett geschlafen. Es war schön!“


  Davon konnte man ausgehen, so wie Greta jetzt dreinblickte. Emma freute sich sehr für ihre Freundin, überlegte einen Augenblick, ob sie denn auch von Benjamin erzählen sollte.


  Aber dann sprang die andere plötzlich auf, wandte Emma ihren Rücken zu, der mehr und mehr zu zucken begann. Sie weinte.


  „Greta, was ist?! Um Himmels willen, was war?!“


  Leider kamen gerade jetzt Leonie und Robbie zurück und knallten die Einkäufe auf die Anrichte. Quatschten, turtelten, lachten, wie Verliebte eben so waren. „Was ist denn mit dir, Greta?“, rief Leonie erstaunt. „Heulst du?“


  „Klar!“ Emmas Freundin riss sich ganz schnell zusammen. „Schneid du mal die Zwiebeln, dann kommen dir auch die Tränen!“ Und dabei hatte Emma ja das Brett mit dem beißenden Gemüse vor sich stehen.


  Jetzt ging es Schlag auf Schlag, Finn und sein neuer Freund schleppten die Getränke heran und kümmerten sich um den Grill. Tisch und Stühle wurden im Garten aufgestellt, nahe dem Sommerflieder. Robbie installierte einen Lautsprecher, damit man das gemütliche Beisammensein auch mit Musik untermalen konnte. Seine Eltern trafen ein, waren sehr umgänglich und brachten zwei edle Flaschen Wein mit. Karin erschien braungebrannt und gutgelaunt und hatte, welch Überraschung, Nathalie dabei, genauso von der Sonne liebkost.


  Als Ralph hinzukam, zog bereits der Duft von gebratenem Fleisch durch den lauen Sommerabend, und Emma nickte Greta mitfühlend-verschwörerisch zu.


  „Ist schon gut!“, flüsterte diese. „Keine Sorge, ich habe mich beruhigt.“


  Es wurde ein geselliger Abend, der gegen Mitternacht so nach und nach ausklang.


  Leonie fuhr mit Robbie und seinen Eltern, denn früh am nächsten Morgen wollten sie aufbrechen.


  „Hab eine schöne Zeit, mein Kind!“ Emma küsste ihre Tochter auf die Stirn, irgendwie war’s ja doch ein komisches Gefühl. Aber Leonies Augen strahlten so sehr. Das ließ einfach keine Einwände zu, Bedenken aber schon. „Mach dir keine Sorgen! Ich melde mich, wenn wir da sind.“


  Gedankenversunken winkte Emma dem davonfahrenden Auto hinterher. Als sachte eine Hand ihre Schulter berührte, zuckte sie zusammen. „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken!“ Es war Ralph, der nun ebenfalls aufbrechen wollte.


  „Da gehen sie hin.“


  „Ja.“


  „Wir können sie nicht auf immer und ewig behüten. Irgendwann müssen sie ihr eigenes Ding machen“, sagte er, Emma nickte nur.


  „Danke, dass Lennart wieder hier übernachten darf!“


  „Gerne doch, Ralph! Ich freue mich ja, dass die beiden sich jetzt so gut verstehen.“


  „Wenn es dir recht ist, fahre ich die Jungs ins Fußballcamp.“


  „Das wäre nett.“


  „Und vielleicht … wenn ich zurückkomme …?“ Diese unsichere Bitte, sein fragendes Lächeln, mit dem er auf sie herabschaute. Kräftige Hände, die den Autoschlüssel von einer zur anderen wandern ließen.


  „Vielleicht …“, wich sie aus. Unwillkürlich kam ihr sein cholerischer Auftritt von neulich in den Sinn. Und auch seine fremdgehende Frau, die ja wohl der maßgeblichste Grund dafür war.


  „Ich verstehe!“ Damit stieg er in sein Auto ein. Ganz sicher hatte er die Dinge in den falschen Hals gekriegt, aber Emma ließ es unkommentiert. Denn Nathalie und Karin kamen vergnügt kichernd um die Ecke. „Es war ein so schöner Abend, Emma! Danke!“ Weinselig machten sie sich auf den Weg. Zu Fuß, das würde ein weites Stück Weg werden. Ihr fröhliches Lachen war noch eine ganze Weile zu hören, ehe es von der lauen Sommernacht verschluckt wurde.


  Kurz darauf brachte Emma ihren Nachbarn zu seiner Haustür, damit der nette ältere Herr im Dunkel nicht stürzte. Am frühen Abend war er angelockt worden vom leckeren Geruch und dem fröhlichen Gelächter, also hatte man ihn kurzerhand zur Runde hinzugebeten.


  „Danke sehr! Es war nett, dass ich dabei sein durfte“, verabschiedete er sich artig mit einer angedeuteten Verbeugung. „Nur schade, dass Ihre Frau Mama …“


  „Ja, es hätte ihr gefallen.“


  „Da bin ich sicher. Ich denke ganz oft an sie.“


  „Ich auch.“


  „Und dennoch, jetzt wird es ihr besser gehen.“


  „Das ist das Einzige, was mich immer wieder tröstet“, erklärte Emma, weil sie ahnte, hoffte, fühlte, dass es auch wirklich so war.


  Er sprach es aus. „Sie ist jetzt wieder mit Ihrem Vater zusammen. Es geht ihr gut!“


  „Hhm!“


  „Wissen Sie, ich hab sie gerne besucht, auch als sie noch besser beisammen war. Na ja, manchmal hatte ich gehofft, dass …“ Sollte er etwa Absichten gehabt haben? In seinem Alter? Er schien es ihr anzusehen, lachte leise: „Das Hohelied der Liebe.“ Und als er fortfuhr, klang seine Stimme brüchig: „Aus der Bibel: Denn die Liebe hört niemals auf.“


  Emma konnte nur nicken.


  „Aber jetzt ist es gut.“ Er lächelte ihr noch einmal zu und ging hinein.


  Als Emma endlich zurückkam, saß da nur noch Greta, rauchend, ein Glas Wein auf dem Knie balancierend. „Wollen wir aufräumen?“


  „Nein, das mache ich morgen. Es sieht heute nicht nach Gewitter aus. Bleib über Nacht hier!“


  Greta blickte vom Wein zu Emma und wieder zurück. „Das macht zweifellos Sinn!“


  „Du hast einen in der Krone, meine Liebe.“


  „Du nicht, Schnuckiputz.“


  „Aber gleich.“ Emma schenkte sich nach und klaute eine Zigarette aus Gretas Packung. „Hey, hattest du nicht wieder aufgehört?“


  „Hab ich ja auch!“


  „Dieser ewig weibliche Wankelmut!“, grinste Greta und reichte Feuer. Da saßen sie nun, zwei Schwestern im Geiste. Mitten in der Nacht, Wein trinkend, und im Radio erklang leise As time goes by von Dooley Wilson.


  „Hast du Karin und Nathalie beobachtet?“


  „Wieso? Ist doch toll, wenn die zwei sich gut verstehen! So ähnlich wie wir.“


  „Am Anfang war Nathalie noch ein bisschen wortkarg, nachher nicht mehr.“


  „Stimmt!“


  „Sie haben sich amüsiert, wie wir alle.“


  „Vorhin war ich mit Nathalie in der Küche einen Moment alleine, da hat sie solche Andeutungen gemacht. Irgendwie was mit der Hochzeit. Ich fürchte …“


  „Und mir hat Karin erzählt, dass Nathalie mit nach Bayern gefahren ist.“


  „Da ist doch was im Busch!“


  „Sicherlich! Wir werden es schon noch erfahren.“


  „Apropos …“ Emma blickte auffordernd. Sascha, diese Chose stand ja immer noch im Raum, vielmehr im Garten neben dem duftenden Fliederbusch, mit den Kerzen auf dem Tisch und abertausenden von Sternen oben am dunklen Himmelszelt.


  „Okay“, seufzte Greta. „Er hatte vor ein paar Jahren einen Skiunfall. Er sitzt im Rollstuhl, lebt allein in seiner Wohnung. Morgens und abends kommt jemand vom Pflegedienst, zweimal die Woche eine Putzfrau. Seine Eltern kaufen die größeren Sachen ein, das andere schafft er alleine. Wenn er denn mal rausgeht!“ Es klang ironisch, als Greta nun leise lachte. „Gehen! Ich meine natürlich, wenn er mit dem Rollstuhl durch die Gegend fährt.“


  Emma wusste nicht, was sie sagen sollte, aber Greta atmete tief ein und machte weiter: „Er hatte einen tollen Job bei einem IT-Unternehmen, viele Freunde und Kollegen! Aber die Besuche werden immer seltener, sporadisch, nichtssagend. Er ist so allein!“


  „Mein Gott …“


  „Der hat ihm nicht geholfen, Emma!“


  „Aber er lebt!“


  „Toll, er lebt! Aber wie?!“


  „Greta, er lebt!“


  „Ein bisschen was kann er noch zuhause arbeiten. Seine Firma wollte ihn wohl nicht gleich so ganz und gar wegschieben. Möglicherweise hatten dabei auch seine Eltern die Finger im Spiel. Sie unterstützen ihn, scheinen gut Kohle zu haben. Alle möglichen Untersuchungen haben sie finanziert, die dollsten Spezialisten aufgesucht.“ Greta hielt inne, seufzte noch einmal. „Nichts zu machen.“


  „Wie tragisch!“


  „Scheiße Emma, es ist einfach Scheiße! Gib mal den Wein her!“ Greta erzählte und erzählte, und nebenher ließ sie sich volllaufen. „Er tut mir so leid, Emma!“


  „Das verstehe ich! Aber ihr hattet doch ein schönes Wochenende miteinander, oder? Das hast du vorhin erzählt. Wirst du ihn wiedersehen?“


  „Auf jeden Fall! Ich würde ihn auch so gerne mal hierher einladen, aber wie soll er die Treppen zu meiner Wohnung hochkommen?“


  „Er könnte …“ Emma dachte nach. „Hier bei mir? Ich meine, ich könnte Mutters Zimmer als Gästezimmer herrichten. Das ist ebenerdig und so weiter.“


  „Danke!“ Gretas Augen leuchteten, auch wenn dahinter Tränen lauerten. Emma sprang auf, all das machte ihr zu schaffen. Deshalb fing sie an, aufzuräumen. „Ich muss jetzt was tun! Bleib sitzen!“ Was die Freundin sich nicht zweimal sagen ließ. Sie angelte abermals nach der Weinflasche und fischte umständlich nach ihrem Smartphone. Als Emma die benutzten Teller in den Geschirrspüler räumte, knurrte ihr eigenes Handy.


  Eine Nachricht von Ralph, er bedankte sich erneut für den schönen Abend. Die ungestellte Frage in dieser Message sollte wohl lauten: Und was machen wir nun mit unserer geplatzten Verabredung?


  Vielleicht lag’s an Gretas Hamburgstory? Oder daran, dass sie an andere Sommerabende denken musste? Mit Karsten, als er noch hier war. Weil sie ja nach wie vor auf eine Nachricht von ihm hoffte und nicht von Lennarts Vater.


  Also verschob sie eine Antwort auf den nächsten Tag.


  „Lass uns noch was unternehmen“, kicherte Greta, als Emma wieder nach draußen kam.


  „Bist du jeck? Es ist zwei Uhr nachts!“


  „Na und? Jezz geht’s doch erst richtig los! Irgend’ne Disko wird noch auf haben.“


  „Du bist blau, Greta!“


  „Hihi! Na wenn schon, alte Gouvernante!“


  Wenn Greta wüsste! Benjamin! Sollte sie es ihr erzählen? Jetzt? Aber auch das verschob Emma auf unbestimmte Zeit. Stattdessen baute sie sich vor ihrer betrunkenen Freundin auf und sagte: „Was ist mit Sascha und dir?“


  „Ups?! Was soll schon sein?“ Und dann fing Greta hemmungslos an zu weinen. Vielleicht lag’s nur am Suff, vielleicht an so manchem mehr?! „Scheiße!“, heulte sie auf. „Emma, der Typ ist 11 Jahre jünger! Er hatte eine feste Freundin, die sich jetzt nicht mehr blicken lässt. Ich glaube, der hatte sowieso ne Menge Weiber, er sieht ja klasse aus. Er ist nett, er ist einfach toll! Gottverdammt, da trifft man einmal so einen Kerl, und dann …“


  „Was dann?! Nur weil er im Rollstuhl sitzt? Ich meine, wo die Liebe hinfällt …“


  „Was redest du, Emma?! Er ist gelähmt, querschnittsgelähmt! Alles ab hier ist … tot!“ Auch Greta war aufgesprungen, strauchelte bedenklich ob ihres Zustands und deutete mit beiden Händen in Richtung Unterleib. „Was denkst du, warum seine Freundin weg ist?“


  „Ohh!“


  „Ja ohh! Es ist so unfair! Scheiße, Scheiße, Scheiße!“


  „Aber …“


  „Was aber? Emma, ich bin besoffen, ja! Trotzdem weiß ich, dass ich diesem Mann niemals begegnet wäre, wenn er nicht diesen Unfall gehabt hätte! Dann würde er jetzt nämlich seine Freundin vögeln oder irgendeine der anderen Weiber, die alle hinter ihm her waren. Er würde samstagnachts nicht alleine daheim hocken, Fernsehen gucken, mit irgendwelchen Frauen schreiben. Was sowieso alles völliger Schwachsinn für ihn ist!“


  „Warum tut er es dann?“


  Greta ließ sich zurück auf den Gartenstuhl fallen und sackte in sich zusammen wie ein umknickender Streichholz. „Er weiß, dass das alles im Grunde nutzlos ist. Hirnverbrannt! Absurd! Aber er sagte, wenn er mit einer Frau schriebe, so wie er es mit mir getan hat, irgendwie … irgendwie gäbe es ihm das Gefühl … es ist eine Illusion, der er nachhängen kann, wenn seine Seele schreit.“


  Emma verstand und auch wieder nicht, aber dem war nichts mehr hinzuzufügen. Leben konnte ein Arschloch sein, Schicksal hart, gemein und niederträchtig. All die Kalendersprüche, Hoffnung signalisierend, Daseinsfreude, Mut … aussichtslos, einfach aussichtslos, für so viele, und dennoch …


  „Lass uns schlafen gehen, Greta!“


  „Und morgen sieht die Welt ganz anders aus, was?“


  „Ja, vielleicht!“


  „Weißt du was, Emma, ich habe jetzt Bock! Ich brauch einen Kerl!“


  „Du spinnst!“


  „Mag sein, aber ich schreib Policeman an. Der kommt bestimmt, der hat auch immer Bock.“


  „Du hast ihn blockiert.“


  „Hihi, das kann man aufheben.“


  „Lass es, du bist besoffen!“ Emma rangelte mit Greta, wollte ihr das Handy wegnehmen. Doch die Trunkene torkelte davon, tippte wild auf dem Display rum und stolperte schließlich in den Fliederbusch. „Hihi, Fräulein Gouvernante! Schon passiert!“


  So widersinnig Emma dies alles auch vorkam, obendrein war’s witzig. Derart komisch, dass beide losprusteten. Greta, wie sie kichernd auf dem Rücken im blühenden Gesträuch zappelte, ihre Beine weit auseinandergestreckt in der Luft. Wie eine Notgeile, die mehr als willig den Mann erwartete! So war’s ja auch, oder?


  „Mach doch, was du willst, dumme Nuss! Ich geh jetzt jedenfalls ins Bett“, grinste Emma und pustete die Kerzen aus. „Und ich werde mich hüten, dir da raus zu helfen. Wenn du’s schaffst, kannst du vögeln gehen, wenn nicht, gute Nacht!“


  Zehn Minuten später schlüpfte Greta dann doch auf die freie Bettseite neben ihrer Freundin. „Du hast ja recht, blödes Huhn! Schlaf gut!“ Aber Emma hörte sie kaum mehr, bekam auch nicht mit, dass eine Viertelstunde später ein Handy piepte. Merkte nicht, wie Greta sich aus dem Bett rappelte, las, tippte und verschwand. Ein blauer Lieferwagen nahm sie mit in ein naheliegendes Waldstück. Diesmal trug der Mann keine Maske, er verband der Frau auch nicht die Augen. Es war Nacht, und es war dunkel, trotz der funkelnden Sterne. Er spürte, dass sie nicht ganz bei sich war, berauschte sich an ihrer verzweifelten Wildheit. Wie sie vor ihm kauerte, wie er ihren Kopf festhielt, die gurgelnden Geräusche, als er immer wieder zustieß. Sein Stöhnen, als er kam …


   


  Späterhin, als Gretas Höhepunkt abflaute, sanken Karin und Nathalie endlich ins Bett. Hundemüde lagen sie einander zugewandt. „Ich habe Angst“, flüsterte Nathalie. „Aber morgen werde ich zu meinem Vater gehen. Versprochen!“


  Karin lächelte nur und schloss ihre Augen.


  Unerwünschte Stunden


   


  Am nächsten Morgen halfen Finn und Lennart Emma beim Aufräumen. Dafür kontrollierte sie die Reisetasche ihres Sohnes, was natürlich oberpeinlich war. Noch dazu, weil tatsächlich zwei, drei wichtige Dinge fehlten. Lennart grinste, und Emma pfiff ihn an: „Hast du eigentlich schon alles fertig?“


  „Klar, gestern schon.“


  „Ach!“


  „Aber Papa wird auch noch nachgucken“, gab der Junge zu. Emma wuschelte beiden lachend durchs Haar. „Ihr kleinen, großen Jungs!“


  „Hey!“


  Ralph fuhr vor, blieb jedoch im Auto sitzen.


  „Hab viel Spaß, Finn! Du kannst dich ja mal melden.“ Sie hätte ihn zum Abschied gerne in den Arm genommen, ließ es aber bleiben. Hatte inzwischen ja begriffen, wie kompliziert dieses Alter sein konnte. Vor allem die Gefühlswelt, überdies, wenn der Kumpel daneben stand. Aber die Blicke, die Mutter und Sohn sich zuwarfen, sagten genug aus. Finn freute sich wie Bolle auf die ereignisreiche Sportwoche. Trotzdem konnte er nie so ganz vergessen, dass sein Vater nicht mehr da war.


  „Jetzt bleibst du allein zurück, Mama.“


  „Es ist okay, ich mach’s mir gemütlich, werde die Ruhe genießen.“


  „Sicher?“


  „Ganz sicher!“


  Ein paar Tage ganz für sich. Eine Woche nur, wonach sich Emma früher hin und wieder gesehnt hatte. Damals, als die Kinder noch klein waren, die Tage zuweilen ziemlich anstrengend und manche Nacht sehr kräftezehrend. Lange her …


  Eine ganze Weile noch blieb sie am Straßenrand stehen und blickte hinter dem davonfahrenden Auto her. Was fing man nun an mit der ungewollt geschenkten Zeit, wenn es galt, Leere zu überbrücken, Lücken zu schließen?!


  Kaffee trinken? Dabei Zigaretten rauchen, die man nicht da hatte und eigentlich auch nicht wollte? Sich die Sonne aufs Haupt scheinen lassen, auf die Gedanken, die sich im Kreise drehten. Lustlos blätterte Emma in der Tageszeitung, die der Nachbar hin und wieder über den Gartenzaun reichte, nachdem er sie ausgelesen hatte. Für den politischen Kram hatte Emma keinen Nerv. Bald sollten umfangreiche Straßenarbeiten in der Innenstadt beginnen, die erhebliche Behinderungen mit sich brächten, ein ausführlicher Bericht, sogar von diesem André geschrieben. Sonderangebote im Supermarkt und siehe da, die bunte Annonce einer Vermittlungsplattform. Ein lachendes Paar im Sommerfeeling als Werbeversprechen, dass man sich dort alle paar Minuten verliebte.


  „Schmarrn!“, seufzte Emma, obgleich …


  So wie sie jetzt hier rum saß, konnte sie eigentlich verstehen, warum so viele Menschen …


  Darum war sie dankbar, weil das Telefon sie rausholte aus diesen Gedanken. Leonie rief an, die Verbindung war schlecht. „Wir sind unterwegs, Mama!“ Rauschen in der Leitung. „Geht es dir gut, Kind? Hast du auch alles dabei? Wann werdet ihr ankommen?“ Knattern in der Leitung. „Aber ja, alles super, Mama, ich bin so happy!“ Die Verbindung riss ab, und Emma wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie starrte auf das Handy, verfluchte die Unzulänglichkeiten der Technik und war zugleich dankbar, denn ohne hätte sie Leonies gegenwärtige Euphorie überhaupt nicht hören können. Da sie das Mobiltelefon nun schon mal in der Hand hatte, rief sie Greta an. Dort meldete sich aber nur der Anrufbeantworter.


  „Sag mal, wo bist du eigentlich? Geht es dir gut? Was hast du wieder angestellt?“ Doch Emma ahnte schon, dieser ominöse Policeman, den Greta im Weinrausch noch angeklickert hatte! Wer sonst?!


  „Greta, Greta! Was machst du nur für Sachen?“ Doch alles beschwörende Murmeln half nichts, Greta blieb offline.


  Und nun? Das Haus aufräumen, wo doch alles bereits am rechten Fleck stand. Etwas essen? Die Reste vom vergangenen Abend standen noch da, aber Emma war satt. Jegliches Lachen der Grillparty war verstummt, nur die Zeitung fiel raschelnd von ihrem Schoß und Emmas Blick auf ein anderes Inserat. Das brachte sie auf eine Idee, weshalb sie auch gleich Karin anrief, aber da war besetzt. Zwei, dreimal versuchte sie es noch vergeblich, dann verschob sie es auf später, packte ihre Tasche und fuhr ins Schwimmbad. Das war besser als diese Stille zu ertragen.


   


  In Gretas Kopf hingegen hämmerte es erbärmlich. Der Kater jaulte zum Gotterbarmen. „Uuuhhhh!“ Als sie den ersten Schritt vors Bett setzte, musste sie losrennen. Schaffte es gerade noch zur Toilette, wo sie den vergangenen Abend hoch würgte. Und nicht nur den, auch die Nacht und so vieles andere mehr …


   


  Bei Nathalie hingegen polterte das Herz wie irre, denn sie stand vor ihrem Elternhaus, zählte zum x-ten Mal innerlich bis drei, ehe sie endlich, endlich ihren Finger auf den Klingelknopf drückte. Aber auch nur, weil sie sah, dass Andrés Wagen um die Ecke bog.


   


  Und Karin? Sie saß auf ihrem Balkon, wollte den Sommertag genießen, hielt aber ihre Hände im Schoß zu Fäusten geballt. Weil sie Nathalie die Daumen drückte, wie kleine Kinder es taten. Sie fühlte mit ihr, machte sich Sorgen, hoffte, dass alles gut gehen würde. Irgendwie musste es ja weitergehen und Nathalie ihren Platz finden. Sie konnte sich nicht ewig verstecken, obwohl Karin mehr und mehr Gefallen an dieser erwachenden Vertrautheit fand. Als ihr Handy vibrierte, griff sie wie von der Tarantel gestochen danach … und dann setzte für einen Moment lang ihr Herz aus.


  ---


  Nathalie hatte es ja gleich gewusst! Dennoch war sie Karins permanenten Aufrufen gefolgt. Stimmte ja, dass dieser schwebende Zustand ein Ende finden musste. So konnte das alles nicht stehenbleiben, man musste wissen, wohin der Weg führte. Eine Entscheidung, obwohl sie tief innen längst getroffen schien. Nur an der Umsetzung haperte es noch, weil Nathalie Angst und Bange davor war.


  Am Scheideweg zu stehen, bedeutete nicht zwangsläufig das Aus. Darin gab sie Karin recht, aber mit Vater zu sprechen … Sie hatte geahnt, befürchtet, dass das keinen großen Sinn machte. Wie sollte er es auch verstehen, wo sie doch nichts Konkretes erwähnte, eben nur, dass sie diesen Mann nicht heiraten konnte.


  Demonstrativ, wie er jetzt am Fenster stand, ihr den Rücken zugewandt. „Das kann ich so nicht akzeptieren!“ Dieser Tonfall, in dem er manchmal vor Gericht mit gegnerischen Parteien sprach! Dann fiel kein weiteres Wort mehr, eine gefühlte Ewigkeit lang. Nathalie starrte auf den eisern durchgedrückten Rücken und straffte sich innerlich. Es war offensichtlich, sie würde ihren eigenen Kurs finden müssen und wenn auch Fragen in der Schwebe verblieben. Die Wohnung, in die sie eigentlich gar nicht zurückwollte? Das Haus, das einmal ihr Lebensglück bedeuten sollte? Die Sozietät, Nathalies berufliche Laufbahn? Zukunft, das war Morgen und heute der Moment!


  „Ich komme morgen wieder ins Büro.“


  „Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen“, entgegnete er hart, ohne sich umzudrehen.


  „Wir haben einen Vertrag, Vater!“


  „Den du nicht erfüllst.“


  Hoffnungslos! Nun stand sie auf und ging.


  Der Gang nach Canossa fand aber immer noch kein Ende, denn vor der Tür wurde sie abgefangen. Von André, der lässig an seinem Wagen lehnte. „Na?“, stieß er sich ab und schlenderte ihr entgegen. „Hast du deine Kapriolen überwunden? Bereit, endlich wieder nach Hause zu kommen? Ich vermisse dich, mein Schatz!“


  Er lächelte, aber eine Hand krampfte sich um Nathalies Herz. Kein Wort brachte sie heraus, denn ihr Mund fühlte sich wie ausgedörrt an. Gleichwohl blickte sie ihm geradewegs in die Augen und schüttelte den Kopf. Augenblicklich wurde seine Miene säuerlich. „Dein Vater hat dir nicht gesagt, was passiert, wenn du die Hochzeit in den Sand setzt?“


  Endlich überwand sie sich. „Was soll dann schon passieren?“


  „Lass es besser nicht drauf ankommen, Kleines!“


  „Willst du mir drohen?“


  „Aber nein, aber nein!“ Andrés Augen verengten sich zu Schlitzen, und Nathalie fühlte sich sehr wohl bedroht, vor allem, als er die Hand nach ihr ausstreckte. „Es ist vorbei, André! Lass mich durch!“ Sie kam nicht an ihm vorüber, er erwischte sie am Oberarm. „Mach jetzt kein Theater! Ich verstehe ja, dass man ein wenig durcheinander kommen kann. Aber damit muss auch wieder Schluss sein. Komm mit, ich werde dir helfen!“


  „Lass mich sofort los!“ Mit letzter Kraft, die sie jetzt noch innehatte, riss Nathalie sich los und eilte davon. Nur wenige Schritte bis zum Auto, bei denen die Furcht ihr fest ins Genick griff. Als sie einstieg, hörte sie noch sein Zischen: „Du musst mal wieder ordentlich gefickt werden, damit du klar kommst im Kopf!“ Nathalie startete und preschte an ihm vorüber, die Reifen quietschten. Im Rückspiegel sah sie nur noch seinen finsteren Blick aus zusammengekniffenen Augen. Eiskalt lief es ihr den Rücken hinunter, ihre Knie schlotterten erbärmlich. Weg, einfach nur ganz schnell weg!


   


  Als Karin die Tür öffnete, zitterte Nathalie wie Espenlaub. „Kann ich noch ein Weilchen bleiben? Bis ich …“


  „Komm einfach rein!“


  Lange standen sie voreinander, schauten sich in die Augen, ahnend, spürend, wissend … beide hatten sie das Weite gesucht, und es war, als fänden sie jetzt und hier eine Nähe, die sie bislang nicht kannten.


  ---


  Am Abend erreichte Emma Karin endlich, passend, dass auch Nathalie in der Nähe war, also brauchte sie ihren Plan nur einmal zu erzählen. Sie traf sofort auf Begeisterung, damit war die Sache geritzt.


  Anschließend rief sie Greta an. „Alles gut bei dir?“


  „Ach, frag nicht!“


  „Was ist? Und wo warst du eigentlich heute Nacht? Warum hast du nicht zurückgerufen? Ich hab mir Gedanken gemacht!“


  „Ich bin schon groß, Emma! Und äääh, schrei mir nicht so ins Ohr!“


  „Ich rede ganz normal.“


  „Mein Kopf platzt!“


  „Das kommt vom Saufen.“


  „Danke für dein Mitgefühl!“


  „Hast du dich wirklich noch mit dem Typ getroffen, Greta?“


  „Wie gesagt, ich bin schon groß!“


  „Und manchmal auch ganz schön bekloppt!“ Emma hielt inne, dann seufzte sie: “Ach Greta…“ Auf welch hohem Ross saß sie denn, dass sie sich anmaßte, zu kritisieren.


  „Ach Emma …“


  „Dir geht’s echt beschissen, was?“


  Gretas Nicken konnte Emma nicht sehen, das klägliche: „Ja echt!“, aber hören.


  „Das kann doch nicht nur ein Kater sein, vielleicht wirst du krank.“


  „Keine Ahnung. Morgen früh weiß ich’s sicherlich. Boah, ich hab den halben Tag gekotzt und komm kaum aus der Kiste raus.“


  „Du musst was essen, wenigstens eine Kleinigkeit. Soll ich kommen?“


  „Lass mal! Ich bin so müde, will nur schlafen.“


  „Na ja, Schlaf ist die beste Medizin.“


  „Hat deine Mutter immer gesagt.“


  „Und sie hatte recht.“


  „Vermutlich!“


  „Also gut, dann hören wir jetzt auf.“


  „Nein, bleib! Erzähl mir irgendwas! Das lenkt vielleicht ab!“


  Und Emma schilderte ihren Tag. Erzählte von Ralph, der gekommen war, um die Jungs zur Fußballwoche zu fahren. Wie er sie angeguckt hatte, ganz sicher, weil sie ihm einfach keine klare Antwort gab wegen einer Verabredung. „Aber ganz ehrlich, ich weiß nicht, was das bringen sollte.“


  Weiter ging’s mit Leonie und ihrer Reise nach Spanien. Inzwischen war sie gut angekommen. „Sie klang so glücklich! Ach Greta, irgendwie komisch, wie schnell sie auf einmal erwachsen geworden ist.“


  „Mutterglucke“, nuschelte Greta nur. „Aber ich versteh’s ja.“


  Eigentlich wollte Emma noch ausdrücken, wie einsam sie sich fühlte, als alle weggefahren waren. Stattdessen berichtete sie vom Schwimmbad. „Stell dir vor, ich hab Meyerchen gesehen.“


  „Okay!“ Was war da so besonderes dran, wenn der Chef am sommerlichen Sonntag schwimmen ging? Emma hörte die ungestellte Frage sehr wohl. „Weißt du, er war nicht allein. Erinnerst du dich, dass er neulich mal in so einem flotten Auto an uns vorbeigefahren ist? Und der Typ neben ihm? Mit dem sonnte er sich zusammen auf einer Decke.“


  „Okay!“ Und was war daran so spannend?


  „Ich kann mir nicht helfen, aber irgendwie … irgendwie …“


  „Was?“


  Wie dem auch sei, Emma hatte jedenfalls nicht den Eindruck gehabt, dass es sich um Brüder handelte. „Oder so was in der Art! Aber egal!“


  Emma hatte ihre Runden gedreht, einen Cappuccino getrunken und sei dann wieder nach Hause gefahren. Meyerchen und sein Begleiter hatten sie nicht bemerkt. „Gut so! Es wäre mir unangenehm gewesen.“


  „Wie jetzt, du denkst, die sind schwul?“


  Jetzt nickte Emma, aber Greta konnt’s nicht sehen.


  „Ach, egal! Übrigens, hast du nächstes Wochenende schon was vor?“


  „Ich fass es nicht!“


  „Hä, was? Greta?“


  „Na hör mal, du wirfst da was in den Raum und lenkst vom Thema ab!“ Greta schien munter geworden.


  „Du meinst wegen Meyer?“


  „Ja klar. Schwul?“


  „Ich hatte irgendwie den Eindruck, aber sicher weiß ich’s natürlich nicht.“


  „Boah! So ein Mann und dann …“


  „Vielleicht irre ich mich auch. Aber nun sag doch mal, was ist mit nächstem Wochenende?“


  „Was soll schon sein? Nach Hamburg fahre ich jedenfalls nicht. Keine Kohle!“


  „Du hast Geburtstag!“


  „Ach ja, stimmt!“, kicherte Greta. „Du meinst, ob ich das feiere oder so?“


  „Hast du irgendwas geplant?“


  „Hhm, wie gesagt, ich bin pleite, und am nächsten Ersten will ich dir zuerst dein Geld zurückgeben. Außerdem, was ist schon so toll dran, wieder ein Jahr älter zu werden?“


  „Ach Greta, es ist dein Purzeltag!“


  „Hihi, ja, wenn ich genug gesoffen habe, purzel ich wieder irgendwo hin.“


  „Egal, halt dir den Tag frei!“


  „Es ist Samstag, da haben wir sowieso frei.“


  „Genau!“


  „Ach Emma …“


  „Ach Greta …“


  „Sag mal, was macht eigentlich dein Blind Date Amore?“


  „Nichts, ich habe es gelöscht.“


  „Karsten? Du denkst immer noch an ihn, oder?“


  „Manchmal …“


  „Aber du solltest irgendwann damit aufhören.“


  „Sagt der Kopf, das Herz jedoch …“


  „Das Herz sucht immer weiter.“


  „Im Blind Date Amore?“


  „Auch da, Emma, auch da.“


  „Hier in dem Sprüchebuch, was du mir neulich geschenkt hast, da steht geschrieben: Suchen ist gefährlich. Man entdeckt manchmal etwas, das man gar nicht finden wollte.“ (Aus England)


  „Und darauf antworte ich dir: Das Suchen und Irren ist gut, denn durch sie lernt man neue Wege kennen“ (Dr. Ebo Rau)


  „Wow! Woher hast du das?“


  „Irgendwo auf Faceboook.“


  Emma kicherte: „Weißt du Greta, das mit den Sprüchen ist auch alles Käse. Man findet immer einen, der passt.“


  „Und irgendwann auch den passenden Deckel zum Topf! Glaubst du’s?“


  „Ist das eigentlich so wichtig?“


  „Wahrscheinlich nicht …“


  „Always the same old story.“


  „Always!“


  „Hör mal Greta, hier steht noch: Lebendig sein heißt, ewig unruhig sein, ewig suchend … von Jakob Boßhart.“


  „Den kenn ich nicht.“


  „Ich auch nicht, aber der Spruch klingt gut. Du hast bald Geburtstag, du bist lebendig, und das werden wir feiern!“


  „Indem wir unruhig nach dem geeigneten Ort dafür suchen“, lachte Greta. „Bei Enrico?“


  „Später vielleicht, vorher hab ich was anderes mit dir vor. Also halt dir den Tag frei!“


  „Sowieso!“


  „Also gut, bis morgen im Büro in alter Frische!“


  „Oder auch nicht …“


  ---


  Natürlich saß Greta am nächsten Morgen am Arbeitsplatz, frisch und munter wie eh und je.


  „Spontanheilung über Nacht?“


  „Yes!“ Genüsslich biss sie in ein dickes Mettwurstbrötchen mit Zwiebeln. „Hab ich einen Hunger heute!“


  „Das isso nach dem Kater“, frohlockte Emma, doch das Lachen verging ihr bald. Den anderen auch, denn die Stimmung im Büro war immer noch miserabel.


  Jule riss genervt die Schranktüren auf, um sie kurz drauf mit lautem Knall wieder zuzuschlagen. „Scheiß Ablage!“


  Sina stöhnte ob der Aktenberge auf ihrem Schreibtisch, wiewohl sie noch nicht mal den Höchsten hatte. Zudem schielte sie ständig nach Gretas Frühstücksteller. „Zwiebeln am Morgen, wie kann man nur!“ Dabei konnte sie das sehr wohl, kämpfte nur grad mit einer Sommerdiät, nachdem die Frühjahrskur nichts genutzt hatte.


  Nathalie sagte auch nicht viel, saß still in ihrem Büro und arbeitete sich durch den aufgelaufenen Wust.


  Rechtsanwalt Meyer kam eine Stunde später und versuchte es mit einem: „Fröhlichen guten Morgen allerseits!“ Da er ein bisschen verschlafen wirkte, meinte Greta: „Nicht aus den Federn gekommen?“


  „Auch ein Chef kann am Wochenende mal was vorgehabt haben!“, gab er prompt zurück, ehe er sich in sein Büro verzog. Emma und Greta zwinkerten einander wissend zu, weil Sina ihm so hinterher schmachtete. Die Enttäuschung war bereits vorprogrammiert, weil’s in diesem Fall ja völlig für die Füße schien.


  Auch Karin sagte kaum ein Wort. Nur manchmal schaute sie träumerisch auf, lächelte und blickte geistesabwesend in die Ferne.


  Als sie sich später in der Teeküche trafen, fragte Emma: „Mit Samstag, das geht klar?“ Karin hob zustimmend den Daumen.


  „Alles gut bei dir, Karin?“


  „Aber ja!“


  Der Kaffee war durchgelaufen. Mit den Tassen in Händen wanderten sie zurück zu ihren Arbeitsplätzen. „Gestern hat mich mein Sohn angerufen“, flüsterte Karin. „Wir haben lange miteinander telefoniert. Endlich …“ Ihre Augen strahlten, als sie sich niederließ und die Kopfhörer aufsetzte. Die miese Stimmung im Büro schien ihr nichts auszumachen, sie hatte ihre eigene.


  Notar Dohm brachte nervös hüstelnd drei volle Arbeitsmappen und bat um baldige Erledigung, und der Oberboss brüllte: „Greta, kommen Sie mal mit dem Terminkalender!“


  „Meine Herren, was bin ich froh, wenn diese Woche ein Ende findet!“


  „Greta, wo bleiben Sie denn?!“


  „Früh krümmt sich, was ein Häkchen werden will“, seufzte die Gerufene und trabte los.


  ---


  So ähnlich zog es sich von Tag zu Tag. Als der nächste Freitagnachmittag endlich erreicht war, gaben alle rasch Fersengeld. Nur Karin war so nett, noch eben den Geschirrspüler auszuräumen. „Mann, war das eine bescheuerte Woche! Hoffentlich wird das bald wieder besser!“


  „Ich fürchte, so bald noch nicht.“ Nathalies Stimme zitterte, die vergangenen Tage waren kräftezehrend gewesen. Neben all dem Umbruch in ihrem Leben, dem Chaos in der Seele und dem Tohuwabohu auf dem Schreibtisch hatte sie immer wieder versucht, sich ihrem Vater anzunähern. Blicke, Andeutungen, auf ein Wort nach Feierabend, wenn die anderen bereits gegangen waren. Aber alles verpuffte wirkungslos.


  „Er hat mich nicht mal mit dem Arsch angeguckt!“ Nathalie ließ den Kopf hängen. An diesem Wochenende wäre ihre Hochzeit gewesen. Alle Hände voll hatte sie zu tun gehabt, diese abzusagen, und ja, es war unangenehm und peinlich. Neben betretenem Schweigen gab es auch die eine oder andere dumme Bemerkung, ganz abgesehen von den Kosten, die trotzdem entstanden. Ohne Zweifel, da hatte sie einen riesigen Bock geschossen. Und dennoch!


  Karin legte das Geschirrtuch beiseite, nahm Nathalie tröstend in den Arm. „Die Wogen werden sich glätten. Es ist immer besser, einen Fehler rechtzeitig zu bemerken, als dass man ihn ein Leben lang mit sich herumschleppt.“


  „Aber Vater fühlt sich zum Gespött gemacht! Das wird er mir nie verzeihen.“


  Karin streichelte über den zuckenden Rücken, seufzte. Der Oberboss war wirklich eine harte Nuss. Langsam zweifelte auch sie daran, dass er verstehen und einlenken würde. Aber sie ließ sich nichts anmerken, wollte die Hoffnung noch nicht fallen lassen. Auftrieb musste sie geben, Mut machen. Nichts anderes war es, was Nathalie jetzt nötig hatte.


  „Lass ihm noch ein bisschen Zeit! Gerade jetzt, wo die Hochzeit eigentlich gewesen wäre, das randaliert doch in ihm.“


  „Meinst du?“


  „Bestimmt!“


  Ganz fest drückte Karin den zitternden Körper an sich. All die Wärme, die sie zu geben hatte, sollte sich übertragen. So standen sie Wange an Wange, Herzschlag an Herzschlag, in diesen Sekunden fernab von allem. Die eine spürte das Beben der anderen. Hielten inne, bekamen ganz weiche Knie und stutzten ob der Empfindungen, die jäh aufwallten … und erschraken.


  Erschraken doppelt, als plötzlich eine eisige Stimme erklang: „Ist es das, was ich denke?“


  Schlagartig fuhren sie auseinander, wie ertappt. Doch wobei?!


  „Geht mir aus den Augen!“, fuhr Nathalies Vater fort, so kalt, dass man eine Gänsehaut bekam.


  „Aber Vater …“


  Er drehte sich nur um, und einige Wimpernschläge später fiel eine Tür mit lautem Knall ins Schloss. Karin und Nathalie zuckten abermals zusammen. „Was war das denn jetzt?“


  Wie vom Schlag getroffen schauten sie sich an, ratlos stumm. Gleichwohl wurde ihnen mit jeder weiteren Sekunde deutlicher, was die Frage des Oberbosses aussagen wollte. Wie irrsinnig! War er denn von allen guten Geistern verlassen?!


  „Karin, wir sind doch Freundinnen, oder?!“


  „Ja, das sind wir!“


  Und dennoch war da plötzlich etwas völlig anderes, eine Befangenheit, die es ihnen schwer machte, sich in die Augen zu sehen. Ein Erstaunen, das jedes weitere Wort raubte.


  Happy Birthday


   


  Die Kaffeemaschine blubberte noch, als Greta bereits jede Menge Nachrichten und Glückwünsche auf ihrem Handy entdeckte. Kaum war die erste Tasse leer, stand ein schmucker Bote vor der Tür und überbrachte einen riesigen Sommerblumenstrauß. Greta trug noch immer ihr Nachtshirt, was den jungen Kerl verlegen machte. Jedoch nicht genierlich genug, um keinen Blick in ihren Ausschnitt zu riskieren.


  „Lust auf einen Kaffee?“, schäkerte sie, aber er machte gleich einen flotten Schuh, knallrot im Gesicht. „Muss weiter!“


  Bei den Blumen steckte eine reizende Glückwunschkarte von Sascha. Greta steckte lächelnd ihre Nase in die bunten Blüten. Wunderschön! Keine roten Rosen, nein! So standen Sascha und sie nicht zueinander. Solches hätte sie sich von jemand anderem gewünscht, von Jens zum Beispiel. Aber der war und blieb verschollen. Vielleicht gab es ihn auch gar nicht, ein Fake, wie so viele andere auch. Edward Cole schien da um einiges realer zu sein, wenn auch ebenso unerreichbar. So einem Mann näherzukommen, unmöglich! Greta seufzte. Der Krimi lag aufgeschlagen auf dem Tisch. Jedes Mal, wenn sie ihn zur Hand nahm, schaute sie sich zuerst das Autorenbild an. Dann las sie langsam und bedächtig, jedes Wort einsaugend, bald war sie damit durch.


  Die gefüllte Blumenvase, Buch und Handy boten ein interessantes Stillleben. „Ein echter Hingucker!“, grinste Greta und fing an, nach passenden Klamotten für den heutigen Tag zu suchen. Eine halbe Stunde später bot auch sie einen erfreulichen Anblick in enger Jeans und Paillettentop. Dezentes Make-up, aber knallrote Lippen, sie liebte diesen Kontrast zu ihren blonden Haaren und warf dem Spiegelbild eine Kusshand zu. „39, du Schnepfe!“


  Wieder ein Jahr älter, immer noch allein und ewig abgebrannt. So what, sie hatte sich, und sie hatte gute Freunde! Und die standen jetzt vor der Tür, um das Geburtstagskind mit lautem Hallo abzuholen.


   


  Am Kleinen See entlang ging’s zu einem idyllisch gelegenen Ausflugslokal, das heute ein besonderes Event anbot, einen Wellnesstag. Ernährungs- sowie Kosmetikberatung, Bewegung und Meditation standen auf dem Programm. Logisch, dass dies überwiegend Frauen angezogen hatte, denn das waren ihre Themen. „Cool, Mädels!“ Greta freute sich wirklich.


  Zur Begrüßung gab es leckere Smoothies statt Sekt, danach mischten sie mit viel Begeisterung beim Smovey-Training mit. „Das müssen wir mal beim Zumba vorschlagen, gefällt den anderen sicher auch!“ Diese Meinung teilten alle.


  Anschließend erhielten sie allerlei interessante Ernährungstipps, denen ein köstliches, gesundes Mittagessen folgte.


  „Mädels, ein geiler Tag!“, begeisterte sich Greta immer wieder, als sie sich während der Pause auf der Terrasse sonnten. Emma war glücklich, dass ihr Geburtstagsgeschenk tatsächlich ankam.


  „Tolle Idee, echt!“, fanden auch Karin und Nathalie.


  „Mal was anderes als Blumen und Konfekt und das übliche Gedöns.“


  „Prost!“ Mit frisch gepresstem Orangensaft stießen sie zum x-ten Mal auf des Geburtstagskindes Wohl an, und Greta grinste: „Ein ganz neues Feeling!“


  „Es kommt noch mehr, wart’s ab!“


  Da wurde auch schon zum nächsten Event aufgerufen, Kosmetik.


  „Du Emma, warte mal!“ Greta hielt ihre Freundin am Arm zurück. „Übrigens hab ich gestern bei Meyerchen tatsächlich das Bild eines Mannes gesehen.“


  „Wo?“


  „In seiner Aktentasche, die stand ein Stück auf.“


  „Kann aber alles Mögliche bedeuten.“


  „Da war ein Herz draufgemalt.“


  „Findest du das jetzt schlimm?“


  „Was, dass er schwul ist?“


  „Hhm!“


  „Nein gar nicht, du etwa?“


  „Überhaupt nicht, jedem das seine! Ich mag ihn trotzdem. Aber warum verheimlicht er es?“


  „Tut er doch gar nicht. Er posaunt es nur nicht aus.“


  „Er könnte das Bild auch auf seinen Schreibtisch stellen.“


  „Das wäre wohl ziemlich unklug. Stell dir mal vor, was unser steriler Oberboss dazu sagen würde!“


  „Hihi!“


  „Eigentlich ist so was heutzutage doch völlig legitim. Ich meine, man braucht’s nicht mehr zu verstecken wie früher noch.“


  „Tja, aber nicht überall …“


  Karin stand winkend am Eingang. „Beeilt euch! Es geht los!“


  Auch die Kosmetikberatung fand allgemeinen Zuspruch, zur Feier des Tages wurde Greta professionell geschminkt. Das Ergebnis war einfach hinreißend.


  „Jetzt nimm dich zusammen und verschmier das nicht!“, ordnete Emma in gespielt strengem Ton an, ehe sie gemeinsam zum Kaha gingen. Keine von ihnen kannte diese Form der fließenden Bewegungen. „Inspiriert vom Taiji, Kung Fu, Haka und dem klassischen Yoga!“, erklärte die Leiterin. „Es kräftigt, dehnt und entspannt entscheidende Muskelgruppen und führt zu innerer Ruhe.“


  Greta deutete feixend auf ihren Unterleib. „Ob das auch hierfür gut ist?“, raunte sie. „Wegen der inneren Ruhe und so.“ Woraufhin ihre drei Begleiterinnen losgackerten, was der Dame an der Spitze ganz offensichtlich gegen den Strich ging.


  „Etwas mehr Contenance, meine Damen!“, flüsterte Greta und schnitt eine Grimasse. „Hör auf, du Ei!“ Emma hatte echt Schwierigkeiten, ruhig zu bleiben.


  „Man wird doch wohl mal ein bisschen Spaß haben dürfen!“


  Die Anleiterin guckte schon wieder pikiert in Richtung der vier. Doch trotz allem Herumgeblödel fand auch dieser Programmpunkt großen Anklang.


  Nach Kaffee und Kuchen gab es noch Meditation, dann endete die gelungene Wellnessveranstaltung. Die meisten Teilnehmerinnen machten sich gleich auf den Heimweg, einige blieben noch ein Weilchen in der Spätnachmittagssonne sitzen, so auch die vier Freundinnen. „Und jetzt bin ich mal dran!“ Nathalie orderte eine Flasche Champagner.


  „Aber hallo, welch edles Gesöff!“


  „Auf dich, Greta!“


  „Auf uns alle und diesen wundervollen Tag!“


  „Der noch lange nicht zu Ende ist!“


  „Nein? Was kommt denn noch?“


  „Enrico gibt heute einen italienischen Abend mit Buffet und Musik.“


  „Wow!“


  „Also dann, Mädels! Auf diesen geilen Tag!“


  „Auf uns!“


  „Und die Liebe!“


  „Somewhere!“


  „Where?“


  „All over!“


  „May be!“


  Greta ließ sich behaglich in ihren Stuhl sinken und zündete eine Zigarette an. Dass sie diesen Tag sehr genoss, konnte man richtig sehen.


  „Merkt ihr eigentlich, wie der Sommer langsam zu Ende geht?“ Karin deutete auf den Wald, der in der Tat schon anfing, sich sanft zu färben.


  „Ich mag den Herbst eigentlich ganz gerne.“


  „Ich auch!“


  „Aber dann kommt der Winter und es wird arschkalt!“


  „Mach dir halt warme Gedanken, Greta. Das dürfte dir doch nicht schwerfallen.“


  Daraufhin grinste das Geburtstagskind spitzbübisch in die Runde. „Okay Mädels, dann mal Butter bei die Fische! Was war euer spektakulärster Akt?“


  „Nicht dein Ernst, oder?“


  „Oh doch! Wie ihr jetzt guckt, ein Anblick für die Götter! Geniert ihr euch etwa? Also gut, dann fange ich an.“ Woraufhin sie die verdutzten Mienen der anderen einfach überging und loslegte mit ihrer Story, die Emma allerdings schon kannte.


  Was Karin dachte, ließ sich schwer deuten, Nathalies Augen hingegen wurden immer größer, denn Greta schilderte detailgenau. Das erste heiße Date mit Policeman auf dem einsamen, mondbeschienenen Parkplatz. Blinde Verabredung zum Sex, er in Uniform, sie mit roten High Heels. Ohne Auftakt und fast ohne Worte direkt zum Ziel. Welches eigentlich?


  Gretas Stimme war leiser geworden, als sie noch von dieser einen Zigarette erzählte. Danach, allein im Dunkeln, Satisfaction. Scharfe Sache, und dennoch stellte sie es selbst infrage, vielleicht unwillentlich: „Es war eine supergeile Nummer! Hihi! Aber ob es die Spektakulärste meines Lebens war? Ich hoffe jedenfalls, da geht noch mehr.“


  „Greta, du bist verrückt!“


  „Ja Mädels, mit 39 immer noch verrückt zu sein, das macht mir erstmal nach!“


  „Irgendwie hast du recht“, fand Emma. „Wenn wir bedenken, dass wir alle verrückt sind, ist das Leben erklärt … Mark Twain.“


  „Das war klar, dass so was von dir jetzt wieder kommt, meine Liebe. Ich wette, du traust dich nicht, uns etwas zu erzählen.“


  „Das muss sie auch nicht“, meinte Karin. „Keine von uns!“


  „Müssen nicht, können aber schon … und dürfen! Es sei denn, man hat in dieser Richtung nichts zu sagen. Das wiederum wäre sehr schade, allerdings nicht für mich.“ Greta blickte fordernd in die Runde und Emma spürte, wie es ihr heiß in den Kopf schoss. Der Champagner? Oder Benjamin? Sollte sie sich ein Herz fassen, es aussprechen oder für alle Zeiten schweigen?


  „Greta hatte mich im Blind Date Amore angemeldet, was ich im Übrigen gar nicht wollte. Mittlerweile habe ich es auch wieder gelöscht. Aber erst, nachdem ich …“ Sie zögerte ob der wachsamen Blicke, die auf ihr ruhten. Dann aber richtete sie sich auf, diesen offen zu begegnen: „Einmal ist keinmal, aber zweimal ist einmal zuviel (William Somerset Maugham)“, zitierte sie erneut einen Spruch, der ihr passend in den Sinn kam, denn genau so meinte sie es auch. „Ja, ich hatte ein Date, und es war wunderschön! Er hieß Benjamin, aber ich nenne ihn Ben …“


  Als Emma fertig war, wisperte Nathalie nur ein leises: „Oh“, und wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. Dass es so sein konnte, wunderbar und schön, sie hatte es geahnt. Schließlich war sie ja nicht blöd! Sie hatte es gewusst, wenn auch nicht wirklich, nur nie erlebt, wahrgenommen, gespürt. „Mein Gott!“


  „Du hast ja Pipi in den Augen!“


  Ja, das hatte Nathalie, der gerade jetzt besonders deutlich aufging, welch entscheidenden Fehler sie beinahe gemacht hätte. Wie verblendet sie gewesen war, wie töricht und grenzenlos naiv!


  Auch Karin und Greta fühlten sich berührt. „Da ist nichts, was du bereuen müsstest, Emma.“


  „Tu ich ja gar nicht! Es war toll, aber ich bin auch nicht stolz drauf. Dieses Erlebnis gehabt zu haben, meine ich. Trotzdem wird sich so was nicht wiederholen, weder mit Ben noch mit irgendeinem anderen.“


  „Das kannst du so doch gar nicht sagen.“


  „Oh doch! Es ist nicht das, was ich wirklich will.“


  „Dein Mann?“


  Emma senkte ihren Blick und schwieg.


  „Hast du denn mal wieder was von ihm gehört?“


  „Nein … nur, dass er weit, weit weg ist.“


  „Vielleicht kommt er wieder?“


  „Würdest du ihn denn zurücknehmen?“, fragte Karin, und Emma blickte auf. Ein kräftiges „Ja!“, lag ihr bereits auf der Zunge, spontan und aus dem Bauch heraus. Aber sie hielt inne. „Ich weiß es nicht.“ Erst in diesem Augenblick wurde ihr durch und durch bewusst, wie sie sprichwörtlich mit ihrer Weisheit am Ende war. Da halfen auch all die guten Zitate nicht weiter. „Was wäre wenn? Es ist eh egal, denn Karsten wird nicht wiederkommen.“


  Und die Champagnerflasche war mittlerweile leer geworden.


  „Wir sollten aufbrechen, es wird tatsächlich schon ein bisschen zu kühl, hier zu sitzen.“


  Der Abend senkte sich hernieder, als sie lostrabten. Karin neben Nathalie vorneweg, Emma und Greta einige Schritte hinterher, eine Weile jede in eigene Gedanken versunken. Und tatsächlich, der Sommer ging spürbar seinem Ende entgegen. „Ich kann den Herbst schon riechen“, meinte Emma, und Greta antwortete: „Mit der Zeit wirst du Karsten vergessen. Nein, nicht vergessen! Aber besser damit umgehen können.“


  „Vielleicht …“


  Sie hatten den Ausgangspunkt des Naturparks am Kleinen See erreicht und bestellten ein Taxi. Während sie warteten, sagte Nathalie: „Danke für deine Geschichte, Emma! Sie geht mir gar nicht mehr aus dem Kopf. Aber seid mir nicht böse, ich möchte nichts erzählen.“


  „Das musst du auch nicht. Eigentlich war’s doch nur ein Joke!“ Greta meinte es wirklich ernst, schließlich war sie es ja gewesen, die das Thema in die Runde geworfen hatte.


  „Aber es war okay! Es war sogar richtig okay! Irgendwann will ich sogar mit euch drüber reden, nur nicht heute.“


  Was Karin bereits wusste, konnten Greta und Emma nur ahnen. Dass es da etwas gab, lag auf der Hand. Nicht ohne Not wurde eine Hochzeit abgesagt und das schöne weiße Kleid gar nicht erst abgeholt. Sogar, dass Nathalie gegenwärtig bei Karin zu wohnen schien, hatten sie mitbekommen. Und wie mies der Oberboss in diesen Tagen drauf war, selbst das würde seine Gründe haben. Es brannte sowohl Emma als auch Greta schon unter den Nägeln, näheres zu erfahren. Aber sie fassten sich in Geduld. Trotzdem ließ Greta es auf einen Versuch ankommen: „Und du, Karin?“ Darauf konnte die Angesprochene jetzt reagieren, wie sie wollte. Oder auch nicht, denn das heranbrausende Taxi schnitt ihr die Antwort ab. „Ach Mädels, wir wollen uns doch amüsieren, oder nicht?“


  Und das taten sie auch, sie ließen die Puppen tanzen und die Korken knallen. Es war immer noch Sommer und Gretas Tag!


  Enricos italienischer Abend war einfach klasse, das Buffet, der Wein, die romantische Musik. Allerdings gab es auch einen Wermutstropfen, denn Enrico verkündete, dass er sein Ristorante aufgeben würde. Schweren Herzens zwar, denn er hatte es mit Hingabe aufgebaut und geführt. Nur eines liebte er noch mehr in diesem Leben, seine kleine italienische Braut. Zu ihr wollte er zurück in die Heimat, um zu heiraten und eine Familie zu gründen. Alle Gäste fanden das jammerschade. Aber Enricos Augen funkelten, er hatte sich entschieden.


  „Ich kann ihn gut verstehen!“, sagte Nathalie.


  „Il mio cuore batte solo per te!“, rief Enrico, hob sein Glas und prostete in die Ferne. Nach Hause, wo seine Liebe wohnte, denn nur dafür schlug sein Herz.


  „Schaut mal, wer da vorne grad bei Romeo und Julia steht!“, machte Emma die anderen auf Rechtsanwalt Meyer und seinen Begleiter aufmerksam.


  „Unser Chef, tatsächlich!“


  „Wer ist denn der Typ neben ihm? Sieht ja fast so aus wie ein Bruder von Enrico.“ Was wegen der Ähnlichkeit absolut im Bereich des Möglichen lag und auch deshalb, weil der italienische Gastwirt ihn überschwänglich begrüßte. De facto jedoch war’s Giovanni, ein Cousin Enricos. Den lernten die Vier nun auch kennen, denn Meyerchen hatte sie bereits entdeckt, und steuerte fröhlich winkend auf ihren Tisch zu. Giovanni schließlich brachte die Gesellschaft zum Brodeln. Viel besser die deutsche Sprache beherrschend als sein Vetter, riss er einen Scherzo nach dem anderen. Als Azzuro erklang, schnappte er sich Greta. „Jetzt tanz ich mit dem Geburtstagskind!“


  „Das ist aber nicht mehr aktuell!“


  Mitternacht war bereits überschritten. Aber sie ließ sich lachend mitschleppen. Meyerchen forderte Emma auf und schließlich hüpften nach und nach alle übrig gebliebenen Gäste ausgelassen herum, sich und die Zeit vergessend. Zum guten Schluss waren die Vier wirklich die Allerletzten. Irgendwann bei O sole mio halfen sie noch, die Stühle hochzustellen. Enrico spendierte einen letzten Absacker. Sie hockten auf den Stufen zwischen Romeo und Julia und betrachteten durch die weit geöffnete Eingangstür, wie blaurote Wolken den neuen Tag begrüßen. An ihren Beinen kroch die kühle Luft empor. „Boah, ist das kalt! Hoffentlich kommt unser Taxi bald!“ Emma ergriff Enricos Hände und drückte sie fest. „War ein wunderschöner Abend, danke! So schade, dass du gehst. Wann eigentlich?“


  „Prima della fine dell'anno.“


  „Ach“, seufzte sie. „Dieses Jahr noch? Wo sollen wir dann nur immer hingehen, wenn es Enricos Ristorante nicht mehr gibt?“


  Mit einem lachenden und einem weinenden Auge antwortete er: „Musst du Mut finden für Neues! Geht alles immer weiter! In qualche modo …“


  „Irgendwie, ja … irgendwie!“


  Das Taxi fuhr vor, und Emma entschied einfach über die Köpfe der anderen hinweg: „Wir fahren jetzt zu mir und trinken dort einen starken Kaffee!“


  Niemand protestierte, auch wenn sie genug hatten und reif fürs Bett waren. Im Moment schien der tote Punkt überwunden und außerdem, so jung würden sie nicht wieder zusammenkommen.


  Der spektakulärste Akt


   


  Vier Tassen Kaffee dampften auf dem Tisch …


  „Ich zeig euch mal was!“ Karin kramte ein zerknittertes Bild hervor, auf dem sie fünfzehn Jahre jünger und gut und gerne fünfzehn Kilo leichter war. Seidig glänzendes Haar, mindestens dreißig Zentimeter länger als heute und ein sinnliches Lächeln im Gesicht. Aufgenommen in einem wundervoll gepflegten Garten vor einem großen, villenähnlichen Haus, an der Hand ein fröhlicher, zirka zehnjähriger Junge. „Schau Nathalie, ich hatte alles, was du dir erträumst.“ Und an Emma gewandt, sagte sie: „Ich weiß auch, was es heißt, ein Kind zu bekommen. All die Problemchen, all das Glück, Zähne kriegen, Kindergarten, Schule.“


  Ein weiteres Bild wurde danebengelegt. Das lange Haar kunstvoll hochgesteckt, ein kleiner neckischer Schleier zum weißen Kleid. Karin um die zwanzig mit einem lebensfrohen Ausdruck im Gesicht.


  „Siehst du Nathalie, das war mein Brautkleid.“


  Der Mann daneben breitschultrig, zwei Köpfe größer, vielleicht lag’s auch nur an seiner starren Haltung. Den Arm um Karin gelegt in einer stolz wirkenden Geste, sein Lächeln nur angedeutet.


  Ein guter Mann, einer, dem Werte sehr viel bedeuteten, sicher auch heute noch. Einer, der seine Frau vor der Hochzeit nicht anfasste. Sehr höflich und charmant, Karin hatte sich sofort verliebt.


  „Ich war die glücklichste Frau der Welt, als wir heirateten. Aber in Liebesdingen hatte ich kaum Erfahrung.“


  Vier dampfende Kaffeetassen auf dem Tisch, acht Hände, die sich daran wärmten, und draußen wurde es immer heller.


  „Irgendwie wurde Sebastian gezeugt“, lachte Karin ironisch. „Was Leidenschaft ist, wusste ich nicht. Aber ich ahnte, dass es sie gibt.“


  Nach der Geburt wurden die Pflichtveranstaltungen im Bett immer weniger. „Ich nehme an, nun hatte er, was er brauchte, für das Bild, welches er darstellen wollte.“


  Dass bei dieser Präsentation jedoch zu viel fehlte, Karin hatte es stets gespürt und immer vermisst. Als Basti noch klein war, fand sie Zerstreuung genug, und dennoch war sie so oft ganz allein in diesem großen, schönen Haus.


  „Eigentlich war er nicht mit mir verheiratet, sondern mit seinem Krankenhaus.“ Und trotzdem sollte sie sich nicht beschweren, sie hatte doch alles, was andere sich nur wünschen konnten.


  „Eine Familie, ja! Aber mein Mann war nie da. Beim Abschlussfest im Kindergarten musste er nach dem hinuntergeschlungenen Steak sofort zu einer wichtigen Operation. Bei der Einschulung hatte er lediglich eine halbe Stunde fürs obligatorische Erinnerungsfoto und so weiter und so fort.“


  Dabei durfte Karin nicht undankbar sein. Er war doch so ein guter Mann, den alle verehrten ob seiner selbstlosen Aufopferung im Dienste der Menschheit.


  Als Sebastian älter wurde und seine Mutter nicht mehr so brauchte, lernte Karin das Internet kennen. Soziale Netzwerke, in denen sie sich tummelte, um Gespräche zu führen, mit anderen Menschen bekannt zu werden. Irgendwie rauszukommen aus diesem goldenen Käfig, der sie mehr und mehr erdrückte. Denn der Mann an ihrer Seite hielt felsenfest an seinen Werten.


  „Lange Rede, kurzer Sinn, ich hatte nicht nur freundschaftliche Kontakte, sondern auch ein paar Affären, und ich erfuhr, was Leidenschaft ist, wurde regelrecht süchtig danach.“


  Karin blickte Greta an, lächelte schief. Vier leere Tassen auf dem Tisch, die wieder aufgefüllt wurden. Drei bewegte Mienen, drei Augenpaare, die betroffen in den Kaffeedampf schauten. „Und dann?“


  In einem sozialen Netzwerk hatte Karin Sonja kennengelernt, zuerst nur virtuell, später wurde es auch real. Eine richtige Busenfreundin, bei der man sich sein Herz ausschütten konnte, Verständnis und Geborgenheit fand. Sogar Karins Mann schien einverstanden, Sonja kam oft zu Besuch.


  „Sie kam sogar mit zu Bastis Tanzstundenball, weil er mal wieder keine Zeit hatte.“


  Danach gingen die Freundinnen noch aus. Zuerst in eine Bar, dann in die Wohnung eines Fotografen. Sonja sprach von einer Überraschung, die sie sich ausgedacht hatte. „Irgendwie muss man den Kerl doch zur Sache kriegen!“, kicherte sie. Mit Fotos der besonderen Art, die der Profi schießen sollte für ein höchstprivates Album zum 50. Geburtstag von Karins Mann. Vielleicht könnte ihn man ja mit so was ein bisschen aus seiner Reserve locken.


  Warum auch nicht, ein Versuch war’s doch wert, oder?! „Tja, meine Lieben, und das wurde dann wohl mein spektakulärster Akt. Man gab mir etwas ins Glas, das mich völlig kirre machte. Ich spürte nichts mehr und kriegte überhaupt nicht mit, dass mehrere Männer gleichzeitig … „ Karin brach ab, holte tief Luft und brachte es voller Sarkasmus zu Ende: „Es muss mir wohl gefallen haben, wenn man meinem Gesichtsausdruck glauben kann. Auf den Fotos, die Sonja meinem Mann dann schenkte und ihm als Beigabe auch noch von den Affären erzählte.“


  „Oh nein!“, stöhnten Emma, Greta und Nathalie wie aus einem Munde.


  „Oh doch! Und als besondere Zugabe konnte ich meine sexuellen Aktivitäten auch noch im Internet bewundern.“


  „Oh nein!“


  „Oh doch!“


  Vier dampfende Kaffeetassen und drei Hände, die sich entsetzt vor den Mund schlugen. Drei Augenpaare wie erstarrt, und Karin ließ ihren Blick zum Fenster hinausgleiten, wo die Sonnenstrahlen sich durch den Nebel brachen.


  ---


  Und anderswo in diesem Moment saß ein Mann irgendwo auf einem Parkplatz im nordwestlichen Queensland, unweit der Grenze zum Northern Territory. Die Nachmittagssonne wärmte sein Gesicht, während er auf das eintönig flache Buschland blickte und rötlichen Sand zwischen seinen Fingern rieseln ließ. Er hob seinen Blick, über ihm ein Himmel, so weit, mit Wolken, so tief. Und plötzlich wusste er überhaupt nicht mehr, was er hier eigentlich machte …


  Der Letzte vor Ort …


   


  Karin und Nathalie erschienen am Montag nicht im Büro. Sie hatten beschlossen, ein Zeichen zu setzen, denn dieses hammerharte „Geht mir aus den Augen!“, schrillte noch immer in ihren Ohren. Also wollten sie Nathalies Vater wörtlich nehmen. Sie hatten es zwar angekündigt. Nur, was es wirklich bedeutete, das war Emma nicht ganz klar. Greta würde auch nicht kommen, sie gönnte sich eine Woche verspäteten Sommerurlaub nach ihrem Geburtstag. Also sah es wieder mal nach einer harten Woche aus. Emma seufzte und setzte sich an den Schreibtisch. Noch war alles ruhig. Die merkwürdig beklemmende Stille hielt den ganzen Tag über an und zog sich durch jeden weiteren. Wenn im Mittag die beiden anderen Halbtagskräfte nach Hause gingen, blieb Emma da. „Was soll’s!“ Ihr Dasein bestand zurzeit ja doch nur noch aus Arbeit und Zuhause, dazwischen gab es nicht viel anderes. Aber es war okay. Irgendwie half es ihr sogar, denn mit der Zeit spürte sie, wie sie sich innerlich immer mehr erdete. Ruhiger wurde, sich eingliederte in ihr neues Leben und in zunehmendem Maße abgrenzte vom Alten. Dabei war es gut, viel zu tun zu haben, denn es hielt die traurigen Stunden klein.


  „Hätten Sie noch Zeit für einen Brief?“, schreckte die Stimme des Oberbosses Emma aus ihren Gedanken. Während des eintönigen Frankierens der Ausgangspost hatte sie sie wandern lassen. Auch dahin, was sie gleich einkaufen wollte, um für die Kinder und sich ein nettes Abendessen zu kochen.


  „Es wäre schon wichtig, aber wenn es nicht geht ….“ Mit gesenktem Haupt stand er da, wütete längst nicht mehr so herum. Was auch immer gewesen war, es schien verpufft.


  Emma machte gute Miene und nahm die Unterlagen, darauf kam es jetzt auch nicht mehr an. „Ist okay, ich mach das noch.“


  Als sie ihm die Unterschriftsmappe in sein Büro brachte, saß er da mit zerfurchter Miene, das Kinn auf die gefalteten Hände gestützt und starrte ins Leere. Es war ihr peinlich, ihn so zu sehen, und ihm, so gesehen zu werden. Flugs straffte er seine Schultern. „Danke Emma! Bitte warten Sie noch einen Augenblick. Es wäre gut, wenn dieser Brief noch mit zur Post käme.“


  Während er las und dann unterschrieb, lastete wieder diese sonderbare Stille in der Luft. Schlecht sah er aus. Müde, und wenn man genau hinsah, erkannte man auch die Niedergeschlagenheit hinter seiner starren Miene.


  „Danke“, betonte er noch einmal. „Auch für Ihr Bleiben in den letzten Tagen. Mir scheint, Sie sind die Letzte hier auf diesem sinkenden Schiff.“ Das sollte wohl witzig klingen, tat es aber gar nicht. Was sollte man darauf antworten? Dass Greta nächste Woche ja wieder da sein würde? Dass man nichts so heiß aß wie gekocht? Aber was war mit Karin und vor allem, was mit seiner Tochter?


  „Sind Ihre Kinder nicht bekümmert, wenn Sie ständig Überstunden machen?“, überging er ihre ungestellten Fragen.


  „Ach, sie kommen wohl klar. Sie sind ja nicht mehr so klein.“ Was auch stimmte und vor allem in letzter Zeit. Die Dinge hatten sich verändert und mit ihnen auch Leonie und Finn, sie handelten viel eigenverantwortlicher. Seitdem die Sommerferien vorüber waren, hatte Emma noch keinen von beiden morgens in allerletzter Minute aus dem Bett werfen müssen. Manchmal war sogar schon Kaffee gekocht, wenn Emma aus den Federn kroch. Und auch sonst, es schien, als hätte sich über Nacht ihr Blick geschärft für Dinge, die sie sonst nicht einmal wahrgenommen hatten. Oder zur Kenntnis nehmen wollten …


  „Wie alt sind sie denn?“, fragte der Oberboss.


  „Meine Tochter ist 18 und mein Sohn wird bald 16.“


  Als er weiter fragte, was sie denn so machten, erzählte Emma vom bevorstehenden Schulpraktikum Finns. Er wollte es bei der Installationsfirma absolvieren, in der Lennarts Vater arbeitete. „Sein Interesse geht wohl in Richtung Handwerk.“


  „Das finde ich gar nicht mal so übel. Und Ihre Tochter?“


  Die stolze Mama erzählte vom Praktikum auf der Dialysestation, welches Leoni in kurzer Zeit sehr viel erwachsener hatte werden lassen. „Jetzt im neuen Schuljahr ist sie voller Eifer bei der Sache und außerdem hat sie mit dem Führerschein angefangen.“ Die erste große Liebe ließ Emma außen vor. „Glauben Sie mir, ich war echt nicht begeistert, als Leonie die Schule schmiss und zuerst keinen Plan hatte, was nun werden sollte. Das hat mich ziemlich belastet. Aber im Nachhinein gesehen, es war das Beste, was sie hätte tun können.“


  „Ich verstehe.“ Tat er das wirklich?


  „Die Dinge können sich entwickeln, wenn man ihnen Raum lässt. Davon bin ich jetzt überzeugt!“


  „Ja, das mag wohl manchmal so sein“, nickte er. „Na, dann hat sich bei Ihnen ja alles zum Guten gewandt.“


  „Ja, mehr oder weniger …“


  „Mal mehr und mal weniger, wie es so geht im Leben“, erwiderte er; es klang trübe. „Aber nun gehen Sie mal rasch nach Hause zu den beiden und einen schönen Abend, Emma.“


  Sie war schon an der Tür, als sie sich wieder umdrehte: „Da gibt es einen guten Spruch von Khalil Gibran: Kinder – Du kannst ihnen deine Liebe geben, aber nicht deine Gedanken, denn sie haben ihre eigenen Gedanken. Das hat auch meine Mutter oft gesagt.“


  „Ach ja, Ihre Mutter …“ Sein Blick drückte ein Mitgefühl aus, das er Emma bislang so noch nicht gezeigt hatte. Es wärmte, und genau deswegen traute sie sich zu fragen: „Lieben Sie Nathalie?“


  Nun saß er wieder da mit dem Kinn auf seinen Händen. Emma schloss leise die Tür, tütete den letzten Brief ein und drehte das Licht aus. Als sie ging, war er der Letzte und Einzige noch vor Ort.


  ---


  Nach dem Einkauf im Supermarkt fuhr Emma endlich nach Hause, nicht ahnend, dass sie Greta um Haaresbreite verpasste.


  Denn die war durch die Stadt gebummelt, ihre letzten Urlaubstage auskostend. Allerdings wurde es ihr schon langsam fade. Was konnte man denn groß unternehmen, wenn das Geld fehlte? An der schicken Übergangsjacke vorhin in der Boutique musste sie seufzend vorübergehen. Sie wäre auch gerne wieder zu Sascha gefahren, stattdessen telefonierten sie fast täglich miteinander. Eine Liaison der besonderen Art oder besser gesagt, anderes Wort für Freundschaft, denn mehr war es nicht und würd’s auch niemals werden.


  Gerne wäre sie jetzt Essen gegangen, entschloss sich aber, nur ein paar Lebensmittel einzukaufen und dann nach Hause. Endlich den Tod der Rosen zu Ende lesen und träumen, von einem Mann wie Edward Cole.


  Als sie den Supermarkt verließ, lief sie ihm beinahe in die Arme, dem Blauäugigen mit der gezackten Narbe auf der Wange. Ohne Vorwarnung, Knalleffekt! Auch er erkannte sie sofort. Sie stutzen beide, hielten inne für ein paar Sekunden. Dann blickte er an ihr vorbei, und sie starrte auf seine gezeichnete Wange … und auf die Frau neben ihm. Sah noch im Vorübergehen, wie sein Mund die Worte: „Bitte nicht!“, formten.


   


  Währenddessen standen Karin und Nathalie an der Käsetheke an. Eine gute Flasche Wein lag schon im Einkaufskorb. Auch alles andere suchten sie gemeinsam aus, lachten und freuten sich auf einen weiteren gemütlichen Abend miteinander.


  „Meinst du, ob es wirklich richtig ist, wenn wir immer noch nicht ins Büro gehen?“, hatte Nathalie erst gestern wieder zweifelnd gefragt, und Karin zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht.“ Sie fanden keine Antwort, gleichwohl fühlten sie sich unglaublich frei.


  Sie aßen beide gerne Feldsalat und Tomaten, milden Camembert und kräftigen Bergkäse, eine bestimmte Sorte Baguette und Kinderschokolade. Die war für den Nachtisch gedacht, wenn sie zusammen einen alten Liebesfilm im Fernsehen schauten. Griffen bei den gleichen Filmszenen zu den Taschentüchern, weil sie heulen mussten.


  Hinterher saßen sie auf Karins Balkon und schwärmten für die gleichen Stars, ehe sie schweigend auf die Lichter der Stadt hinunterblickten. Harmonie mit und ohne Worte, es tat einfach nur gut. Ob das für immer so bleiben könnte?


  „Liebst du deinen Mann eigentlich noch?“, fragte Nathalie in die abendliche Stille hinein. Karin konnte nicht sofort antworten. Diese Frage kam frontal. „Ich weiß es nicht“, murmelte sie nach einer Weile. „Nein, ich glaube nicht! Nein, ich bin mir sicher!“


  „Und diese Affären, die du hattest …“


  „Was willst du wissen, Nathalie? Ob es gut war? Ob ich es bereue?“


  Eigentlich war Nathalie gar nicht richtig klar, was sie wirklich wissen wollte, aber Karin glaubte, auch so zu verstehen. „Ja und nein, das gilt für beide Fragen.


  „Und diese Sonja?“


  Nun seufzte Karin tief. „Ich hielt sie für meine Freundin, so richtig und mit allem, was es bedeutet. Deshalb hat es auch so wehgetan.“


  „Warum hat sie das getan?“


  Karin zuckte traurig mit den Schultern. „Vielleicht wollte sie die Frau des Doktors werden?“


  „Und? Wurde sie?“


  „Nein, da kennst du ihn aber schlecht.“


  „Ob er dich noch liebt?“


  „Vermutlich nicht, aber jetzt ist das alles ganz egal.“


  Nathalie griff nach Karins Hand. “Und was ist mit uns und unserer Freundschaft?“ Die Frage der Fragen, die mit Worten so einfach nicht mehr zu beantworten war.


  „Lass uns reingehen, es ist kühl geworden.“


  Gleichzeitig standen sie auf und blickten sich an. „Ob das für immer so bleiben könnte? Mit uns?“


  „Ich weiß es nicht, aber es wäre schön. Mit uns!“


  Eine Umarmung, zögerlich und scheu. Gegenseitiger Trost? Nicht nur, diesmal war es anders! Ein Geborgensein, das tausend wohlige Schauer auslöste. Und sanfte Blicke und zärtliche Berührungen, die auf einmal ein Eigenleben entwickelten. Küsse auf Wangen und Stirn. Lippen die weiterwanderten, sich fanden. Warm, so warm und keine Eile! Da war Zeit, so viel Zeit, die sie auch brauchten, um zu erspüren, was hier geschah. Und zu verstehen, obwohl ihnen das kaum möglich war. Vor lauter Erstaunen und nicht minder ein bisschen Furcht, als Stück für Stück ihrer Kleidung auf den Boden fiel so wie auch die Schleier, die sie bislang noch bedeckt gehalten hatten. Ihre Herzen klopften zum Zerspringen. Das, was jetzt und hier passierte war einfach das ganz große Gefühl. Unendlich schön, und Nathalies Augen weiteten sich verwundert, weil sie etwas empfand. Weil ihre Körperlichkeit ja gar nicht tot war. Weil sie ihre eigene Feuchtigkeit spürte und dieses Prickeln. Weil sie sich mit einem Male vorbereitet fühlte für das, was geschah. Was sie explodieren ließ zum allerersten Mal in ihrem Leben.


  „Hat mein Vater etwa eher erkannt …?“


  „Ich weiß nicht, vielleicht.“


  „Ob das für immer so bleiben kann?“


  „So lange, wie wir es wollen!“ Und dann schliefen sie nebeneinander miteinander ein …


   


  ---


  Am nächsten Morgen beschlossen sie, Nägel mit Köpfen zu machen. „Wir ziehen das jetzt durch, egal wie!“ Sie würden ins Büro gehen und sich an ihre Schreibtische setzen, denn das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun. Auch ein Oberboss musste das klar sehen können, und falls nicht …


  „Dann finden wir etwas anderes!“


  „Jawoll!“


  Sie übten sich in Zuversicht, aber sehr weit kamen sie nicht, denn jemand heftete sich an ihre Fersen. Wie lange er ihnen schon hinterherspioniert war, wussten sie nicht, aber Nathalie erkannte sein Auto sofort. „Mein Gott, das ist André! Was will er denn noch?“


  „Das werden wir gleich herausfinden!“ Karin setzte ohne langes Überlegen den Blinker und fuhr rechts ran. „Halt doch nicht an!“, rief Nathalie in heller Aufregung, doch Karin presste entschlossen ihre Lippen aufeinander. Jetzt und hier musste aufgeräumt werden, mit allem!


  „Sieh mal einer an, welch traute Zweisamkeit!“ André hatte ebenfalls angehalten und schlenderte langsam auf sie zu. Ein einziger Blick in seine Augen offenbarte Karin Nathalies Odyssee mit einem Schlag. „Warum verfolgen Sie uns?“


  „Tu ich das?“ Zuckersüß sein Tonfall, der den Jähzorn dennoch nicht verbergen konnte. „Eigentlich will ich ja nur meine Braut nach Hause holen.“


  „Sie hat ihnen doch klar gemacht, dass das ein für alle Mal vorbei ist!“


  „Klar gemacht? Kurz ausgerissen ist sie, aus einer Laune heraus. Weil sie ein bisschen Panik gekriegt hat. Verstehe ich doch, so was passiert kurz vor der Hochzeit schon mal. Aber jetzt soll es gut sein.“


  „Sie sollten jetzt besser gehen, und uns künftig in Ruhe lassen!“


  „Sagt wer?" Er lächelte, Karin erschauderte.


  „Sage ICH!“ Endlich hatte Nathalie den Mut gefunden, auszusteigen und ihm gegenüberzutreten.


  Karin bemerkte, wie Nathalie zitterte. André ganz sicher ebenso. „Mein Schatz, ich freue mich, dich so frisch und fröhlich zu sehen.“


  „Ich aber nicht!“, entgegnete seine ehemalige Verlobte. „Doch ich würde mich freuen, wenn wir das hier jetzt beenden könnten.“


  Er sagte nichts, doch sein Blick sprach Bände.


  „Lass uns die Dinge im gegenseitigen Einvernehmen klären, André. Alles andere bringt doch nichts. Ich meine, es gibt ja noch das eine oder andere zu regeln.“ Was es Nathalie kostete, so kampfstark aufzutreten! Aber sie musste das jetzt durchstehen, sie musste es schaffen, ein für alle Mal!


  „Da spricht wohl die Möchte-gerne-Rechtsanwältin aus dir, des Papas allzu hübscher Nachwuchs.“


  „Können wir nicht wie ganz normale Menschen miteinander reden, André?“


  „Wie ganz normale Menschen?“ Er spuckte es förmlich aus, und dann hielt er ihr einen großen braunen Umschlag hin. „Was meinst du wohl, was der Herr Papa dazu sagen wird?“


  „Was ist das?“


  „Schau rein!“ Mit einem bösartig amüsierten Gesichtsausdruck beobachtete er, wie Nathalie eines der Fotos herauszog und auch, wie sie kreidebleich wurde.


  “Wie sich diese Bilder wohl in der Öffentlichkeit auswirken können? Die kleine süße Nathalie, eine Lesbenschlampe! Deswegen also, deswegen! Na, wenn das bekannt wird, bist du wahrscheinlich die längste Zeit des Vaters kleiner Liebling gewesen, und der kann seine Bude dann auch dicht machen. Macht keinen guten Eindruck hier, in seinen Kreisen und so. Davon bin ich überzeugt.“


  Nathalie hatte es die Sprache verschlagen, schockiert blickte sie auf eines der Bilder, welches sie mit Karin in inniger Umarmung in der Balkontür zeigte. André musste am vergangenen Abend irgendwo vor dem Haus gelauert und diese Fotos geschossen haben, vermutlich von der gegenüberliegenden Hochgarage aus. Die entsprechende Ausrüstung dafür hatte er ja. Man mochte sich gar nicht vorstellen, dass er vermutlich die ganze Nacht über da draußen herumgestalkt hatte.


  Karin schaute ihr über die Schulter und sog tief nach Luft. Aber im Gegensatz zu Nathalie wusste sie etwas zu sagen: „Sie sind ein Schwein!“ Und dann zog sie die Freundin und Liebe ihres Lebens am Arm zurück ins Auto. Andrés erneutem geringschätzigen: „Sagt wer?“, schenkte sie keinerlei Beachtung mehr. Auf dem restlichen Weg zum Büro schlotterte Nathalie nur so. Als Karin auf dem Büroparkplatz stehenblieb, war auch sie ratlos. Machte es denn wirklich Sinn, jetzt hierher zu fahren? Es schien doch völlig ausgeschlossen, einfach so zur Tagesordnung überzugehen, überhaupt und sowieso.


  Aber manchmal geschahen die Dinge nicht von ungefähr. Denn wenige Sekunden später fuhr auch Greta vor, die keinen Bock mehr gehabt hatte, zuhause rumzusitzen und deshalb ihren Urlaub vorzeitig beendete. Nach ihr folgte Emma und kurze Zeit später kam Rechtsanwalt Meyer. Der wunderte sich über den Anblick, der sich ihm bot und an einen aufgeregten Kriegsrat erinnerte. Selbst wenn sie gewollt hätten, es war den diskutierenden Frauen gar nicht möglich, ihn außen vor zu lassen. Zu heftig war die Sachlage, haarsträubend und unglaublich noch dazu. Mit dem Umschlag in der Hand, den er Nathalie dann ohne weiteres aus der Hand nahm, stürmte er vorneweg ins Büro. Die anderen tapsten hinterher. Nur Greta, die das Schlusslicht bildete, brummte erbost: „Das ist doch wohl das Allerletzte!“ Womit sie aber nicht Meyerchen meinte, denn der war ja gekommen, hatte gesehen und handelte.


  ---


  Einige Tage später war Greta die Erste, die es sah. Da Jule und Sina früher Feierabend gemacht hatten und alle Chefs samt Nathalie zum Mittagessen gegangen waren, konnte sie es auch gleich laut herausposaunen: „Ich fass es nicht! Er hat das Bild aufgestellt!“


  „Was? Echt?“


  „Welches Bild denn?“ Karin ließ sich von Emma und Greta mitziehen in Meyerchens Büro. Und nun sah auch sie den netten Giovanni eingerahmt auf dem Schreibtisch stehen, mit einem Herzchen drauf gemalt. „Was bedeutet das?“, kam es zwar perplex aus ihrem Mund, aber sie war ja nicht blöd.


  „Na, das kannst du dir doch wohl denken, oder? Er hat’s jetzt quasi offenbart.“


  „Ach!“


  „Und? Macht ihn das zu einem schlechteren Menschen, einem unfähigeren Rechtsanwalt?“


  „Nie und nimmer!“


  „Ob das der Oberboss schon gesehen hat?“


  „Das hat unser Meyerchen bestimmt aus gutem Grunde getan. Ist euch denn noch nicht aufgefallen, wie still Nathalies Vater geworden ist?“


  „Klar doch!“


  „Wurde ja auch Zeit, dass er mal in sich geht.“


  „Ich hätt’ auch so gerne Mäuschen gespielt, was Meyer mit dem mistigen André gemacht hat!“


  „Schätze, er hat ihn wohl recht deutlich gefragt, was er sich davon verspricht, von den Fotos und seinen Drohungen.“


  „Es wäre aber schon arg geworden, wenn er das an die Öffentlichkeit gebracht hätte.“


  „Das schon“, wusste Karin zu berichten, „aber Meyer hatte seine Antwort parat. Er hätte Schlammschlacht mit Schlammschlacht beantwortet, komme, was da wolle. Der war ja so energisch, noch nicht mal der Oberboss konnte protestieren.“


  „Echt unglaublich, wie sich die Dinge entwickelt haben.“


  Eine kleine Weile standen sie noch da und betrachteten das Zeichen, das Rechtsanwalt Meyer gesetzt hatte, womit er sich schlussendlich outete. Zudem stand der lachende Giovanni ja ihm zugewandt. Sollte ein Mandant auf der anderen Seite des Schreibtisches zum Sitzen kommen, würde er es sehr wahrscheinlich gar nicht zu Gesichte kriegen. Außerdem gab’s für Besprechungen einen extra Raum. Und alle, die hier arbeiteten, waren Insider, vertraglich gebunden, nichts von dem nach außen zu tragen, was sich hier abspielte.


  „Überhaupt und sowieso, das geht keinen was an! Sowas ist ja wohl Privatsache, oder?“, meinte Greta. „Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun und basta!“ Damit lief sie vorneweg in die Teeküche. „Musst du gleich heim, Emma? Oder hast du noch Zeit für einen Kaffee?“


  Emma war’s nicht eilig, und Karin hatte obendrein noch etwas Wichtiges mitzuteilen. Jetzt schien die Gelegenheit günstig.


  „Ich mach dich fertig, Freundchen!“ So fing sie an. „Das hat Herr Meyer diesem Arsch von André mitten ins Gesicht gesagt.“ Und damit gedroht, dass auch er bestimmte Geschütze auffahren würde. Schließlich hatte Nathalie in höchst prekärer Runde alles ausgepackt, was sie von dieser Hochzeit letztlich abhielt. „Es war eine verdammt schwere Unterhaltung gewesen“, gab Karin weiter, Emma und Greta staunten nicht schlecht. „Auch wenn man diesem André nicht wirklich was beweisen könnte, irgendwas würde immer zurückbleiben. Nicht nur unser Ruf wäre ruiniert, seiner auch. Das hat Meyer ihm deutlich gemacht, und außerdem, was war denn schon groß zu sehen auf den Fotos von Nathalie und mir?!“


  Immerhin zwei Menschenkinder, die sich näher gekommen waren, als dies bei schlichten Freundinnen normalerweise geschah. So viel sagten die Bilder vom Balkon schon aus. Was später noch geschah, das konnte man sich nun zusammenphantasieren. Dass Emma und Greta dies auch taten, sah Karin ihnen an den Nasenspitzen an. Deshalb, und gerade weil diese beiden normale, schlichte, echte Freundinnen geworden waren, wie auch immer man es bezeichnen wollte, sagte Karin frank und frei: „JA, Nathalie und ich, wir gehören nun zusammen.“


  Jetzt war auch klar, woher Karin derart informiert war. Was sie aber nicht gewusst hatte, war, dass auch Rechtsanwalt Meyer …


  Darum sagte Greta mit einem breiten Grinsen im Gesicht: „Na ja, was wir Meyerchen durchgehen lassen, das gilt natürlich auch für euch.“


  Das schnappte den letzten Tick einer Verlegenheit weg, sie saßen da und kicherten. Waren allesamt heilfroh, dass solches in dieser Kanzlei wieder möglich war.


  Zumindest hier ist alles beim Alten, dachte Emma und wollte Feierabend machen. „Noch einen Augenblick bitte“, hielt Karin sie zurück. „Eins muss ich euch noch sagen. Ich werde hier aufzuhören. Auch wenn Nathalies Vater anscheinend begriffen hat und sie sich versöhnt haben, so fällt es ihm doch schwer, mir in die Augen zu sehen. Ich merke das mit jedem Tag mehr, und damit komm ich nicht klar. Deshalb hab ich gekündigt, was er auch ohne Widerrede akzeptiert hat.“


  „Was hast du?“


  „Nicht dein Ernst?“


  „Oh doch! Glaubt mir, das ist besser so! Am Freitag ist mein letzter Tag, und im neuen Jahr fang ich woanders an.“


  „Du hast schon eine andere Stelle?“, rief Emma erstaunt.


  „Ja, und auch das hab ich Herrn Meyer zu verdanken.“


  „Ich hab’s schon mal gesagt, er tut unserem Büro einfach gut!“, meinte Greta, und das würden alle sofort unterschreiben.


  „Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit, und neues Leben blüht aus den Ruinen … sagte Friedrich von Schiller.“ Greta und Karin lachten. „Unsere Emma, immer einen Spruch parat.“ Und als sie ging, rief Greta noch hinterher: „Das muss aber auch endlich mal für dich gelten, Rotschöpfchen!“


  „Was willst du, Blondie? Ist doch alles paletti!“


  „Ja, ja, ja!“


  „Denk dran! Am Wochenende haben wir was vor!“


  „Ich denk an nichts anderes mehr, Angel!“, schnaufte Greta und rollte mit den Augen.


  „Machs gut, Venus!“


  Autumn Leaves


   


  Emma fuhr zum Baumarkt, um Wandfarbe, Pinsel und all diesen Kram zu besorgen. Wenn sie sich zu etwas entschlossen hatte, dann sollte es auch vorangehen! Ihre Mutter hatte jetzt ein anderes Zimmer, ein besseres wahrscheinlich. Sie würde es nicht verübeln, wenn ihres auf Erden nun für Gäste hergerichtet wurde. Für Gretas Sascha zum Beispiel, Freunde der Kinder oder auch sonst vielleicht den einen oder anderen Besucher.


  Als sie weiterfuhr, erklang Autumn Leaves im Radio, dieses getragene Lied, traurig und wunderschön zugleich. Es passte einfach, besonders zum Abstecher auf den Friedhof. Die Sonne versteckte sich hinter dicken Wolken, und der Wind mühte sich arg, diese nach anderswo wegzupusten. Es gelang ihm nicht, und deshalb klang sein Sausen nach Melancholie, der des Herbstes. Er wehte das raschelnde Laub von der glänzenden Grabplatte. Doch welch unsinniges Unterfangen! Denn ein weiterer Windstoß riss abermals welkes Blattwerk von den Bäumen und deckte damit von neuem alles zu.


  Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit, und neues Leben blüht aus den Ruinen …


  Heute noch nicht, auch morgen sicher nicht. Vielleicht nach dem Winter, wenn der nächste Frühling von neuem erwachte. Denn jetzt waren die langen Abende gekommen, Zeit für Kerzen und Tee und wandernde Gedanken, die sich manchmal jedoch festbissen.


  Wer jetzt allein ist, wird es lange bleiben,


  wird wachen, lesen, lange Briefe schreiben


  und wird in den Alleen hin und her


  unruhig wandern, wenn die Blätter treiben


  (Rainer Maria Rilke)


  Emma seufzte, blickte tränenblind auf die eingravierten Namen ihrer Eltern. Geschwungene Buchstaben, geschmückt von bunten Zeichen eines tiefen Herbstes.


  Als sie nach Hause kam, drehte sie den Schlüssel um und sperrte die Dunkelheit aus.


  ---


  Greta indes öffnete ihre Wohnungstür. Der Mann mit der gezackten Narbe auf seiner Wange stand davor, trat nicht gleich ein. Er wirkte unsicher, ganz anders, als sie ihn kannte. Doch was wusste sie schon von ihm? „Komm doch rein!“


  Er wollte weder Wein noch Bier, also machte sie Tee. Damit saßen sie sich dann gegenüber und es dauerte seine Zeit, ehe ein Gespräch in Gang kam. Schreiben schien leichter, eine Nummer schieben auch, zumindest fühlte es sich jetzt so an. Dabei war er es gewesen, der um dieses Treffen bat. Seitdem Greta ihn so unvermittelt im Eingang des Supermarktes gesehen hatte, war er nicht mehr online gewesen. Gestern jedoch kam seine Nachricht, dass er mit ihr sprechen wollte. Das unterstrich er dick und fett. Reden, keinen Sex, es schien ihm sehr wichtig. Und nun legte er immer wieder seine Hand an die Narbe im Gesicht, als wollte er sie verdecken.


  „Ein Unfall?“


  Er nickte.


  „Und neulich, war das deine Frau?“


  Wieder bewegte er nur seinen Kopf.


  „Wie heißt du eigentlich?“, versuchte Greta es ein drittes Mal.


  „Thomas.“


  „Policeman“, lachte sie, und er stimmte verhalten ein. „Ich bin wirklich Polizist.“


  „Die Uniform und so … beim ersten Mal.“


  Abermals nur ein Nicken, Greta führte ihre Tasse zum Mund, wartete …


  „Tina und ich haben uns immer Kinder gewünscht“, fing er an. „Zweimal war sie schwanger und hat’s verloren. Dann passierte lange nichts. Wir hatten die Hoffnung schon aufgegeben. Als Tina wieder schwanger war, sah es gut aus, immerhin schon Ende sechster Monat.“ Er brach ab, berührte wieder diese Narbe. „Und dann?“, fragte sie, denn nun sollte er auch reden, wenn er deswegen schon hier war.


  „Wir waren auf einer Feier. Nein, ich hatte kaum etwas getrunken, aber ich war hundemüde, hatte zuvor Nachtschicht gehabt und kaum geschlafen. Auf dem Heimweg passierte dieser Unfall …“


  Greta ahnte, was kam und hielt unwillkürlich den Atem an. Als er schwieg, weil er es wohl nicht ausdrücken konnte, mutmaßte sie: „Und dabei ist diese Narbe entstanden?“


  Er nickte. „Ich war nicht einmal schuld, nur unachtsam. Wäre ich nicht so müde gewesen … “


  „Hätte, hätte, Fahrradkette!“, lag Greta auf der Zunge, aber er sprach bereits weiter: „Tina hat das Kind verloren, ein Mädchen wär’s gewesen.“


  „Aber ihr seid doch noch jung, ihr könnt es wieder versuchen!“ Greta sprach’s nicht aus. Dafür rief er: „Nein!“, als hätte er ihre Gedanken lesen können. „Nichts ist mehr, wie es war. Depressionen, weißt du. Tina ist krank geworden, ganz schlimm, furchtbar schlimm, weißt du. Sie kann nichts dafür.“ Wie schwer es wirklich war, wie hoffnungslos, das erzählte sein niedergeschlagener Blick.


  „Du aber auch nicht, Thomas!“ Welch schwacher Trost!


  „Ich weiß nicht, was ich noch tun kann.“ Traurige, bittere Realität!


  „Sie hat überhaupt keinen Lebenswillen mehr. Zweimal schon hat sie versucht …“


  Greta ahnte, was er sagen wollte, griff nach seiner Hand, aber er zog sie weg.


  „Manchmal ist es so schlimm, dass sie wochenlang in eine Klinik muss. Neulich erst wieder. Als wir dir im Supermarkt begegnet sind, hatte ich sie grad von dort abgeholt. Hab sie förmlich gezwungen, mit zum Einkaufen zu fahren. Ich dachte, wir könnten zusammen was kochen und so …“


  „Und?“


  „Es ging nicht. Wir mussten gleich wieder da raus. Sie erträgt das alles nicht mehr, nur noch ihr abgedunkeltes Zimmer Zuhause, und manchmal noch ein bisschen traurige Musik. Wir schlafen schon lange nicht mehr in einem Bett.“ Schulterzuckende Resignation! Greta verstand, sogar mehr, als er eigentlich sagte. Hier war guter Rat wirklich teuer, doch es gab keinen, nur dieses Kämpfen gegen Windmühlen. Nein, Greta hatte kein Patentrezept in petto, nicht für Thomas und seine Tina, ja noch nicht einmal für sich selber. Da brauchte man keine weiteren Fragen stellen. Da sollte man nur warm die Hand auf seine legen und in diese unglaublich blauen Augen schauen. Diesmal zog er seine Finger nicht zurück, aber er sagte leise: „Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu schlafen. Ich wollte es dir erklären.“


  „Darf ich trotzdem deine Hand halten?“


  Nun lächelte er schief und ließ die Berührung zu, ganz sachte ja nur. Bis er irgendwann aufstand und ging.


  ---


  Greta blieb bedrückt zurück, beobachtete am Fenster, wie Thomas in seinem blauen Lieferwagen davon fuhr. Vermutlich zurück in ein Zuhause, das lang schon keins mehr war, mit einem Blick voller Wehmut. Und manchmal nahm er halt Reißaus.


  Sie wusste nicht wohin mit dem, was in ihr vor sich ging. Eine Zigarette am geöffneten Fenster, kalte Nacht. As time goes by klang aus dem Radio. Allzu lange war es noch gar nicht her, dass sie es in Emmas Garten gehört hatte. Nach der Grillparty, voll wie eine Haubitze! In jener Nacht hatte sie den Polizisten noch getroffen, von Thomas jedoch rein gar nichts gewusst. Und jetzt?!


  Moonlight and love songs never out of date,


  hearts full of passion, jealousy, and hate;


  woman needs man and man must have his mate,


  that no one can deny.


  It's still the same old story,


  a fight for love and glory,


  a case of do or die;


  the world will always welcome lovers,


  as time goes by.


  “Die Welt wird Liebende immer willkommen heißen! Pha, dass ich nicht lache!“ Kein einziger Stern da oben am schwarzen Firmament und auch kein Mondschein! Liebeslieder aus dem Radio, ganz toll, wenn man sie alleine hörte!


  Greta lachte auf voller Ironie. Eifersucht und Hass regierte diese Welt weit mehr, so war es doch, oder? Und trotzdem, Frau braucht Mann und Mann braucht Frau, nein, das mochte wohl niemand bestreiten! Aber was war mit Leuten wie Nathalie und Karin, Meyerchen und Giovanni? Ja, stets die gleiche alte Geschichte, ein Kampf um Liebe und Ruhm, ein Fall von alles oder nichts. Und dennoch, immer und bis in alle Ewigkeit würde diese Welt die Liebenden willkommen heißen.


  „Weil sie sie braucht, um weiterzubestehen!“


  … während die Zeit vergeht.


  Was bedeutete schon Zeit im Hinblick auf die Endlosigkeit dieses Nachthimmels da draußen, wenn sie einem trotzdem davonzulaufen schien. Und wie sehr fiel angesichts dessen ein Abend voller Weltschmerz ins Gewicht? Es war nichts, absolut nichts! Am besten, man ging einfach ins Bett und fertig! „Ehe ich noch ganz und gar anfange zu spinnen!“


  Mit dem Krimi war Greta durch, und Edward Cooles Bild mochte sie sich auch nicht mehr anschauen.


  „Zum Teufel nochmal!“ Greta knallte das Fenster zu. Sie rieb sich ihre Oberarme warm, arschkalt da draußen, und das Handy neben ihr vibrierte. Thomas, der Polizist?! Willkommen oder nicht?


  „Hallo Venus!“


  Zwei, drei Wimpernschläge lang wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Ihr Mund fühlte sich plötzlich ganz trocken an, aber das Herz klopfte schwer. „Hallo Jens! Du bist wieder da?“


  „Und du mir nicht mehr böse?“


  „Warum musst du immer eine Frage mit einer Gegenfrage beantworten, du Mistkerl?“


  „Weil du das genauso gut kannst, du süße kleine Ziege!“ Und Greta musste lachen.


  „Es ist so schön, dein Lachen zu hören. Ich hab es sehr vermisst.“


  „Wie geht’s dir, Jens? Hast du alles geschafft, was du machen wolltest?“


  „Nicht alles, aber vieles, und es geht mir gut. Du verzeihst, dass ich einfach so anrufe?“


  „Was gibt’s da zu entschuldigen?“


  „Nun, es könnte ungelegen sein.“


  „Inwiefern?“


  „Vielleicht bist du nicht allein?“


  „Haha! Du bist ein Witzbold, Jens. Dann wäre ich jetzt ganz sicher nicht dran gegangen. Im Übrigen hast du aber tatsächlich dazwischengefunkt.“


  „Oh!“


  „Du hast mich gerettet.“


  „Gerettet?“


  „Ich glaube, ich war grad dabei, in Schwermut zu versinken.“


  „So schlimm?“


  „Sehr schlimm!“


  „Dann sollte ich demnächst wohl öfter anrufen.“


  „Solltest du!“


  „Komm, wir machen es uns ein bisschen gemütlich. Schenk dir ein Glas Wein ein, das hab ich auch gemacht.“


  „Gute Idee! Besser noch, wenn wir das in echt zusammen täten.“


  „Ja, da gebe ich dir recht, Venus.“


  Das waren ja ganz neue, ganz andere Töne von ihm. Sollte es tatsächlich so sein, dass er endlich …?


  „Was hast du so gemacht die ganze Zeit über?“


  Und Greta erzählte vom Büro, von Emma, Karin und Nathalie.


  „Ich habe sogar ein Buch gelesen!“, lachte sie.


  „Welches denn?“


  „Einen Krimi, Der Tod der Rosen.“


  „Ach! Sag nur!“


  „Was lachst du? Traust du mir nicht zu, dass ich lese?“


  „Oh, doch! Natürlich! Warum sollte ich das bezweifeln?“


  „Weil … ach, weil …“


  „Greta?“


  „Weil es eigentlich tatsächlich so ist, ich hab noch nie groß Bücher in die Hand genommen.“


  „Das ist doch nicht schlimm, jeder hat andere Neigungen.“


  „Ja.“


  „Und was hat dich so interessiert an diesem Buch?“


  „Wahrscheinlich, weil alle davon schwärmten, und weil mir das Bild des Autors gefiel.“


  Jetzt lachte er. Laut! Und es klang so richtig, richtig gut. „Weißt du, was ich an dir mag, Venus, du bist so gottverdammt ehrlich.“


  Greta stimmte mit ein, und dann redeten sie und redeten. Über Unsinn und Sinn, und alles, was ihnen aus der Seele floss. Immer weiter, auch noch, als die Weinflasche fast leer und Gretas Zunge schon schwer geworden war. Mit dem Telefon am Ohr ließ sie sich aufs Bett fallen. „Autsch!“


  „Was ist? Hast du dir wehgetan?“


  „Ach nein, ich bin nur auf dem Tod der Rosen gelandet. Der liegt immer noch in meinem Bett rum.“


  „Wegen des Autorenbildes?“


  „Ja vielleicht.“


  „Der hat dich ganz schön im Griff, was?!“


  Gretas Antwort war nur ein übermütiges Kichern.


  „Du bist ja eine Marke, schwärmst für das Bild eines Mannes, den du gar nicht kennst.“ Klang das etwa eifersüchtig, und war das ausbaufähig?


  „Tja, so kann das sein“, entgegnete sie, „aber von Edward habe ich wenigstens ein Bild, von Jens nicht. Im Übrigen kenne ich weder den einen noch den anderen.“


  „Und wenn ich eine gewisse Ähnlichkeit mit diesem Autor hätte?“


  „Hast du denn? Und kennst du ihn?“


  „Nein, aber ich habe ihn auch schon gelesen.“


  „Ach so.“


  „Du wirst dich doch wohl nicht wirklich in ein Bild verguckt haben, Greta?!“


  „Und wenn schon, Mr. Geheimnisvoll?“


  „Weil es doch nur eine Illusion wäre.“


  „Hhm Jens, ist das mit uns denn mehr als nur ein frommer Wunsch?“


  „Ach Greta!“


  „Was Greta???“


  Nun schwieg er, sie auch. Seine anfängliche Heiterkeit schien zu verpuffen, und dabei war sie so ansteckend gewesen, sehr willkommen für einen Abend wie diesen. Greta genoss das Gespräch und ihr Geplänkel. Auch das, was sie hoffte, zwischen den Zeilen herauszuhören. Dennoch fing er schon wieder an auszuweichen, und sie war nicht gewillt, es hinzunehmen.


  „Sollte Jens sich tatsächlich fragen, ob er mir auch so gefallen könnte wie Mr. Cole, wäre es am einfachsten, zunächst ein Foto von sich zu schicken.“


  „Hat er das noch nicht getan?“


  „Nein, hat er nicht.“


  „Dieser Typ ist aber wirklich ein komischer Kauz! Du solltest ihm mal ordentlich Bescheid stoßen.“


  „Sollte ich, ja, aber er muss selbst wissen, was er will. Entweder möchte er mich kennenlernen, oder alles bleibt, wie es ist.“ Sie machte eine kleine Kunstpause. „Bis es dann eines Tages wieder im Sande verläuft, was ganz zweifellos passieren wird. Ich kann ihm da kaum helfen.“


  „Ach Venus …“


  „Nenn mich nicht so!“


  „Aber es ist der Name, den du gewählt hast.“


  „Ich weiß.“


  „Wenn ich dein Bild anschaue, sehe ich meine Liebesgöttin vor mir, Greta-Venus!“ Diese Worte, wie zärtlich sie klangen. In Greta begann es zu kribbeln. „Ich kenne ihn ja leider nicht. Weiß nur, was er mir schrieb, und was er am Telefon so erzählt. Aber das gefällt mir alles sehr gut.“ Sie sprach von ihm in der dritten Person, wusste selber nicht warum und spitzte die Ohren ob einer Antwort, hörte aber nur seinen Atem. Deshalb fuhr sie fort: „Er klingt nämlich richtig sexy, weißt du?!“


  „Telefonierst du etwa mit fremden Männern?“


  „Hin und wieder.“


  „Du bist ja ein kleines Luder.“


  „Manchmal schon, mein Lieber“, gurrte sie und es krabbelte noch mehr.


  „Sag das noch mal!“


  „Manchmal schon …“


  Das Timbre seines leisen Lachens fuhr Greta so sehr in den Bauch, dass sie die Luft anhalten musste.


  „Das andere, Greta, das andere … bitte!“


  „Mein Lieber.“ Ein Flüstern nur, ein Hauch, doch er sog jede einzelne Silbe auf wie ein Ertrinkender, der noch ein letztes Mal mit dem Kopf über Wasser kam.


  Greta sprang auf; sie brauchte jetzt unbedingt noch einen Schluck. In ihrem Kopf drehte es sich. „Huch, ich glaub, ich hab einen kleinen Schwips!“


  „Eine Venus hatte ich noch nicht, nicht mal eine Beschwipste.“


  „Du könntest kommen und es ausprobieren. Wenn du wolltest, jetzt sofort.“


  Da war es, dieses Ziehen, das Gefühl aufsteigender Hitze, und mehr noch, als er sagte: „Ich würde es herausfinden wollen.“ Tritte tief in den Bauch hinein.


  „Worauf wartest du dann noch?“


  „Auf … auf …“


  „Komm doch endlich her!“


  Deutlicher ging’s wirklich nicht, doch nun unterbrach er das Gespräch, drückte Greta einfach weg.


  Rien ne va plus!


  Rien ne va plus


   


  Ja, er war ein Idiot und er wusste es und hatte dennoch seine Gründe dafür. Gute Gründe!


  Doch am nächsten Morgen fühlte er sich bereit. Wissend, dass ihm die Zeit davonlief. Die lang erwartete Gelegenheit war gekommen, der Moment günstig, wenn auch das Wetter schrecklich. Also schrieb er ihr: Als du mir gestern von deinen Freundinnen erzählt hast, erwähntest du deinen Geburtstag. Ich habe ein Geschenk für dich, Greta! Ja ich weiß, ich bin ein Esel, verzeih! I-A! Aber wenn du noch immer willst? I-A …


  Er schlug einen Treffpunkt vor und wartete auf ihre Antwort, während draußen ein stürmischer Wind den Regen vor die Fensterscheiben peitschte.


  Du bist kein Esel, sondern ein Arsch mit Ohren, Jens! Aber gut, ich komme, und wenn auch, um dich einmal nur an deinen Lauschern zu ziehen … lach! Bringen wir es zu Ende! Bis gleich!


  In seinem Gesicht erwachte ein breites Grinsen, und im Radio erklang Autumn Leaves. Er blieb noch, bis es zu Ende war, dann nahm er das bunte Päckchen und ging voller herzklopfender Erwartung. Nein, er ahnte nicht, was kommen würde.


  Draußen schlug ihm das Schmuddelwetter um die Ohren. Er seufzte, weil der Sommer so viel besser gewesen wäre. Er hasste diese Zeit, wenn das Jahr sich mit Riesenschritten seinem Ende entgegen neigte, um zu sterben …


  ---


  Ungeachtet dessen stand Greta am verabredeten Ort und wartete. Eine Zigarette, zwei, kalter Regen klatschte ihr ins Gesicht, was ein Bullshit! Himmel nochmal, warum gerade hier und bei dem Wetter? Er hatte zwar angedeutet, dass er eine Weile fahren müsste, doch mit jeder Minute, die verging, wurde Gretas Gesicht länger. Vorüberfahrende Autos spritzten ihre Klamotten voll, die Nässe zog unangenehm an den Beinen hoch. Gefrustet schaute sie sich um, ringsherum, suchend, wartend, hoffend, in zunehmendem Maße enttäuscht!


  „Was für ein Depp! Und dafür mach ich auch noch blau!“ Langsam geriet sie in Rage. „Ich hätte wissen müssen, dass der nicht kommt, dieser Blödmann!“


  Da hinten war ein kleiner Imbiss. Verdammt, sie würde jetzt da rübergehen und irgendwas Warmes trinken. Zwei energische Schritte vor, da stürmte ein Rettungswagen mit Blaulicht vorüber, und wieder bekam Greta eine ordentliche Husche ab.


  „Flachwichser!“, schimpfte sie hinterher. Aber eigentlich meinte sie damit nicht den Fahrer, sondern Jens, dieses Fake! Einen Kaffee lang würde sie noch warten, und dann …


  … löschte sie kurzerhand den Esel! War drauf und dran, gleich das ganze Blind Date Amore zum Schweigen zu bringen. Aber das konnte man ja zunächst erreichen, indem man es einfach außer Acht ließ. Denn Greta stand’s Oberkante Unterlippe, und das lag nicht an der lauwarmen Kaffeebrühe, die sie eh kaum angerührt hatte. I-A! I-A! I-A!


  ---


  Am Wochenende half sie, Emmas Gästezimmer zu renovieren. Körperliche Arbeit war immer gut zum Frustabbau. Sie rief auch gleich in Hamburg an, denn nun konnten sie konkret über einen baldigen Besuch nachdenken, Sascha schien sich zu freuen, Greta auch. Wenigstens EINE annähernd gelebte Beziehung, wenn sie auch keine wirkliche war. Und Thomas, the policeman? Das stand auf einem anderen Blatt, ein leeres zurzeit.


  Wenige Tage später musste sich Emma wegen einer fiesen Grippe krankschreiben lassen.


  Leonie büffelte für ihren Führerschein und bestand den theoretischen Test auch prompt beim ersten Mal. Nun zitterte sie vor der praktischen Prüfung, auch wenn sie’s im Beisein des Fahrlehrers gut drauf hatte und Robbie manchmal heimlich mit ihr übte. Finn indes jobbte häufig bei Lennarts Vater in der Firma, wo er auch das Schulpraktikum absolviert hatte. Er nahm das Zurückzahlen der zerdepperten Schaufensterscheibe wirklich ernst. Immerhin hätte er auch seinen Vater um Geld bitten können, der ihm ja großzügigerweise auch die Fußballwoche in den Sommerferien bezahlt hatte. Aber das war ihm wohl zu peinlich, außerdem schien es dem Jungen Spaß zu machen. Was Ralph auch bestätigte, als er Finn eines Nachmittags nach Hause brachte.


  „Dein Sohn macht sich richtig gut, Emma! Er will sich sogar für eine Ausbildung bewerben, wenn er fertig ist mit der Schule.“


  „Ach, dann weißt du aber mehr als ich.“ Trotz und allem war Emma gar nicht unzufrieden mit einem solchen Lauf der Dinge. Abwarten und Tee trinken! Das würde auch ihren Halsschmerzen guttun.


  „Kann ich dir was anbieten?“, krächzte sie.


  „Nein danke, ich hab’s ein bisschen eilig.“


  „Okay!“ Emma war nicht böse drum, denn sie sah nicht nur wie ein ausgewrungener Waschlappen aus, sie fühlte sich auch so.


  „Dich hat’s ganz schön erwischt, was?“


  „Ja leider.“


  „Ruh dich aus!“


  „Mach ich, und danke, dass du Finn gefahren hast.“


  „Keine Ursache! Na ja, ich will dann mal wieder. Gute Besserung, Emma!“


  Sie nickte und schlurfte mit zur Tür, erschauderte, als ein Schwall eiskalter Luft hereinzog. Trotz der frühen Dämmerung konnte sie sehen, dass in Ralphs Auto jemand saß, eine Frau. Guckte er deswegen plötzlich so komisch drein?!


  „Meine Frau und ich, wir fangen noch mal von vorne an“, leitete er ein. Wiewohl sie nicht mit ausgestiegen war.


  „Haben uns versöhnt“, fuhr er fort. „Hat doch jeder noch ‚ne Chance verdient, oder?“ Er klang so wunderbar zuversichtlich, dennoch realisierte Emma mit einem Blick, wie Ralphs Herzchen da draußen im Auto, hektisch auf einem Handy herumtippte. Musste ja nichts bedeuten!


  „Lennart ist auch froh!“, betonte er weiter, als warte er auch auf Emmas Okay.


  „Es ist alles gut, Ralph!“ Fügung gewesen, dass es zwischen ihnen nie zu einer wirklichen Verabredung gekommen war?


  „Wir können ja mal zusammen was unternehmen, dann lernst du sie kennen. Wenn du magst?“


  Emma fror wie ein kranker Schneider, die Nase lief, der Hals brannte und ihr Kreislauf drehte durch. Und wollte sie irgendwann mit Ralphs Frau bekannt werden? Im Moment war ihr lediglich nach dem kuschelig warmen Sofa. „Klar, das machen wir!“


  Jeder hatte eine Chance verdient, oder? Einen klitzekleinen Moment lang beobachtete sie noch, wie die beiden sich zur Begrüßung küssten. Die Gunst der Stunde, heute war sie ihnen hold, und Morgen war Morgen.


  Jammernd schlüpfte Emma unter die wärmende Decke zurück. Es war so kalt geworden, manchmal roch es sogar schon nach Schnee.


  „Finn?“, rief sie nach ihrem Sohn. „Kannst du mir bitte einen Tee machen?“


  „Ey Mudder, ich bin k. o., Ralph hat mich ganz schön malochen lassen. Muss auch noch was für die Schule tun. Kann Leonie das nicht machen?“


  Finns Schwester, die grad aus dem Bad kam, knurrte: „Fauler Sack! Malocht! Dass ich nicht lache!“


  „Dumme Pute, nur weil du Stress mit deinem Lover hast …“


  „Halt dein blödes Maul!“, wurde er schnöde unterbrochen, und Emma rappelte sich auf. Wie’s aussah, musste sie sich wohl selber bedienen.


  „Bleib liegen, Mama! Ich mach das!“


  „Ne, ich!“


  So recht zuvorkommend klang das zwar von beiden nicht, aber wer auch immer nun tätig wurde, Emma war heilfroh. Denn es ging ihr wirklich mies, und das Gezanke, was weiterhin zu hören war, verbesserte die Lage auch nicht. Handfeste Schimpfwörter übertönten das Klappern von Geschirr. Wahre Geschwisterliebe mal wieder! Wenig später kam Leonie mit der dampfenden Teetasse. „Hier Mama!“ Und Finn folgte auf dem Fuße, er hatte seiner Mutter ein Brot geschmiert. Die Kranke versuchte ein dankbares Lächeln. Immerhin hatte sie sich früher bei Wind um Wetter um ihre Pappenheimer gekümmert, mit und mit ohne Maloche!


  „Wolltest du nicht weg, Leonie?“


  Das Mädel zuckte nur mit den Schultern, dafür grinste ihr Bruder: „Da iss doch die Kacke am Dampfen!“


  „Halt dein erbärmliches Schlappmaul!“, konterte Leonie. „Hast du denn überhaupt schon gebeichtet? Oder soll ich das für dich machen?“


  Was war jetzt schon wieder los? Emma wurde in wechselseitigem Schlagabtausch umgehend informiert, dass ihre Tochter unter Liebeskummer litt, weil Robbie, der Arsch, anscheinend nach anderen Weibern glotzte. Deshalb gab’s heute auch keine letzte illegale Fahrstunde, Leonie verzichtete dankend, so angepisst wie sie war. Sie würde die Prüfung morgen auch so bestehen. „Dem zeig ich’s schon!“


  Und Finn hatte eine Fünf in Mathe zu gestehen, woraufhin seine Schwester gleich feixte: „Solltest mal was Wichtiges machen anstatt mit der Tochter deines Chefchens rumzupoussieren!“


  „Saudämliche Kuh, du!“


  „Arschgesicht!“


  „Hört auf jetzt, alle beide!“, ächzte Emma, eine Hand an den schmerzenden Hals gepresst, und Finn trödelte herum, die verhauene Klassenarbeit vorzuzeigen. „Meinst du, du kannst mir den Scheiß erklären?“


  „Vielleicht iss ja deine Tusse so schlau!“, höhnte Leonie gehässig und verschwand dann gottlob in ihrem Zimmer.


  Mangelhaft in Mathe!


  Finn verliebt?


  Robbie, ein mistiger Weiberheld?


  Emmas dicker Schnupfenkopf dröhnte so sehr, dass er diese ganzen Informationen gar nicht richtig aufnehmen konnte. Sie guckte nur stumm um ihr kuscheliges Sofa ringsherum. Dann noch ein resignierter Blick auf die Hieroglyphen in Finns Matheheft.


  „Siehste Mama, was das für ein Mist ist! Ich raff das einfach nicht!“


  „Was machen wir denn da?“


  „Keine Ahnung!“


  „Na, so kommen wir aber auch nicht weiter.“


  Der Junge fasste die echte Hilflosigkeit seiner Mutter wohl falsch auf, denn er brummte aufsässig: „Tja, was kann ich dafür, wenn Papa nicht mehr hier ist? Er hat’s mir immer erklären können.“


  Sprach’s und verschwand auch er in seiner Bude. Wo er recht hatte, hatte er recht, der Junge. Das musste auch Emma einsehen und sich dann doch vom Sofa hochhieven, weil es an der Tür klingelte. Greta. „Ich wollt mal schauen, wie es dir geht. Ah, ich seh’ schon, nix gut!“


  Als es zehn Minuten später wieder schellte, war sie wenigstens da, um zu öffnen. Nathalie. „Stellt euch vor, Karin hat unerwarteten Besuch gekriegt, ihr Sohn! Deshalb bin ich hier, ich wollte die beiden ein bisschen alleine lassen.“


  Und außerdem natürlich einen Krankenbesuch abstatten. Sie hatte sogar Pralinen dabei, über die sie sich augenblicklich hermachten. Sogar Emma lutschte eine, wundersamerweise fühlte es sich dadurch im Hals gleich besser an. Was die Fürsorglichkeit von Freunden doch ausmachen konnte!


  „Alles okay, Nathalie? Mit deinem Vater und so.“


  „Durchwachsen würde ich sagen. Er tut sich noch etwas schwer mit allem. Aber es wird!“


  „Das freut mich. Und André?“


  „Gibt Ruhe, was mich sehr wundert.“


  „Na ja, schätze, der wird sich hüten, sein Maul aufzureißen, so wie Meyerchen ihm heimgeleuchtet hat“, knurrte Greta. Nathalie zuckte mit den Schultern. „Mag sein. Aus der Wohnung muss er jedenfalls raus. Die wird verkauft.“


  „Und das Haus?“


  „Das bleibt vorerst vermietet. Es wohnt ja eine nette Familie drin, mit Kindern und Hunden.“ So wie es aussah, war Nathalies persönlicher Traum in den Hintergrund gerutscht, auch Wünsche schienen flexibel. Alles wandelbar! Ihr schien’s jedenfalls wunderbar zu gehen. Aufgeregt erzählte sie von einer anderen Wohnung, die Karin und sie gerade suchten und auch, dass am nächsten Ersten eine neue Vollzeitmitarbeiterin im Büro anfangen würde. „Einer muss sie ja ersetzen!“


  Alsdann hielt Nathalie ein Grießsüppchen für angebracht, und machte sich in Emmas Küche zu schaffen. Greta ging derweil Leonie aufbauen, nachdem Robbie inzwischen dreimal durchgeläutet hatte, seine Anrufe aber nicht erwünscht waren.


  "Sie sollte sich schon ein bisserl erwachsener verhalten und zumindest mal mit ihm sprechen. Ich befass mich jetzt mit der Sache“, erklärte Greta und schien völlig zu vergessen, dass auch erfahrene Erwachsene sich von Zeit zu Zeit wie alberne Kinder benahmen. Kurz drauf kam sie unverrichteter Dinge zurück. „Sie will nicht!“


  Dafür klingelte es erneut an Emmas Haustür. Karin. Überglücklich und freudestrahlend erzählte sie von Sebastian, dass sie nett essen gewesen wären und ein gutes Gespräch geführt hätten.


  „Ich glaube, so langsam kann er mir verzeihen!“


  „Was gibt’s denn da zu vergeben?“, brauste Greta auf. „Du hast doch nichts Schlimmes getan, Karin!“


  „Na ja …"


  „Was na ja?!“


  „Bedenke, er war damals fast noch ein Kind, und außerdem hat er meine Version der Dinge nicht so wirklich erfahren.“


  „Also gut!“ So konnte man es stehenlassen. Hauptsache doch, dass Karin glücklich war. Viel mehr gab’s nicht zu sagen. „Er bleibt sogar noch zwei oder drei Tage, hat sich ein Zimmer genommen. Ich zahl’s ihm aber.“ Obwohl das Jüngelchen das natürlich nicht annehmen wollte, wie sie betonte. Und Greta kicherte: „Er iss aber schon ein gestandenes Mannsbild, Karin, weißt du wohl, oder?!“


  „Nicht für dich!“, frotzelte die selige Mutter mit erhobenem Zeigefinger, und Emma lächelte versonnen: „Egal wie alt sie sind, sie bleiben immer unsere Kleinen.“


  Woraufhin das Thema wieder auf Finns vermurkste Mathearbeit zurückkam. „Ich schick euch morgen mal Basti vorbei. Der ist ein Matheass!“, verkündete Karin fröhlich.


  Manch gute Karte kam einfach so angeflogen. Friede, Freude, Grießsuppe. Der Topf war leer, inzwischen spät genug geworden, und die Freundinnen verabschiedeten sich, Karin und Nathalie zuerst.


  „Nimm deine Medizin und ab ins Bett! Alles andere wird sich schon klären!“, befahl Greta, bevor auch sie sich trollte, und Emma wechselte hundemüde von der Couch zum Bett.


  Wie schön, dass die drei gekommen waren, Balsam für Körper und Seele. Husten, Schnupfen, Heiserkeit und all dieser unsortierte Kram der Kinder, Emma verschob’s auf morgen.


  ---


  Da fühlte sie sich schon ein klein wenig besser.


  Kribbelig nervös verließ Leonie das Haus und kam einige Zeit später heulend zurück. Sie hatte die Führerscheinprüfung nicht bestanden.


  „Alles hat so toll geklappt, Mama! Und dann, ganz am Ende, da hab ich dieses dämliche Stoppschild überfahren!“


  „Davon geht die Welt nicht unter! Einfach weitermachen! Beim nächsten Mal schaffst du es!“ Reichte der Mutter Zuversicht als Trost?


  Eher nicht, aber am Abend schaffte es die Macht der Liebe. Denn Robbie stand vor der Tür und ließ sich nicht mehr abwimmeln. Klärte lang und breit auf, dass nicht er nach dem anderen Mädchen geglotzt hatte, sondern sie nach ihm. Worin ein gewaltiger Unterschied lag!


  „Diese Bitch!“, fauchte Leonie, aber ihre Augen strahlten schon wieder.


  Finns auch, denn Sebastian war ein cooler Typ, der ihm die vermaledeiten Matheaufgaben ruckzuck erklärte. Auch Leonie hängte sich gleich dran, als sie mitbekam, dass Basti Medizin studierte. Bei ihr stand nämlich eine Klassenarbeit in Gesundheitslehre an. Der hilfsbereite junge Mann blieb den ganzen Nachmittag über da.


  Er schaute Emma sogar prüfend in die Ohren und tastete ihren Hals ab, stellte seine Diagnose: „Ich empfehle Bettruhe und Geduld. Wenn’s in einer Woche noch nicht besser ist, ab zum Arzt!“ Alle lachten, Emma fand ihn sehr sympathisch. Umso mehr freute sie sich für Karin ob dieser wunderbaren Aussöhnung.


  Hernach zog es Finn zu seinem Freizeitjob.


  „Musst du da heute unbedingt noch hin?“


  „Ich will doch meine Schulden loswerden!“, beharrte er und schlüpfte in seine Arbeitsmontur. Die zerdepperte Schaufensterscheibe schien ihm ja arg auf der Seele zu liegen. Warum er sich obendrein jedoch die Haare noch fesch in Form gelte? Die entscheidende Frage, doch Emma blieb nur, stumm hinterherzublicken und sich die warme Decke bis zum Hals hochzuziehen.


   


  Aber noch bevor die neue Kollegin den ehemaligen Schreibtisch Karins in Beschlag nahm, saß auch Emma wieder im Büro. Dafür war Jule ausgefallen und Sina motzte, weil sie deren Arbeit mitmachen sollte.


  Emma brachte die ersten selbstgebackenen Plätzchen mit, und Nathalie verkündete freudig, dass Karin und sie eine tolle Wohnung gefunden hatten. Zwanzig Kilometer entfernt, genau mittig, sodass sie in etwa die gleichen Anfahrtswege zu ihren Arbeitsstellen haben würden, nur halt in entgegengesetzte Richtungen. Karin sei schon am Renovieren.


  „Na, das passt ja. Da hat sie jetzt noch richtig gut Zeit für.“


  „Ja, sie fängt ja erst im Januar wieder an. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie geschickt sie mit Farbe und Pinsel umgehen kann.“


  „Oh doch, das können wir!“, grinste Emma. „Aber ihr seid so weit weg vom Schuss. Sehen wir uns dann überhaupt noch? Zumba und so?“


  „Na klar!“


  „Wir könnten auch mal wieder zu Enrico gehen. Da waren wir so lange nicht mehr.“


  Alle nickten, die Sache war geritzt.


  Und schon rief der Oberboss nach Greta und Meyerchen nach Emma. Nathalie lachte und bat Sina, ein paar Briefe für sie zu tippen. Diese schnaubte nur, fühlte sich eh immer ausgeschlossen. Aber Sport wollte sie nicht mitmachen, ihre Diäten klappten auch nicht und für ihren angebeteten Rechtsanwalt Meyer durfte Emma arbeiten und nicht sie. Scheißleben! Diese saublöde Emma sollte mit ihren Vanillekipferln und Kokosmakronen doch hingehen, wo der Pfeffer wächst, und ihre ewigen Zitate konnte sie sich an den Hut stecken!


  „Also heute Abend, wir seh’n uns bei Enrico!“, freuten sich alle außer Sina.


  Und der Tag nahm seinen Lauf. Er hatte noch einiges auf Lager …


  Was man macht aus den Dingen


   


  Als Emma im Mittag Feierabend machte, bummelte sie durch die Stadt und kaufte sich endlich die Winterjacke, mit der sie schon seit Tagen liebäugelte. Kalt war’s geworden, heute aber nicht durch und durch biestig. Die Sonne schien sogar ein wenig, ließ die Menschheit noch nicht völlig im Stich. In dieser Adventszeit, wo alle schon hektisch zu den Feiertagen hinrasten. Obwohl sie sich auch von Herzen bemühten, Besinnlichkeit zu leben.


  In den Straßen und Geschäften war höllisch was los, über allem leuchtete der Glitzer dieser Zeit.


  Ein paar liebenswerte Kleinigkeiten fielen Emma ins Auge, die sie mitnahm für Leonie und Finn zu Weihnachten. Alles andere wurde noch ausdiskutiert. Aber ein paar kniehohe Stiefel für Emma, die waren nötig. Man konnte sich’s auch leisten, denn es gab ein dreizehntes Monatsgehalt. Zudem hatte Karsten eine beträchtliche Summe überwiesen. Woher und warum? Emma rätselte oft, was er nur machte, dass dieses Geld übrig zu sein schien? War sein Gewissen so angekratzt, dass er sich zwischendurch immer wieder freikaufen musste? Vielleicht interpretierte Emma auch zu viel hinein und es gab überhaupt keine Bedeutung. Das Geld war einfach da, so wie er einfach weg. Schluss und aus! Irgendwann musste sie damit klarkommen, wenn sie denn zu Neuem finden wollte. Amen!


  Jacke und Stiefel zum Beispiel, das war ja schon ein weiterer Anfang. Vielleicht noch zum Friseur? Emmas Locken brauchten einen neuen Rotstich, damit sie mit den Adventskerzen um die Wette leuchten konnten. Wenn sie am Abend schon ausgehen wollte! Denn die Naturfarbe wuchs am Ansatz mittlerweile ganz schön raus, und der neue Look hatte ihr ja prima gefallen. Also dann, worauf warten?


  ---


  Auch Nathalie lauerte auf den Büroschluss. Ihre Sachen hatte sie wunderbar auf dem Laufenden und Vater war heute sogar richtig zugänglich. Vielleicht, weil sie überall im Büro Kerzen und weihnachtlichen Schnickschnack aufgestellt hatten und Emma jeden Tag neue Backkreationen mitbrachte? Weil es nach Zimt und Vanille roch und alle friedlich ihre Arbeit verrichteten? Oder weil er am Heiligen Abend einfach nicht alleine dahocken wollte? Nathalie jedenfalls würde mit Karin unter dem Weihnachtsbaum sitzen, und vielleicht, vielleicht, vielleicht … Oder aber, sie lud ihn an einem der beiden Feiertagen zum Essen ein.


  „Tschüs Papa, ich mach dann Schluss für heute! Arbeite nicht mehr so lange.“


  „Ein wenig noch“, gab er zurück. Was blieben ihm schon für Alternativen? Vor allem Angenehme?


  Zum Beispiel die Abende, die er stets allein verbrachte. Aber es war sein Leben, seins ganz und gar. „Bis morgen, Nathalie!“


  Die Kilometer zur neuen Bleibe waren schnell überwunden, wenn man voller Erwartungsfreude entgegeneilte. Karin saß im Schneidersitz mitten im leeren Zimmer, neben sich eine brennende Kerze und zwei Becher Tee. Frohes Lachen, liebevoller Blick, ein warmes Herz, so wurde sie empfangen


  „Mein Gott! Das ist wunderschön!“ Begeistert hüpfte Nathalie hin und her und bewunderte die aprikotfarbenen Wände, stellte im Geiste bereits die Möbel auf.


  „Am Wochenende streichen wir noch zusammen das Wohnzimmer, dann könnten wir einziehen.“


  „Oh ja!“ Sie umarmten sich voller Wonne. Welch ein Glück nun, jeden Tag aufs Neue!


  „Emma und Greta wollen helfen.“


  „Basti auch, wir haben telefoniert, und wenn er das nächste Mal kommt, bringt er seine Freundin mit.“


  „Ach Karin!“


  Alles, was es mit ihnen machte, mit ihren Seelen und ihren Herzen. Und auch das andere, was ihre Körper spüren ließ, dass sie lebten, liebten. In den Nächten und jetzt auch hier, auf diesem nackten Boden in einem neuen Zuhause. Ob das für immer so bleiben könnte?


  „Ich wünschte, alle Menschen wären so glücklich wie ich“, strahlte Nathalie, als sie zurückfuhren in Karins Wohnung, um sich für den Abend fertigzumachen. „Wenn ich könnte, würde ich allen etwas abgeben.“


  „Ach, lass es noch ein Weilchen bei uns alleine bleiben, nur ein Weilchen noch …“


  ---


  Als Greta das Büro verließ, entdeckte sie den Lieferwagen sofort. Unschlüssig für einen Moment, dann trat sie beherzt auf ihn zu. Thomas‘ blaue Augen schauten ihr sehnsüchtig entgegen. Drinnen war es warm.


  „Venus …“. Ein Flüstern nur, es traf sie genau dort, wo auch er hinwollte. Doch keinesfalls nach achtern, in das verunglückte Liebesnest von neulich.


  Es brauchte nur ihr hastiges: „Ja!“ Ferner wohin, und er fuhr los, streifte sie immer wieder mit diesem süchtigen Blick. Es machte sie ganz kirre. Kopflos leben nur für den Moment und alles andere ausschalten. Einfach so, sich hingeben ohne zu denken, diesem Rausch, der ihren Willen lenkte, einfach so.


  Seine Hände umklammerten das Lenkrad, der Fuß auf dem Gaspedal. Versuchend, nicht alle Sinne völlig zu verlieren, denn ihre Finger waren schon da, wo er sie spüren wollte und auch ihre Lippen. Er bremste, stöhnte, da war es auch schon passiert. Was sich aufgestaut hatte in all der letzten Zeit. Doch noch nicht genug, für sie sowieso und ihn schon lange nicht.


  Ausgelassen, wie jung Verliebte, die nichts weiter kannten als ihre wunderbar unschuldige Leichtfertigkeit, so torkelten sie Gretas Treppenhaus hinauf. Immer wieder innehaltend, weil sie sich spüren mussten. Seine Hände unter ihrem Pulli, schiebend und zerrend, schon wieder keuchend. Sie auch, weil gerade das immer wieder so anturnte und auch, wie er sich von hinten herandrängte. „Scheiße!“, kicherte sie. „Ich krieg den Schlüssel nicht rein!“


  Und der Nachbar über ihr kam grad die Treppe runter. Deshalb nestelte sie aber doch mit der anderen Hand am Reißverschluss von Thomas‘ Jeans, die viel zu eng saß. „Hilf mir doch, verdammt!“


  Nein, nicht aufhören!


  Erwartungsvoll.


  Weiter, weiter!


  Ungezügelt.


  Alles auf einmal, jetzt sofort!


  Augenblicke, in denen die Welt stehenblieb und trotzdem vorwärts preschte.


  Eine Hand noch ihre Brust umfassend, riss er ihr den Schlüssel aus der Hand. Gerade rechtzeitig, um den neugierigen Augen des Mitbewohners zu entkommen, und dann küssten sie sich wie Versinkende. Drinnen, an die Wand gepresst, stürmisch suchend, was sie beide so sehr brauchten und vermissten …


   


  Als es vorüber war, kam viel zu rasch das Erwachen. Getriebene Herzen, stürmische Atem beruhigten sich, flauten ab. Still rauchend standen sie am Fenster. Gegenüber wurde eine Lichterkette angebracht, hinter ihnen flackerte die erste Kerze des Advents.


  „Sie hat es schon wieder versucht“, sagte er leise. „Eines Tages wird’s ihr auch gelingen.“


  „Es ist ihr Leben, ihre Entscheidung.“


  „So einfach?“


  „Wahrscheinlich.“


  „Ich muss jetzt gehen.“


  „Ich weiß.“


  Es war ja schon spät und Greta hatte noch etwas vor. Die anderen würden bereits warten.


  Wie weit man auch flog, wie tief man versank, immer wieder zu sich zurückkommen, es ließ sich einfach nicht verhindern. Tinas Dahinschwinden wohl auch nicht.


  Sein verschmitztes Lachen im engen Flur, als er die roten Schuhe entdeckte. „Ich möchte dich gerne noch mal darin sehen, so wie beim ersten Mal …“


  „Vielleicht irgendwann …“


  Und dann entdeckte sie es. Es lag vor der Tür, möglicherweise wollte der Nachbar es vorhin abliefern. Thomas hob’s auf. „Post von einem Notar? Hast du was angestellt?“ Er reichte ihr das Päckchen.


  „Für mich? Keine Ahnung, was da drin ist.“ Aber eindeutig mit ihrem Namen und Adresse versehen, per Einschreiben.


  „Na dann!“ Einen Kuss noch auf ihre Nasenspitze, er ging. Greta indes setzte sich an den Küchentisch und ritzte mit einem langen Messer das störrische Packpapier auf. Ein Buch fiel ihr entgegen und ein amtliches Schreiben, ein weiterer Brief noch, von Hand geschrieben.


  Als sie ihn las, war’s der Knock-out ihres Lebens.


  ---


  Emma hingegen verließ gutgelaunt im aufgefrischten Look und neuen Klamotten das Haus.


  Hier war alles paletti. Leonie freute sich wahnsinnig über ihre Eins in Gesundheitslehre und Finn hatte eine drei Plus in Geschichte nach Hause gebracht. Morgen stand noch ein Test in Englisch an, aber er schien gut vorbereitet. Saß sogar mit Leonie vor dem Fernseher, wo sie ihn nebenbei die Vokabeln abfragte. Die Kinder hüteten das Haus, während Emma im hoffnungsgrünen Autochen zu Enrico fuhr. Machte vorher jedoch einen Abstecher zum Friedhof, weil sie auch ein hübsches Grabgesteck gekauft hatte. Sie parkte unter einer Laterne, selbst die Wege zu letzten Ruhestätte ihrer Eltern waren ausreichend beleuchtet, Ruhe und Frieden.


  Emma begegnete dem Pfarrer, grüßte freundlich und wechselte ein paar Worte mit ihm, sie hatte Zeit. Zwar neigte sich dieses Jahr immer schneller dem Ende entgegen, doch was man bisher noch nicht geschafft oder verwirklicht hatte, musste halt warten bis zum nächsten. Oder übernächsten, vielleicht auch nie.


  Und als sie näher kam, sah sie ihn. Diesen Mann dort mit einer roten Rose in der Hand, die er vorsichtig niederlegte. Ein Trugbild? Halluzination? Weil sie nie wirklich aufhören konnte, es sich zu wünschen?


  „Karsten, du?“


  Er war schmaler geworden, das Haar schütter und noch silberner in den Schläfen. Aber seine grünblauen Augen waren immer noch dieselben und dieses Lächeln.


  Weihnachtszeit – Barmherzigkeit – Wunderzeit?


  Mit wild klopfendem Herzen legte Emma ab, was sie mitgebracht hatte. Als sie sich wieder aufrichtete, stand er ganz nahe, öffnete seinen Mund, suchte nach Worten, fand sie nicht. Auch Emma wie paralysiert, so standen sie da, minutenlang. Es war ja auch schwierig, für beide.


  Bis sie sich umdrehte, denn plötzlich wurde die Gelassenheit zu einem Problem, umgerannt von Nervosität und Überstürzung.


  Emma“, rief er noch hinter ihr her, „ich …“


  ---


  Viel zu sehr außer Fassung, konnte sie von Karsten gar nichts erzählen. Aber Karin und Nathalie strahlten beide wie die Sonne höchstpersönlich und plauderten eh in einer Tour. Krass verblüffend, das alles, wie sie sich verändert hatten und überhaupt.


  Enrico kam an ihren Tisch, ein Tablett mit Champagnergläsern balancierend. Neben ihm eine hübsche Italienerin, zierlich und apart. Er stellte sie vor als seine zukünftige Gattin und reichte einen Umschlag, eine Einladung für den Silvesterabend.


  Nur Greta war immer noch nicht da.


  „Komisch, wo bleibt sie denn nur?“


  „Ruf doch mal an!“


  Die Abgängige meldete sich aber nicht, und als sie nach einer weiteren Stunde immer noch nicht aufgetaucht war, beschloss man ohne Umschweife, hinzufahren.


  Mehrmals mussten sie klopfen und klingeln, Minuten vergingen, in denen ihnen immer mulmiger wurde. Bis Greta endlich öffnete. Furchtbar sah sie aus und stammelte nur unverständliches Zeug.


  „Der Rettungswagen … das muss Jens gewesen sein … und ich …“


  Eine erneute Tränenflut überschwemmte ihre gestammelten Erklärungen. Der Name Edward Cole fiel und der eines Notars, von dem Nathalie schon gehört hatte, und immer wieder Jens, Jens, Jens. Auf dem Küchentisch fanden sie den neusten Krimi des Autors. Ganz frisch musste er herausgekommen sein, noch nicht mal Karin hatte schon davon gehört.


  Gesucht, gefunden, gestorben, so lautete der Titel. Das Cover zeigte ein Handydisplay mit einem Herz, das von einem gezackten Messer durchstoßen wurde, Blutstropfen.


  „Klasse“, meinte Karin und stöberte neugierig im Buch herum. „Den muss ich lesen! Aber halt, was ist das denn?“


  Eine Widmung, gleich vorne auf den ersten Seiten: Für Greta, die ich eines Tages lieben werde …


  Jetzt waren sie sprachlos, alle drei. Bestürzt und verwirrt kauerten sie um Greta ringsherum, bis Nathalie nach dem Anschreiben des Notars griff. Irgendwie mussten sie sich diese ganze verworrene Geschichte selbst zusammenreimen.


  Sie blieben über Nacht, alle drei. Schlaf fanden sie keinen, aber Greta durfte jetzt nicht alleine bleiben.


  Als Emma am nächsten Morgen nach Hause fuhr, um sich trotz allem für die Arbeit zurechtzumachen, fragte sie sich: „Ach Greta, was hast DU denn aus den Dingen gemacht? Oder nicht du, vielmehr DIESES LEBEN? Und … was wirst du jetzt tun?“


  Weil … Die Dinge sind nie so, wie sie sind. Sie sind immer das, was man aus ihnen macht.


  Das hatte auf dem Kalenderblatt gestanden, von einer namens Jean Anoulih.


   


  Was fand man wohl für den heutigen Tag? Gott sei Dank war Freitag! Das Wochenende hatten alle bitter nötig. Und Gott sei Dank war dieses Jahr bald rum, dann musste ein neuer Kalender her. Vielleicht mal ein anderer? Mit bunten Blumen oder nackten Männern?


  Aber … war da nicht noch etwas gewesen? Oder hatte sie alles nur geträumt?


  Karsten …?!


  Am Ende


   


  Am Ende wird alles gut. Wenn es nicht gut ist, ist es noch nicht das Ende (Oskar Wilde)


  DAS stand für den heutigen Tag, und in Emmas Küche saß er tatsächlich. Karsten, wie er leibte und lebte, und sie fühlte sich erbärmlich hin und her gerissen. Wollte bleiben, reden und andererseits kein einziges Wort mehr hören. Wollte klären, verstehen, machen und tun. Wollte vergeben und nachtragen, alles oder nichts.


  Emma duschte und zog sich um, lauschte vor der Küchentür, wie Leonie und Finn sich freuten, ihren Vater zu sehen. Der irgendwann in den frühen Morgenstunden gekommen war, und Emma nicht zuhause. Jetzt war sie da, um aber gleich wieder zu gehen. Zur Arbeit, ja! Ratlos. Zaudernd. Aber Zeit für einen Kaffee blieb noch, wobei sie sich beiderseits musterten. Angespannt. Unsicher. Es gab noch keine Worte für sie, nicht heute!


  Aber Leonie und Finn hatten viel zu sagen, die Zeit reichte nicht aus. Emma musste los, wollte die Kinder vorher noch rasch zur Schule fahren, weil die Busse sicher schon abgefahren waren. So stiegen sie ein ins grasgrüne Auto, und er blieb zurück.


  „Ich versuch’s noch mal mit dem Führerschein, Papa!“, rief Leonie aus dem Fenster, und Finn: „Nächste Woche gibt’s endlich Ferien!“


  Dann wurde Karsten im Rückspiegel immer kleiner. Dableiben hatte er nicht können, auch nicht dürfen! Denn dieses Haus war ja nicht mehr sein Zuhause!


  ---


  Und mit einem Mal, wie unverhofft, war Weihnachten da, die Zeit vergangen wie in Trance.


  Für Emma nicht ganz so schlimm, sie konnte umtriebig sein. Fand mehr als genug Möglichkeiten oder schaffte sich welche und wenn sie damit auch anderen auf den Senkel ging. Sie schleppte ihre Kinder auf Weihnachtsmärkte und nötigte sie zum Shopping. „Mama!“, rollte Leonie genervt mit den Augen. „Wozu brauchen wir den ganzen Kram, wir haben genug Deko.“


  „Seit Jahren stellen wir die gleichen Sachen auf. Ich dachte, was Neues wäre doch auch mal schön. Guck mal, die Engelchen hier. Sind die nicht niedlich? Kosten auch gar nicht so viel. Wollen wir die mitnehmen?“


  „Wenn du meinst!“


  „Sonst habt ihr euch immer beschwert, dass wir so selten bummeln gehen. Man kann’s euch aber auch nie recht machen“, murrte Emma und ließ die glitzernden Engel stehen. Die Einkaufstüte war ja wirklich schon schwer genug.


  „Ja Mama, aber mir wird’s jetzt echt ein bisschen viel. Außerdem bin ich noch mit Robbie verabredet. Wir wollen noch üben. Oder hast du schon vergessen? Morgen noch mal Führerscheinprüfung!“


  „Schau mal, Leonie, da vorne gibt es Germknödel. Wollen wir?“


  „Mama!“


  Wieder zuhause beschäftigte sich Emma ausgiebig mit dem Aufstellen des Weihnachtsschmucks. Sogar die uralte Krippe schleifte sie vom Dachboden herunter.


  Abends begleitete sie Finn zur alljährlichen Weihnachtsfeier seines Fußballvereins. Das hatte sie schon lange nicht mehr gemacht, war ja eigentlich auch gar nicht nötig. Er guckte deswegen auch recht kariert.


  Anderntags musste er mit seiner Mutter den Weihnachtsbaum kaufen gehen und den Stamm zurechtsägen. „Ich will ihn heute noch aufstellen!“


  „Warum so früh? Sonst haben wir das immer einen Tag vor Heilig Abend gemacht“, maulte der Junge, weil er zu Lennart wollte.


  „Diesmal tun wir’s eben sechs Tage vor Weihnachten und basta!“


  „Ey Mudder, geh mir nicht auf den Zeiger!“


  Doch das tat Emma, bewusst oder unbewusst, weil sie davonrannte vor dem, womit sie sich nicht befassen wollte. Oder konnte.


  Alle stöhnten bereits, auch ihre Arbeitskolleginnen, aber es wurden flockig weiter Plätzchen gebacken, bis es keine einzige leere Vorratsdose mehr gab. Und als die Kinder sich weigerten, Emmas liebevoll gebastelten Kekstütchen in der Nachbarschaft auszuliefern, machte sie halt selbst Adventsbesuche.


  Nur um Karsten schlich sie herum wie die sprichwörtliche Katze um den heißen Brei. Verhielt sich vage am Telefon und nahm sich zurück, wenn er seine Kinder abholte. Als Leonie stolz wie eine Spanierin mit ihrem langen, rabenschwarzen Haar hinter dem Lenkrad thronte, weil sie beim zweiten Anlauf ihren Lappen gottlob bestanden hatte, verzichtete Emma auf die erste Spritztour. Weil er halt mit im grasgrünen PKW saß. Obwohl das mehr als albern war, das wusste sie selbst, fragte sich auch, wie das alles weitergehen sollte.


  Aber sie konnte sich nicht durchringen, auch nicht dazu, Karsten zum Heiligen Abend einzuladen, und sei’s auch nur wegen der Kinder. Also verbrachten Leonie und Finn nur einen Teil dieses abends zuhause. Weil sie ihren Vater halt auch sehen wollten, und deshalb saß Emma letztlich mit ihrer besten Freundin unter’m funkelnden Weihnachtsbaum. Wie paradox das doch war, alles so nett hergerichtet, das schöne Essen, die Kerzen, die Plätzchen. Und nun waren sie beide nicht in Stimmung für das Fest der Liebe.


  Greta noch viel weniger, die sich nicht annähernd so ausgepowert hatte wie Emma. Diese Zeit ging ihr regelrecht am Arsch vorbei. Weil …


  „Ach Emma …“


  „Ach Greta! Komm, nimm noch was von der Feuerzangenbowle!“


  „Nein, lass mal!“


  „Dann lass uns eine rauchen gehen.“


  „Du rauchst doch nicht, Emma!“


  „Heute iss Weihnachten.“


  „Hab aufgehört mit dem Scheiß!“


  „Nein?!“


  „Doch!“


  Greta wollte nichts essen und nichts trinken, rauchte nicht mehr und rührte auch ihr Handy kaum an. Aber dauernd schleppte sie den neusten Krimi Edward Coles mit sich herum und diesen Brief.


  Liebste Venus!


  Während ich diesen Brief schreibe, bin ich in einem speziellen Klinikum für Herz-Kreislauf-Geschichten. Ja, dein Chatpartner, dieser fremde Mann, ist nicht gesund, obwohl er sich mit jeder Faser gegen diesen Zustand wehrt. Immer und immer und immer wieder, seit Jahren. Eine Rehabilitation hier, eine Maßnahme da, diesmal ein neues Medikament, das man ausprobiert. Vielleicht verhilft es mir zu einer besseren Lebensqualität und etwas mehr Zeit. Denn die ist es, die ich brauche und die mir fehlt. Aber wie sagt man so schön, die Hoffnung stirbt zuletzt, und der Wille bemüht sich. Auf halbem Wege stehenbleiben? Nicht, wenn ich es irgendwie verhindern kann, und manchmal können einem sogar Flügel wachsen. Man klammert sich an jedes Fitzelchen Hoffnung, betet sogar wieder zum Himmel. Und der muss es gewesen sein, der dich geschickt hat. Ich weiß nicht warum, Greta, aber ich fühle ganz deutlich, dass es so ist.


  Möge der Herr im Himmel mir noch so viel Zeit geben, dass wir es wahr machen können. Dass ich dich kennenlernen darf und vielleicht … wer weiß? Ist es so was wie ein siebter Sinn oder Humbug? Ich weiß es nicht, aber eine tiefe innere Stimme sagt mir immer wieder, dass du es bist. Die Frau, die ich mein Leben lang gesucht habe.


  Und heute habe ich ein ganz besonders gutes Gefühl, bin mir fast sicher, dass ich es schaffen könnte. Trotzdem bin ich auch auf der Hut. Das hat mich dieses Leben gelehrt.


  Warum dieser Brief? Ich hoffe, dass er nicht nötig sein wird, dass ich dir all das persönlich sagen kann, wenn wir uns sehen. Denn es ist mir wichtig!


  Aber sicher ist sicher, deshalb treffe ich gewisse Vorkehrungen. Hier in dieser Klinik, an einem Schreibtisch mit Blick auf die Berge, da finde ich plötzlich die Kraft dazu und den Mut. Ich hoffe nicht, dass es eine böse Vorahnung ist. Weißt du, die Blicke der Ärzte sind nicht immer recht zu deuten. Man wünscht, verlangt und erhofft sich zwar die Wahrheit, aber bekommt man sie auch? Vor allem, wenn sie schonungslos ist?


  Greta, ich war in diesem Singleportal, weil ich recherchiert habe. Weil ich einen Krimi im Kopf hatte, der sich in diesem Milieu bewegen sollte. Nein, viele Ermittlungen musste ich nicht anstellen, reale schon gleich gar nicht. Man hat genug Fantasie, sich die Dinge vorzustellen und dennoch fand ich auch ein wenig Spaß an der Sache. Zu sehen, wie die Menschen reagieren, was sie schreiben, machen, tun. Was sie preisgeben, wie sie auftreten. Das alles, meine Venus, ist eine riesengroße Bühne, Singleportale, Internet, alles. Gut und Böse zugleich. Kaum erforschbar, wohin es die Menschheit noch treiben wird, aber zu erahnen. Als mein Krimi geschrieben war, mein Gesundheitszustand sich wieder einmal verschlechtert hatte, löschte mich aus diesen Portalen, in denen ich mich sozusagen forschend bewegte. Das Letzte wäre Blind Date Amore gewesen, und dann sah ich dein Bild. Quasi im letzten Moment, und ich spürte mein Herz wieder. Dass es noch lebte, dass es schlug. Das ist doch ein gutes Zeichen, nicht wahr? Ein Wink des Himmels!


  In Venus habe ich mich verliebt, in alles, was du mir geschrieben hast, in deine frische, ehrliche, direkte Art, in unsere Telefonate. Ich weiß, dass das nicht das wahre Leben ist, dass da noch sehr viel fehlt, um zu sehen, ob es wirklich so sein könnte. Und das werden wir ausprobieren, sobald ich diese Klinik verlassen darf. Ich habe ein wirklich gutes Gefühl, und ich spüre, dass etwas in der Luft liegt … das bist du! Bis bald! <3


  Dein Jens


  aka Edward Cole


   


  P. S. Und Venus, hör bitte auf zu rauchen, das ist nicht gut für dich!


   


  Ferner hatte das Anschreiben des Notars Greta in Kenntnis gesetzt, dass der Autor diesen seinen letzten Roman ihr widmete, dass ihr die Tantiemen zugehen sollten und alles, was sich in der kommenden Zeit daraus noch entwickeln könnte. In einer Zukunft, die er nicht mehr gehabt hatte, die sie beide nicht mehr gehabt hatten.


  Und gerade das war es, was Greta so lähmte. So greifbar nahe war es gewesen, das Glück und die Liebe! Auch wenn man’s im Endergebnis nicht wirklich wusste, fühlbar war es allemal.


  Glauben! Lieben! Hoffen!


  Und sterben …


  „Ich fühl mich wie lebendig gestorben …“ Greta weinte leise vor sich hin, und sie war noch lange nicht leer geweint.


  In den sozialen Netzwerken sah man derzeit überall Jens Bild. R.I.P. Sogar im Fernsehen hatten sie es gebracht, der Krimiautor Edward Cole ist tot. Ein Bericht über sein Leben und seine Werke. Seinen letzten Krimi hob man besonders hervor, Gesucht, gefunden, gestorben. Sogar von einer Verfilmung war bereits die Rede …


  Emma hatte es gesehen, Karin und Nathalie auch. Sie zeichneten den Bericht sogar auf. Für Greta, weil sie es ihr irgendwann mal zeigen wollten. Und irgendwann war jetzt. Emma schaltete den DVD-Player ein:


  Edward Cole: In jungen Jahren ein rechter Schwerenöter gewesen, hatte er aber nie geheiratet. Bei irgendeinem Interview vor etlichen Jahren grinste er schelmisch in die Kamera: „Eines Tages wird sie mir über den Weg laufen! Sicherlich ganz unverhofft, und dann läuten die Hochzeitsglocken. Bis es soweit ist, morde ich halt fröhlich weiter.“


  Seit geraumer Zeit war es ruhiger geworden um den Autoren. Nur seine Krimis erschienen weiterhin in unregelmäßigen Abständen, nach wie vor sehr beliebt bei den Lesern. Aber leider ward er auf keiner Buchmesse mehr gesehen. Hin und wieder sickerte hier und da wohl etwas durch, doch das ganze Ausmaß seines gesundheitlichen Zustands wurde erst jetzt so richtig bekannt …


   


  Während Greta wie gebannt auf den Bildschirm starrte, stand Emma am Fenster. Es hatte angefangen zu schneien, pünktlich zum Heiligen Abend. Sachte schwebten die Flocken im Licht der Laternen hernieder. Grüße von oben? Von all denen, die nicht mehr da waren, auch von Emmas Vater, ihrer Mutter und Edward Cole.


  Greta hatte seinen wirklichen Namen gekannt, Jens. Aber viel mehr durfte sie nicht kennenlernen. Das hatte das Schicksal mal wieder zu verhindern gewusst, dieses Mistvieh, dieses elendige!


  Just im Moment bekam Emma so einen dicken Hals. Nicht wegen irgendwelcher Grippeviren wieder. Oh nein, weil die Wut sie packte! Energischen Schrittes lief sie in die Küche und riss den Kalender von der Wand. Aus den Trümmern unserer Verzweiflung bauen wir unseren Charakter.


  (Ralph Waldo Emerson).


  „Scheiße aber auch!“


  „Tu es nicht!“ Greta stand im Türrahmen und Emma drauf und dran, ihr stets geschätztes Reservoir an Zitaten und Lebensweisheiten zu zerfetzen.


  „Tu es nicht!“ Noch einmal und viel energischer als eben. „Der hat doch eigentlich recht, dieser Emerson!“


  „Findest du?“


  Greta nickte mit rotgeweinten Augen, käsebleich im Gesicht. Aber jetzt räusperte sie sich und fragte: „Hast du noch was von der Bowle? Und komm mal mit raus, lass uns eine qualmen!“


  „Ich denke, du hast aufgehört damit.“


  „Ach Scheiße!


  „Himmel noch mal, ja! Aber zieh dir eine Jacke an, es iss kalt!“


  „Emma, geh mir nicht auf den Sack! Wenn ich frieren will, dann friere ich halt!“


  „Gut, dann soll’s mir auch kalt sein!“


  Kurz darauf standen sie schnatternd im Schneegeriesel und schauten den Rauchfahnen nach, wie sie langsam, langsam immer weiter nach oben stiegen.


  Altjahrsabend / Neujahrstag


   


  Tohuwabohu in Emmas Haus, oder wie die Kinder sagten: Vorglühen. Als wäre die Silvesterparty bereits voll im Gange.


  Ein letzter Blick in den Badezimmerspiegel, Musik, Gelächter von nebenan und Leonie drängelte: „Bist hübsch genug, Mama! Lass mich jetzt mal dran!“


  Jeans und ein schickes Oberteil, Emmas mahagonifarbene Locken mit einem silbernen Haarreif gebändigt, den Leonie ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Noch zwei Tupfer Parfüm hinters Ohr, Emma war bereit und gesellte sich zu den anderen, die auch bereits in den Startlöchern standen.


  Greta kam einige Quäntchen aufgemotzter daher. Im kleinen Schwarzen nippte sie genüsslich am Glas. Daneben sabbelten Sascha und Finn über Fußball. Gleichwohl riskierte der Hamburger hin und wieder einen Blick auf Gretas Schuhe, wippte einer davon doch gar zu neckisch auf und ab. Wegen des übergeschlagenen Beines, das auch den Rock kürzer wirken ließ, als er tatsächlich war. Beschwingte Fetenmusik aus dem Radio, unmöglich, still sitzenzubleiben.


  Emmas Kalender an der Wand, Greta blickte zur gleichen Zeit hin. Der letzte Spruch für dieses Jahr: Ich trinke auf gute Freunde, verlorene Liebe, auf alte Götter und neue Ziele, auf den ganz normalen Wahnsinn, auf das, was einmal war. Darauf, dass alles endet, und auf ein neues Jahr. Dahinter hing bereits ein Neuer, tatsächlich mit halbnackten Kerlen, einer schärfer als der andere. Weihnachtsgeschenk von Greta, so klar, wie eins und eins zwei ist.


  Der knallrote High Heel wackelte, weil sie lachte und der Hamburger lugte still und leise, Emma grinste. Diese Stöckeltreter mussten heute wohl sein, gewissermaßen als Highlight zum dunklen Outfit, und auch sonst so. Was Sascha wohl empfand, schoss es Emma unwillkürlich durch den Kopf? Wo er doch eigentlich nichts mehr spüren konnte? Wie mochte es sich anfühlen, wenn man nichts mehr fühlte? Gewöhnte man sich daran, notgedrungen, ein Anpassen an Dinge, die nicht zu ändern waren?


  Sascha, der erste Gast, der in Mutters umgebautem Zimmer nächtigte. Nett und aufgeschlossen, total frustriert wirkte er nicht, dennoch konnte man den Leuten ja nur bis vor den Kopf gucken. Mit Finn schien er gerne zusammenzusitzen und über Sport zu quatschen. Früher hatte er wohl selbst Fußball gespielt, auch das war heute nicht mehr möglich. Der arme Kerl! Doch zur Stunde schien es ihm gut zu gehen. Er scherzte und plauderte, eine Flasche Bier in der Hand. Emmas Sohnemann auch, und seine Mutter ließ ihn gewähren. Vorgestern war er 16 geworden, entwuchs seinen Kinderschuhen mehr und mehr.


  „Willst du auch was trinken, Mama? Nun guck nicht so! Ich übertreib’s schon nicht.“ Immerhin hatte er Emma quasi als Weihnachtsgeschenk den Rest für die zerdepperte Schaufensterscheibe abgedrückt und obendrein noch eine riesige Schachtel Pralinen überreicht. Für seine Verhältnisse schien er mächtig viel Kohle mit seinem Freizeitjob zu machen. Lennart hatte längst noch nicht alles abgestottert.


  „Ein Hütchen bitte, aber sinnige Mischung!“


  Eilfertig mixte Finn den Cola-Cognac. „Ich trinke auf gute Freunde!“ Und alle machten mit.


  Es klingelte an der Tür, noch mehr Tohuwabohu, denn Lennart und sein Vater stießen hinzu. Endlich lernte man auch Ralphs Frau kennen, so weit so gut. Sie waren ebenfalls bei Enrico eingeladen und ihr Auto viel geeigneter, um Sascha samt Rollstuhl mitzubefördern. Deshalb waren sie da, und wegen des gemeinsamen Vorglühens in Emmas Haus.


  „Trinken wir auf den ganz normalen Wahnsinn!“


  Finn und Lennart wurden ungeduldig. „Können wir denn endlich los?“ Sie wollten ja nur zum Essen mitkommen, danach weiterziehen. Andere Partys hatten auch schöne Töchter. Ob dort wohl der eigentliche Grund anzutreffen war, warum Finn auch in Zukunft mit seinem Freizeitjob weitermachen wollte? Nicht nur wegen des Geldes und weil’s ihm Spaß machte?


  „Kein Stress!“, blökte Leonie aus dem Badezimmer. „Wir müssen noch auf Robbie warten. Er kommt aber gleich!“


  Also noch ein bisschen mehr Alkoholika, und Greta ging raus, eine rauchen. Emma folgte auf dem Fuße, verkniff sich aber den Glimmstängel.


  „Mit wem tippst du schon wieder?“


  „Thomas“, lautete Gretas knappe Auskunft, weil sie Emmas missbilligende Anmerkung schon ahnte. Stehenden Fußes kam sie auch: „Muss das sein? Gibt’s denn keine andere Option?“


  Wenn es denn unbedingt sein musste, dass man weiter dort herumflirtete, warum mit diesem Polizisten, der Emma nach wie vor ziemlich undurchsichtig schien?!


  „Halt dich fest, meine Liebe, aber ich habe Blind Date Amore gelöscht!“


  „Tatsächlich?“ Emma konnte es wirklich kaum glauben.


  „Tatsächlich!“


  „Ach …“


  „Was ach?! Sascha ist mein Freund, aber keine Option, wie du das nennst. Thomas schon eher, außerdem …“ Sie brach ab, musste man sich immer rechtfertigen? Nein, Punkt! Auch nicht Thomas gegenüber, der gerade anfragte, ob sie denn in der Nacht noch Zeit haben würde. Eine Stunde oder zwei, zusammen aufs neue Jahr anstoßen. Das wäre doch schön, wie auch immer er’s meinte.


  „Tut mir leid“, antwortete sie ihm. „Ich kann nicht!“


  Er hatte seine Frau am Silvesterabend für ein paar Stunden aus der Psychiatrie nach Hause holen dürfen. Gegen Mitternacht musste sie aber wieder zurück sein, unbedingt und ohne Pardon. Also schwerlich ein guter Rutsch! Wo sie sowieso gleichgültig und in sich gekehrt auf dem Sofa hockte und sein liebevoll zubereitetes Essen ablehnte. Alkohol durfte sie schon gar nicht trinken. Prosit Neujahr, wozu? Wenn man so gar nicht mehr am Leben teilnahm?


  „Komm gut rein!“, tippte Greta noch hinterher, sofort erkannte sie die Ironie.


  Obwohl es ja nur ein stinknormaler Gruß war. Abertausende von Menschen tippten ihn in diesem Moment in ihre Smarthphones oder Tablets, hackten ihn eifrig auf PC- Tastaturen. Manch einem rutschte die nette Floskel auch über die Lippen, falls man sich auf der Straße begegnete oder in der Tankstelle, wo man rasch noch eine Flasche überteuerte Prickelbrause besorgte.


  Im neuen Jahr konnte Greta diese kleine Peinlichkeit Thomas gegenüber bestimmt wieder ausbügeln. Es würde sich schon eine weitere Gelegenheit zum Reinrutschen finden.


  „Eigentlich finde ich es gut, dass du keine Männergeschichten mehr willst“, unterbrach Emma Gretas Gedanken.


  „Wer sagt das denn?“


  „Na ja …“


  „Ach Gott, Emma. Ich weiß nicht, was ich will? Weißt du’s? Aber so was wie mit Jens möchte ich nie wieder erleben.“ Was zweifelsohne dergestalt auch gar nicht passieren würde. Denn diese Geschichte war schlicht und ergreifend ohnegleichen, Gretas Präzedenzfall sozusagen.


  „Ich verstehe dich.“ Emma wusste, wie stark ihre Freundin war, wie belastbar und zäh und dennoch eine der empfindsamsten Seelen, die sie kannte.


  „Trinken wir auf verlorene Liebe, auf alte Götter und neue Ziele!“


  „Prösterchen!“


  „Mama! Greta! Wo seid ihr?“ Leonie fegte herbei, hübsch anzusehen. Das lange, schwarze Haar zu dicken Zöpfen geflochten, ihre grünen Augen funkelten und die Wangen glühten. „Robbie ist da, wir können los. Aber ich fahre!“


  „Hast du nicht schon zu tief ins Glas gekuckt, Schneewittchen?“, neckte Greta. Zur Antwort bekam sie lediglich die Zunge rausgestreckt.


  „Warum kommt Papa eigentlich nicht mit?“ Das aufgedrehte Mädchen wartete die Antwort nicht ab. Es gab ja irgendwie auch keine.


  „Lass uns losfahren!“


  Und der Altjahrsabend machte sich auf den Weg zum Neujahrsmorgen.


  ---


  Auch Karin und Nathalie waren unterwegs. „Ich freu mich total auf diesen Abend!“, jubelte Nathalie. Wo sie jetzt ohnehin von Tag zu Tag immer mehr Luftsprünge machte, immer höhere. Großartig, wie sich ihr Selbstbewusstsein entwickelte. Ihr Auftreten, nicht mehr nur gekonnt in Szene gesetzt, sondern wahrhaftig. Wie sie das Steuer hielt, das Kinn energisch nach oben, wie ihre Augen strahlten. So viel ausgelassener, manchmal direkt überschwänglich und atemberaubend schön. All das nahm Karin immer wieder wahr, just im Moment und an jedem neuen Tag, und es machte sie ebenso glücklich. Unbeschreiblich, auch die Nächte, denn Nathalie hatte gelernt, Gefühle zu zeigen und ihre Lust. Jegliches Wohlbefinden, wie auch vorhin, als sie schnurrte gleich einer Katze. Weil Karin ihr eine elegante Hochsteckfrisur zauberte und ihre Hände dabei zärtlich durch das seidige Haar fuhren.


  Eine vorwitzige Strähne lugte noch hervor, wenn Nathalie lachte, ließ ihr Atem sie fröhlich tanzen. „Übrigens, was hat Basti denn gesagt, Karin?“


  Das kurze Telefonat noch, bevor sie losgefahren waren.


  „Mama, ich wollte dir rasch einen schönen Abend wünschen.“


  „Dank dir! So schön, dass du anrufst. Was machst du heute?“


  Sebastian wollte mit seiner Freundin ausgehen, die gerade dabei war, sich zurechtzumachen. Das dauerte immer, lachte er, und deshalb fand er noch Zeit, zu telefonieren.


  „Übrigens, einen Gruß auch von Papa!“ Karins Herz machte einen Aussetzer. Nicht, weil sie Bastis Vater noch immer liebte, aber weil dies das erste Lebenszeichen seit Jahren war, und vielleicht auch ein weiterer Wink des Umbruchs. Möglicherweise irgendwann sogar ein Verstehen und Verzeihen, das auf Gegenseitigkeit beruhte. Ihrem gemeinsamen Sohn zuliebe und allem, was noch kommen würde? Hochzeit, Schwiegertochter, Enkelkinder?


  „Er macht heute Dienst im Krankenhaus“, erzählte Sebastian, für Karin absolut nichts Ungewöhnliches. Er schien noch immer der Alte, allerdings …


  „Ich habe ihm auch gesagt, dass wir jetzt in Verbindung bleiben, dass ich meine Mutter brauche und liebe.“


  Heiße Tränen stiegen hinter Karins Augen auf, doch nicht aus Kummer. „Ich freu mich so, Basti!“ Kaum mehr als dieser Hauch war ihr jetzt möglich, denn Sebastian hatte seiner Mutter verziehen, dass sie seinerzeit nicht um ihren Sohn kämpfte. Weil sie sich viel zu sehr geschämt hatte, weil sie viel zu gedemütigt war und wie betäubt.


  „Ich mich auch, Mama. Oh, Manuela ist fertig. Wir können los.“


  „Also dann, mein Junge! Ich wünsch dir einen guten Rutsch!“


  „Wir seh’n uns im neuen Jahr, wenn ihr umzieht.“


  „Demnach gleich nächste Woche.“ Denn der Einzug in die neue Wohnung stand kurz bevor.


  „Klar doch! Und Mama …?“


  „Ja?“


  „Wir sind alle nur Menschen, und das ist auch gut so.“


  „Ja, Basti!“


  Nathalie seufzte: „Ich bin so froh, dass ihr wieder zueinandergefunden habt!“ Sie hingegen hatte den zweiten Weihnachtstag bei ihrem Vater verbracht. Eine fröhliche Runde, an der auch Rechtsanwalt Meyer und Notar Dohm teilnahmen. Künftige Pläne fürs Büro sowie harmonische Besinnlichkeit, all das gab es. Fröhlichkeit, weil Meyerchen manch heitere Geschichte aus seiner Studienzeit raushaute. Und als Nathalie ging, nahm ihr Vater sie nach einem kurzen Zögern in den Arm. Sie schluckte tief mit diesem Moment vor ihrem inneren Auge.


  Dann erreichten sie Enricos Ristorante, kein einziger Parkplatz zu ergattern. Eine Menge Gäste schienen bereits eingetroffen zu sein für diesen letzten Abend, dem des Jahres und dem von Enricos Ristorante. Endlich fanden sie zwei Straßen weiter einen Abstellplatz. „Warte!“, hielt Nathalie Karin zurück. „Siehst du da, was ich sehe?“


  André. Wie er aus einem der Häuser auf die Straße hinaustrat, gutaussehend wie immer, ein echter Hingucker! Und charmant, wie er am Arm jemanden zum Auto führte. Eine blonde Frau im kurzen Mantel, Stiefel bis hoch übers Knie. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, lächelte geschmeichelt. Seine Neue?


  „Das alles hatte mich auch beeindruckt“, flüsterte Nathalie und duckte sich unwillkürlich hinterm Lenkrad, obwohl die Möglichkeit gleich Null war, dass er sie jetzt wahrnehmen würde. Wo er galant um seinen Wagen turnte, einstieg und davonbrauste. Mit dieser Anderen an seiner Seite in eine neue Story.


  „Er hatte mich im Handumdrehen um den kleinen Finger gewickelt, und meinen Vater auch. Oh ja, er konnte, wenn er wollte!“, fuhr Nathalie fort, nachdenklich. „Alles andere kam erst später. Mein Gott, wie sehr mir diese Frau dort leidtut. Sie hat das alles noch vor sich.“


  „Vielleicht gefällt es ihr ja?“


  „Das glaube ich nicht. Hast du sie dir angesehen?! Wirkte sie nicht so wie ich?“


  „Mag sein, Männer wie er suchen sich immer den gleichen Typ.“


  „Eigentlich kann auch er einem leidtun!“


  „Nun hör aber auf!“


  „Ja, Themawechsel! Lass uns einen Schlussstrich ziehen!“, besann sich Nathalie.


  „Ja, und feiern gehen!“


  „Ich liebe dich!“


  „Ich dich auch!“, flüsterte Karin und wunderte sich einmal mehr, wie es hatte möglich sein können, dass sie beide sich fanden. Auf diese Weise! Vielleicht nur, weil …


  ---


  Enricos Ristorante erstrahlte im hellsten Glanz, gestärkte weiße Tischdecken und Kerzen in silbernen Leuchtern. Lametta und eingefärbte Rosen als Schmuck in der gleichen Farbe. Überall erwartungsfröhliche Gesichter und nebenan in der Bar schimmerten die roten Lampen über der Theke, bunte Luftballons an den Wänden über den Nischen. Musik, Wein, Buffet, alles im Stil von Bella Italia, Enrico stand da und weinte. Bis seine hübsche Braut neben ihm auftauchte und verstohlen ihre kleine Hand in seine schob. Dann wischte er sich die Tränen von den Wangen und begrüßte seine Gäste.


  Meyerchen begegneten sie noch am Eingang neben den Büsten von Romeo und Julia. „Na?“, fragte Karin. „Heute ganz alleine?“


  „Giovanni hat noch was vor. Er kommt später nach!“


  Die anderen saßen bereits am Tisch, beinahe konnte man von einer außergewöhnlichen Betriebsfeier sprechen. Lediglich Notar Dohm, Jule und die neue Kollegin waren nicht gekommen.


  „Ist Jule denn noch immer krank?“, fragte Emma und registrierte, dass die andere Halbtagskraft Sina sich bereits zum zweiten Mal ihren Teller am Buffet füllte.


  „Nein“, wusste Nathalie. „Sie ändert grad ihr Leben.“


  „Sag nur, schon wieder schwanger?“


  „Völlig anders!“ Nachdem Jule vor ein paar Tagen offiziell gekündigt hatte, durfte Nathalie es jetzt frei heraus sagen. „Sie ist weggezogen.“


  Und weil das so merkwürdig klang, hakte Greta nach. „Wie? Weggezogen? Davon hat sie ja kein Sterbenswörtchen erzählt. Und was heißt eigentlich: Sie ist weggezogen?“


  „Na ja, Mann und Kinder sind nicht mit dabei.“


  Jetzt guckten alle mit offenen Mündern, sogar Sina hörte auf zu essen.


  „Das kann doch nur mit einer Internetgeschichte zusammenhängen“, mutmaßte Greta, und Karin brummte wie aus der Pistole geschossen: „Weißt du das genau oder gehst du einfach nur davon aus?“


  Greta zuckte grinsend mit den Schultern.


  „Man sollte nicht spekulieren, wenn man’s nicht hundertprozentig weiß!“ Just im Moment, als Karin dies auch noch ausgesprochen hatte, hielt sie inne, begriff Gretas breites Grinsen. Aber längst nicht alle am Tisch kapierten, warum Karin, Nathalie, Emma und Greta sich vor Lachen bogen. Es war halt Insiderwissen, dieser kuriose Sinn eines sich verschobenen Zwiegesprächs.


  Aber völlig egal heute Abend, denn es gab genug anderes, was die allgemeine Fröhlichkeit und so manchen Lachflash schürte.


  ---


  Am Buffet traf Emma auf Susi, ihre Zumba-Vorturnerin. Es ging ihr wieder gut, sie humpelte nur noch ein wenig. „So ab Februar leite ich die Kurse aber wieder“, erzählte sie und blieb ebenfalls vor den Platten mit dem leckeren Saltimbocca alla romana stehen.


  „Super, das freut mich!“


  „Und im Mai wird geheiratet!“


  „Das freut mich noch mehr!“


  Nach einem kleinen Plausch gingen sie mit gefüllten Tellern in verschiedene Richtungen auseinander. „Wir seh’n uns um Mitternacht! Dann stoßen wir aufs neue Jahr an“, zwinkerte Susi.


  Wahrlich eine Menge Gäste, durch die sich Emma ihren Weg bahnte, grüßend mal nach hier und mal nach da. So viele, Enrico zu Ehren, kaum jemand, der fehlte. Bis auf einen … vielleicht. Emma hielt inne, stand da mitten im Getümmel mit ihrem Saltimbocca alla romana, das sie so furchtbar gerne aß. Wie auf einer einsamen Insel. Nur kurz, für einen Moment, dann wurde sie von Sina eingeholt, mit dem dritten vollen Teller in der Hand. „Weißt du was?“, erklärte diese ungefragt. „Ich hab die Nase gestrichen voll! Ich esse jetzt, was ich will und wie viel ich will. Scheiß Diäten! Bringt eh nix! Ich lass es mir jetzt gut gehen, lebe wie die Made im Speck! Das ist mein guter Vorsatz fürs neue Jahr. Und deiner?“ Aber sie wartete Emmas Antwort gar nicht erst ab. Hatte Emma denn einen Vorsatz, ein Ziel?! Sina haute fröhlich rein, doch Emma schmeckte es auf einmal nicht mehr.


  Finn und Lennart verabschiedeten sich zu ihren weiteren Unternehmungen. Leonie und ihr Robbie fütterten sich gegenseitig mit Tiramisu. Ralph und seine Frau stießen an mit rotem Wein. Karin und Nathalie turtelten. Greta und Sascha lachten. Sina mampfte und der Oberboss unterhielt sich mit Rechtsanwalt Meyer. Der jedoch zupfte plötzlich seine Fliege gerade und setzte sich aufrecht hin. Denn das Licht im Saal wurde gedämmt und Wunderkerzen entzündet. Enrico stellte sich in die Mitte, an seiner Seite seine kleine Braut. Ein paar Worte in seinem gebrochenen Deutsch, Gestik und Mimik verrieten, wie ergriffen er doch war, und dann tauchte sein Cousin Giovanni neben ihm auf. Deswegen strahlten Meyerchens Augen also so!


  „Ihr lieben Leute hier! Der letzte Tag des Jahres! Der letzte Tag von Enricos Ristorante!“


  Und der arme Enrico heulte schon wieder, seine Braut diesmal gleich mit. Giovanni schob sich zwischen die beiden und legte seine Arme um sie wie ein treusorgender behütender Vater. Schließlich war er ja der Ältere der Cousins. Die Gäste blickten gerührt, manch einer schniefte in sein Taschentuch. „Weint nicht, lasst uns fröhlich sein! Enricos Abschied wird nicht das Ende sein. Denn dies hier lebt weiter … als Giovannis Ristorante!“


  Nun war es heraus, Jubel und Applaus, Standing Ovation. Meyerchen hatte es natürlich schon gewusst, er mischte sich in den Trubel Schulter an Schulter mit Giovanni.


  Dann wurde das Buffet zur Seite geräumt, um Platz für eine Tanzfläche zu schaffen und die Musik lauter gedreht. Jetzt ging die Party richtig los! Und Emma fühlte sich einsamer denn je.


  ---


  Irgendwann zog Greta Nathalie nach draußen. „Ich muss dir mal was zeigen!“ Sie zündete sich eine Zigarette an und kramte ein Schriftstück hervor, eine Vorschussabrechnung für zu erwartende Tantieme. „Donnerwetter!“, rief Nathalie verblüfft aus, denn die Summe war enorm.


  „Ja genau! Ist das wirklich korrekt?“


  „Ich denke schon!“


  „He, ich brauch deinen Rat als Anwältin und nicht als Freundin. Kann ich das Geld ausgeben? Nicht, dass ich am Ende wieder was zurückzahlen muss!“


  „Als deine Verteidigerin sage ich, du kannst ja erstmal vorsichtig damit umgehen.“


  „Hab ich’s mir doch gedacht!“, maulte Greta, und Nathalie zwinkerte, sie wusste ja, wie gedankenlos Greta zuweilen mit ihrem Einkommen zugange war.


  Sie gab ihr das Schreiben zurück. Es hatte schon alles seine Richtigkeit, und es war der Hammer! So viel Geld für Edward Coles letztes Buch.


  „Du kannst ganz beruhigt sein. Das ist alles korrekt!“


  „Donnerwetter!“, rief nun Greta verblüfft, denn die Summe war wirklich enorm. Haufenweise rote High Heels würde sie sich davon kaufen können!


  „Okay, dann fahre ich gleich ein paar Tage mit Sascha nach Hamburg. Übermorgen will er wieder zurück. Kann ich denn frei machen, Frau Chefin?“


  „Wahrscheinlich bist du irgendwann so reich, dass du gar nicht mehr ins Büro kommen magst.“


  „Wohl kaum! Ach Nathalie …“ Das Lächeln, was Greta sich abrang, wirkte gequält, denn mit dieser Sache war sie noch lange nicht durch. Sie bekam ihn einfach nicht aus dem Kopf, ihren Chatpartner Jens alias Edward Cole. So viel hatten sie miteinander geredet und doch hatte sie nie etwas wirklich Konkretes über ihn erfahren. Aber letztlich war das völlig gleichgültig, denn er war ihr so nahe gekommen wie noch kein anderer Mann im Leben. Und das würde bleiben, für immer.


  „Ich hab mir all seine Bücher gekauft, werde sie lesen vom Ersten bis zum Letzten.“


  „Das war doch schon mal eine gute Geldanlage, Greta. Und sonst?“


  Tja, was sonst?!


  Musik und Stimmengewirr klang von drinnen heraus, Friede, Freude, Feierei. Und sonst?!


  Greta warf den Zigarettenstummel auf den Boden und trat ihn energisch aus. „Ach weißt du, ich hab doch Sascha fürs Gemüt und den Policeman zum Ficken …“


  „Nicht dein Ernst!“


  „Na ja, ein wenig ist er auch fürs Herz“, grinste Greta. „Schauen wir einfach mal! Und außerdem gibt’s euch, meine Freundinnen. Komm, lass uns wieder reingehen. Arschkalt hier draußen.“


  „Wenn du auch immer rauchen musst.“


  „Blablabla!“


  Kaum, dass sie an Romeo und Julia vorbeigekommen waren, hielt Greta Nathalie noch einmal auf. „Schau!“ Mit einer Kopfbewegung deutete sie in Richtung ihres Tisches. Zu Emma, die sich gerade mit dem Oberboss zu unterhalten schien. Aber sie saß dort wie bestellt und nicht abgeholt. „Wir sollten uns was mit ihr überlegen. Sie muss wenigstens mit ihrem Karsten sprechen. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er wirklich eine andere hat, verdammt noch mal!“


  Eine Polonaise zog vorüber und reihte sie ohne Wenn und Aber mit ein. Fröhlich zogen sie auch an ihrem Tisch vorbei, schnappten sich all die anderen. Sascha in seinem Rollstuhl blieb zurück, er trug’s mit Fassung.


  „Geht es Ihnen gut?“ Nathalies Vater schaute Emma aufmerksam an, denn auch sie hatten sich beide nicht mitschleppen lassen.


  „Ich denke schon.“


  „Also nicht!“


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Weil man’s Ihnen an der Nasenspitze ansieht.“


  Tatsächlich fasste sich Emma jetzt unbewusst ins Gesicht, eine Geste, die er milde belächelte. Und dann sagte er: „Ich weiß nicht genau, worum es geht, Emma. Möchte mich auch nicht in Privatsachen einmischen, aber hin und wieder kriegt man halt was mit. Ihr Mann …“


  Sie sagte kein einziges Wort, schaute ihn nur fragend an, und er gab sich einen Ruck. „Vor einiger Zeit haben Sie mich gefragt, ob ich Nathalie lieben würde. Jetzt frage ich Sie, lieben Sie Ihren Mann?“


  Emmas Lippen schienen versiegelt, nur ihre Augen leuchteten plötzlich so merkwürdig. Der Oberboss war mit seiner Weisheit am Ende. Das Einzige, was ihm noch einfiel, war ein Blick auf seine Armbanduhr. „In einer halben Stunde schlägt’s Mitternacht, Emma! Sie sollten sich beeilen …“


  ---


  Überall im Saal brodelte die Stimmung, schaukelte auf den Höhepunkt zu, dreißig Minuten verblieben noch. Jedoch beachteten sie es kaum, tanzten und hüpften im Kreis. Leonie und Robbie, die erste Liebe. Dort hinten sogar die humpelnde Zumba-Susi mit ihrem Zukünftigen, den sie im Internet kennengelernt hatte. Enrico und sein italienischer Traum. Meyerchen und Giovanni standen relaxt an der Bar, das Ganze wachsam überblickend. Karin, wie glücklich sie aussah, und Nathalie, wie beschwingt sie vorneweg hüpfte.


  Ein schöner Abend, wundervolle Stunden, now and here! Das Morgen stand auf einem Blatt Papier, das heute noch keiner lesen wollte, und anstatt Zitaten gab’s bei Emma im kommenden Jahr scharfe Kalendermänner. Sie nahm ihr Glas, trank es in einem Zuge leer. Darauf, dass alles endet, und auf ein neues Jahr. Dann sprang sie auf, sie hatte jetzt nur noch zwanzig Minuten.


  Silvesternacht


   


  Als er innehielt in diesem Moment, schlang sie ihre Beine fest um ihn, wollte ihn aufnehmen so intensiv wie noch nie. Ein wenig nur öffnete sie die Augen und blickte in dieses geliebte Gesicht dicht über ihr. Sah seine fieberhafte Anspannung und spürte, wie sein heißer Atem über ihre Wangen strich.


  „So hast du mich lange nicht mehr angesehen …“


  „Jaaa …“ Der eigentliche Sinn seiner Worte ging ihr mit jeder weiteren Sekunde immer mehr auf. Noch wehrte sie sich ein bisschen. Trotzig. Wachsam.


  Tief die Blicke, die sie tauschten, so tief, wie er nun in ihr war und alles fühlte sich so anders an, verwirrend und fremd, doch schöner als je zuvor.


  Und ja, sie sah ihn an, wie sie ihn schon lange nicht mehr angesehen hatte. Während irgendwo da draußen die letzten Böller krachten.


  ---


  „Was ist passiert?“


  Welche Worte konnten erklären, was man selbst nicht verstand und trotzdem ganz klar sah?


  „Sag es mir!“


  „Ach Emma …“ Er streckte seinen Arm aus, hoffte, dass sie zu ihm kommen würde. So wie es war, als er ihr die Tür geöffnet hatte. Vor dieser kleinen Ewigkeit, wo sie eintrat in sein schmuckloses Pensionszimmer. Seine Kehle wie zugeschnürt, weil er genau dies so sehr erhofft hatte, aber nicht damit rechnen durfte.


  Als draußen die ersten leuchtenden Raketen zischend in die Luft schossen, fiel Emma in seine Arme. Einfach so und trotz allem. Ewas, irgendetwas hatte sie in diesem entscheidenden Moment hemmungslos besiegt. Einfach so und trotz allem. Hatte bedenkenlos eingefordert, was dann wie von selbst hochging. Wie die Feuerwerkskörper da draußen.


  Und jetzt war er so unsicher. Aber sie kam. Sie kam und schmiegte sich vorsichtig an seine nackte Brust. Ihr störrisches Haar kitzelte ihn am Kinn, er vergrub sein Gesicht darin. Hatte sie so vermisst, diese widerspenstigen Locken. In dieser anderen Farbe jetzt, was ihm sehr gut gefiel, vom ersten Blick an. Als seine Fingerspitzen sanft ihre warme, weiche Haut berühren durften, fiel es ihm leichter.


  Er begann mit dieser Gleichmütigkeit, die irgendwann einfach da war. Eintönigkeit, die ihn unter sich begrub, mit jedem Tag ein Stück weit mehr. Nein, wirklich unglücklich war er nicht gewesen, doch alles schien so nebensächlich geworden, so leer. Was er vermisst hatte? Karsten wusste es nicht, zumindest fand er keine Worte dafür.


  „Und dann kam diese neue Kollegin.“ Sylvia, ein junges, hübsches Ding, mit Augen, die brannten. Und ja, sie brachte frischen Wind in die Abteilung, alle Kollegen waren Feuer und Flamme. Doch gerade Karsten schien es ihr besonders angetan zu haben, was ihm so irre schmeichelte. „Mag sein, dass es sich abgedroschen anhört, aber sie weckte mich auf, und auch den Mann in mir.“


  Ein vorsichtiger Blick auf Emmas Miene, wie sie wohl auf all das reagierte. Er konnte es nicht deuten, aber sie hörte weiterhin zu.


  „Ich will’s auch nicht verleugnen, einmal ging ich mit ihr mit.“


  „Und?“ Emma schluckte, denn es zwickte! Es zwackte sogar sehr, dabei war’s doch nur eine der banalsten Geschichten überhaupt. Kam stets und ständig vor in abertausend Schlafzimmern dieser Welt. Und Karsten ließ kleinmütig seinen Kopf ins Kissen sinken, starrte hinauf zur Decke. An einigen Stellen war sie uneben, wies Flecken auf, bedurfte dringend einer Renovierung. Draußen war jetzt alles still, keine zuckenden Lichtblitze mehr, kein Zischen. Tiefe dunkle Nacht, und es kam ihm vor, als wären sie die einzigen Menschen auf dieser Welt.


  „Tja Emma, es war schon gut, irgendwie! Jaaa, es war gut. Doch als ich ging, wusste ich sofort, dass es bei diesem einen Male bleiben würde.“


  Danach war Karsten völlig durcheinander, als hätte er ganz und gar die Orientierung verloren. Zu Emma konnte er nicht mehr finden und vor der anderen rannte er davon, wusste überhaupt nicht mehr, in welche Richtung er laufen sollte. „Und dann hab ich dieses Geld gewonnen!“ Dreihunderttausend Euro im Lotto, Meilenstein und Fluchtweg zugleich, was ihn nach Australien führte, wo er schon immer wieder einmal hin wollte. Emma wusste das. War es nicht ein gemeinsamer Traum gewesen?


  „Erzähl mir davon, Karsten!“


  Alles, was er gesehen hatte, erlebt und durchlebt, brach nun aus ihm heraus, und es endete mit einem tiefen Seufzer. „Auf einmal wusste ich wieder, was ich wollte.“


  So eine verdammt banale Geschichte! Emma schwieg, doch ihr Blick stellte die fundamentale Frage, die er offen, ehrlich und hoffend beantwortete: „Ich wollte nur noch nach Hause zurück … und zu dir!“


  Dann zog er sie in seine Arme, vergrub sein Gesicht in der Beuge ihres Halses. Weil er seine Tränen verstecken wollte, die er einfach nicht zurückhalten konnte, und Emma drängte ihn nicht weg, ließ es geschehen. Mehr noch, sie umfing ihn mit beiden Armen. Behutsam. Nachdrücklich. „Liebe mich!“


  Nicht denken und nicht weinen, nicht über so eine banale und doch grundlegende Geschichte.


  Spüren, wie ein Stein vom Herzen fiel und ignorieren, dass es trotzdem wehtat!


  Glücklich sein, dass er da war! Aufatmen, von allem einfach ablassen und diesen Silberstreifen am Horizont sehen. Ihm folgen, wie vorhin beim mitternächtlichen Spektakel. Versuchen, nach Sternen zu greifen, und wieder seinen Lippen begegnen. Seine Nähe fordern, ein gutes Gefühl bekommen, haben, behalten … „Liebe mich!“


  Wie sie ihn küsste.


  Wie es erwachte.


  Diese unbeschreiblichen Empfindungen, die anders waren als sonst, wie zwingend.


  „Uhhh!“ Beinahe hätte sie sich vor ihrem eigenen Stöhnen erschrocken, als seine Hände ihre Brüste umfassten. Doch dann ließ sie alles raus. Heiße Küsse folgten, und seine Lippen hinterließen eine glühende Spur auf ihrer Haut. Ein Feuer, nie gänzlich verloschen, und jetzt brannte es stärker als je zuvor.


  War das möglich?


  Es war möglich!


  Und an der Zeit, es ihm wieder zu zeigen.


  Aufreizend langsam glitt sie herab, ließ ihn nicht aus den Augen. Wollte ihn sehen und hören. Sein tiefes Stöhnen war Antwort genug auf das, was sie tat. „Emma!“ Stürmisch zog er sie hoch, und sie fühlte sich Schweben, als sie ihn in sich aufnahm.


  „Liebe mich!“


  Diese Silvesternacht. Abschied vom alten, Anbruch des neuen. Emma und Karsten, ineinander verschmolzen, und sie lösten nicht für eine einzige Sekunde ihre Blicke voneinander. Unruhig. Verliebt. Jegliche Kontrolle verlierend, bog sie sich wie eine Feder unter ihren Bewegungen.


  „Hör jetzt nicht auf!“


  Kein Halten mehr. Liebe spüren, Liebe machen. Und als er kam, bäumte sie sich schreiend auf. „Ich lieeebe dich!“


  Schwer atmend kauerte sie auf ihm. Wange an Wange, ihr Gesicht ins verschwitzte Kopfkissen gedrückt. Nicht von dieser Welt … Hätte die Erde aufgehört, sich zu drehen, es wäre ihr nicht einmal aufgefallen. Doch irgendwo da draußen knallte nun der allerletzte Böller und brachte Emma zurück. Jetzt brachen auch bei ihr sich heiße Tränen Bahn. Aber sie taten nicht weh, und seine warmen Hände streichelten über ihren feuchten Rücken, eine süße, kleine Ewigkeit lang.


   


  Man ahnte schon das Morgengrauen, ein jungfräulicher Tag im frischgebackenen Jahr. Müde würde man sein, sich ausruhen müssen. Innehalten, entspannen, durchatmen … und dann Anlauf nehmen, in zwölf neue Monate einzusteigen.


  ---


  Und Greta saß eingekuschelt in dem alten Ohrensessel von Emmas Mutter, den man einfach nicht hatte ausrangieren können. Weil er so gemütlich war und tausend Erinnerungen barg. Er stand immer noch am Fenster. Im Gästezimmer jetzt, neben dem neuen Bett, in dem Sascha friedlich schlummerte. Greta indes konnte einfach nicht schlafen, saß da und beobachtete, wie seine Brust sich gleichmäßig senkte und hob. Spürte, wie ihr warm ums Herz wurde. Dann vertiefte sie sich wieder in das Buch auf ihrem Schoß, der erste von Edward Coles Krimis. Einer von vielen, die Greta nacheinander weg lesen würde, im Laufe dieses neuen Jahres.


   


  Auch Karin und Nathalie schliefen selig, nahe beieinander, wie kleine Teelöffelchen in samtener Besteckablage. Eine Hand kroch im Schlaf über einen warmen Bauch, ein Mund lächelte seufzend …


   


  Genauso lagen Leonie und Robbie.


  Finn hingegen drehte sich unruhig von einer Seite zur anderen. Wirklich zermürbend war es nicht. Denn wieder und wieder durchlebte er den aufregenden Moment des ersten Kusses, den er um Mitternacht einem Mädchen gegeben hatte, für das sein Herz schlug. Oh nein, es war nicht nur ein Neujahrsküsschen gewesen …


   


  Ralph war auch noch wach. Er lag da und beobachtete den Schlaf seiner Frau, das Zucken ihrer Nase und des Mundes. Träumte sie? Was war es wohl, was sie in diesem Moment so beschäftigte, dass sogar ihre Zähne ein wenig anfingen zu knirschen …


  ---


  „Ob du mir das alles je verzeihen kannst, Emma?“ Karsten stand ruhelos am Fenster, das er für ein paar Minuten weit geöffnet hatte. Es war so heiß im Zimmer, so stickig. Und weil sie weder ihre Miene verzog, noch antwortete, fuhr er fort: „Es tut mir so unsagbar leid. Ich hab dich im Stich gelassen. Mit allem, den Kindern, dem Haus, dass ich nicht da war, als deine Mutter starb.“


  Die verbrauchte Luft war rasch ersetzt. Es machte munter. Sie fühlten sich so lebendig, obwohl sie kaum ein Auge zugemacht hatten in dieser Nacht. „Wir können die Restschulden aufs Haus mit einem Schlag abbezahlen. Leonie braucht auch ein eigenes Auto, was meinst du? Lass uns verreisen, Emma! Zusammen wegfahren, irgendwohin! Wir können das jetzt alles machen, ohne Probleme!“


  „Langsam, Karsten!“


  „Das meiste ist noch übrig von all dem Geld.“


  „Das ist toll, ja! Aber …“


  „Es ist nicht das Wichtigste, das weiß ich! Aber doch auch gut, es zu haben, oder nicht?!“


  „Klar …“ Natürlich war sein Lottogewinn grandios. Vor einem Jahr hätte sich Emma jedoch viel mehr darüber gefreut. Deshalb erzählte sie ihm jetzt Gretas Geschichte.


  „Schau, sie hat eine Menge Geld gekriegt. Klasse, ja! Doch es war nicht das, was sie wirklich wollte.“


  Er nickte, griff nach ihrer Hand. „Emma, mir ist so klar geworden, wie behämmert ich gewesen bin!“ Und sie legte ihren Finger auf seine Lippen. „Nein, Karsten, pscht! Mir ist auch so mancher Groschen gefallen.“


  Für eine Weile blieb es still in diesem kargen Zimmer, eine Lautlosigkeit, die dennoch sehr viel zu sagen hatte. Einer hörte auf den Atem des anderen. Vertrautheit kam zurück, lebte wieder auf.


  „Ich würde so gerne alles ungeschehen machen.“ Kaum hatte er es ausgesprochen, hielt er inne. Denn eigentlich stimmte das so nicht. Das konnte er auch in ihren Augen lesen. „Wenn wir alles rückgängig machen könnten, wären wir wieder genau da, wo’s irgendwie falsch gewesen ist.“


  „Ja, Emma!“


  Einfach dort weitermachen, wo man aufgehört hatte?


  Emma kroch aus dem Bett. Zeit, heimzufahren.


  „Möchtest du, dass ich mit nach Hause komme?“, fragte Karsten.


  Anknüpfen oder Abschied nehmen? Was? Was? Was? „Heute noch nicht, vielleicht morgen …“


  ---


  Und bevor sie ihr hoffnungsgrünes Autochen aufschloss, blickte sie noch einmal nach oben, sah ihn am Fenster. Winkend, lächelnd, auch ein bisschen traurig. Genauso wie Emma.


  Weiter oben neben dem Mond leuchteten zwei Sterne. „Mama? Papa? Ein gutes neues Jahr!“


  Ein Windstoß fuhr durch ihr Haar, Reaktion des Jenseits? Antwort oder Mahnung?


  „Ich brauch einfach noch ein bisschen Zeit. Das ist doch in Ordnung, oder?! Und ja, ich werde ihm auch von Benjamin erzählen. Aber etwas darf ich ihn doch noch zappeln lassen, oder?“ Sie lachte leise: „Dann sind wir eigentlich quitt! Hernach können wir die Sache angehen …“


  Emma seufzte, und dann streckte sie beide Arme weit aus, als wollte sie die Nacht umarmen. So hatte Karsten sie schon einmal stehen sehen. Damals, als er sich zum ersten Mal in sie verliebte …


   


  Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit, und neues Leben blüht aus den Ruinen …


  (Friedrich von Schiller)


   


  Ende


   


  Über die Autorin:


   


  Hilde Willes ist in Hessens Werra-Meißner-Kreis geboren und aufgewachsen. Sie ist Mama von zwei Kindern, pflegt ihre demenzkranke Mutter und geht einem Teilzeitjob als Sekretärin nach. Das Schreiben war schon immer ihre Passion. Sie begann mit Tagebüchern, langen Briefen, Schülerzeitungen, sowie Texten und Gedichten für Feierlichkeiten, die sie auch gerne öffentlich vorträgt. In anderen Momenten streift sie umher, stets auf der Suche nach Geschichten. Man kann sie überall finden, auf den Straßen und bei Gesprächen, wenn man genau hinsieht und zuhört.


  Ihr Debüt „Wenn Mauern fallen“, ein Liebes- und Schicksalsroman mit dem geschichtlichen Hintergrund des Mauerfalls wurde im Oktober 2015 vom Telegonos-Verlag, Frielendorf publiziert. Der zweite Roman folgte im Mai 2016 beim selben Verlag. „Irgendwo im Nirgendwo“, eine heitere und bewegende Kindheitsgeschichte der Jahre 1960 bis 1980.


  [image:  ]Weiterhin ist sie mit zwei Kurzgeschichten in „Holy Horror Christmas – Das Grauen kehrt zurück“ beteiligt (Konkret Literatur Verlag, Hamburg, Herausgeber: Marco Carini), sowie mit einer Kurzgeschichte bei der Veröffentlichung der Anthologie „Sommer und Mehr“ der Facebook-Gruppe Autoren-Netzwerk.


  Für das Buch „All die verwirrten Männer: Ein rosa Flamingo in Hamburg“ von Reimer Boy Eilers, publiziert im April 2016 vom Telegonos-Verlag, hat sie ein Vorwort geschrieben.


   


   


  Mehr über die Autorin:


  https://www.facebook.com/Autorin.Hilde.Willes/


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



   


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Von derselben Autorin im Telegonos-Verlag erschienen:



   


  Der Mauerfall mit all seinen Auswirkungen im Leben einer Frau und ihrer Familie in einem kleinen Dorf an der ehemaligen innerdeutschen Grenze zieht den Leser in den Strudel unserer jüngsten Geschichte hinein und lässt ihn fast 500 Seiten lang nicht mehr los.


  Irgendwann beginnt ein Märchen "Auf immer und ewig"! West vermischt sich mit Ost und Schicksale werden neu geboren. Doch das Leben ist kein Zauberland und das Glück ist manchmal vielleicht zu groß, als dass es für alle Zeiten halten könnte. Was vermögen die Zeit und das Leben anzurichten?


  Liebe, Dramatik, Neid, Heimatverbundenheit, Sorgen, große Trauer und das Nachempfinden neuer Hoffnung zeichnen diese Ost-West-Geschichte aus, die dennoch mehr ist als das. Es ist eine Geschichte, die davon handelt, niemals aufzugeben und den Mut nicht zu verlieren.
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  Prinzessin Eisenherz liebt Waffeln mit Sahnewolken, verabscheut jedoch Taranteln, Einläufe und Schlachtekohle. Was hat Wirtschaft mit Wundern zu tun, und woher kommt eine Krankheit ohne Namen? Babys werden vom Onkel Adebar gebracht, bis Jugendzeitschriften aufklären. Tugend bedeutet: edel, hilfreich und gut, dennoch sollte man Lümpern besser aus dem Wege gehen. Auch ein Vater kann träumen, und Musterschülerinnen haben’s schwer.


  Ein Leben voller Wunderlichkeiten für ein Mädchen, dessen Wurzeln tief sitzen. Doch werden ihr eines Tages auch Flügel wachsen?


   


  [image:  ]„Irgendwo im Nirgendwo“ ist kein Kinderbuch im eigentlichen Sinn. Humorvoll und berührend malt es Bilder einer Kindheit und Jugend in den Jahren um 1960 bis 1980. Leser mittleren Alters finden sich wieder in einem Gestern, das den heutigen Kindern und Jugendlichen nicht mehr vertraut sein kann. Erzählt wird mit Liebe zum Detail und auch mit Ironie, denn gerade der „ernste Schalk“ vermag es, manchem die Dinge ins rechte Licht zu rücken.


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Wir freuen uns auf Ihren Besuch!


   


   


  www.telegonos.de



   


  [image:  ]


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   

cover.jpeg
HILDE WILLES






images/00002.jpeg





images/00001.jpeg





images/00004.jpeg
telegonos
NetteaiC






images/00003.jpeg
-
=
g





